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Durchlauchtigſter Erbprinz, 
runder Erbprinz 
nd Herr! 


3387 


ra 
ch habe die. Ehre, Euer 
= Durchl. einen Theil von 
7 den: Betrachtungen biemit 
gedruckt zu ‚überreichen, die Dero 
Befehl indem festen Feldzuge mir 
aufteng. Waͤre es anir je möglich ge⸗ 
weſen, Ihnen, Gnaͤdigſter Herr, 


zu ſchmeichlen, ſo haͤtte ich hier die 
| (92 unver⸗ 






* \ 0. 
a 


unberdaͤchtigſte Belegenpeitidarze, 
Denn daß ein Hert Rn’ Dero Stande 
und damaligem Alter, mitten unter 
dem Geraͤuſche der Waffen, mitten 
unter den glorreichſten Unternehmun⸗ 
gen, und unter den hetaͤubenden 
Gluͤckwuͤnſchen von Europa, noch an 
feine Befeftigung in der Religion zus 
ruͤck denkt, dieß ift eine: ſo aufferot> 
dentliche Erſcheinung, daf fie‘ unter | 
den erffen Merkwuͤrdigkeiten dieſes 


Krieges mit aufgezeichnet zu werben 


verdienen. Ich will es aber der Ge⸗ 
ſchichte uͤberlaſſen, da, wo ſie die 
Thaten von Dero Heldenmuthe und 
RR in EM en Jahrbuͤchern 

auf⸗ 





aufgezeichnet, auch dieſen Befehl der 
Belt mit aufzubehalten, und ihre Be- 
fchreibung Don Diefem Kriege dadurch 
Jo viel lehrreicher und merkwuͤrdiger 
zu machen. Dagegen will ich Gott 
bitten, da Ew. Durchl. mich durch 
dieſen Befehl gleichſam zum zweyten⸗ 
male zu Ihrem Lehrer berufen, daß 
er mir alle Gnade gebe, deren ich zur 
geſegneten Ausfuͤhrung dieſes Berufs 
bedarf, und Daß er zugleich, Dero 
Seele fo. bereite , daß Sie die göttliz 
che Wahrheit Diefer Religion nach ih⸗ 
rer vollen Stärfe. empfinden, ımd da 
Sie das Herz haben, auf dem hoͤch⸗ 
fen Schauplage der Welt in ihrem 
He ()3  Auffer: 


aͤuſſerlichen Bekenntniſſe ein Chriſt 
ſeyn zu wollen, daß Sie zugleich, 
durch die gluͤcklichſten Empfindungen 
von der göttlichen Wohlthaͤtigkeit dies 
ſer ihrer Religion geſtaͤrkt, auch den 
noch groͤſſern Muth erlangen moͤgen, 
in allen Handlungen Ihres Lebens ſich 
als einen wahren Chriſten zu beweiſen. 
und da Ew. Durchl. bey der Erlaub⸗ 
niß, dieſe Betrachtungen drucken zu 
laſſen, beſonders die edelmuͤthige Ab⸗ 
ſicht haben, daß auch andere, durch 
Dero Exempel erweckt, zu einer ge⸗ 
nauern Erkenntniß der Religion gelei⸗ 
tet werden mögen; fo laſſe Gott auch 
* preiswuͤrdige Abſicht in ihre Ei 
: et füllung 





Füllung fommen, daß, tie das ernft- 
lihe Bekenntniß diefer Religion bis⸗ 
her, Gottlob, das unterfcheidende 
Kennzeichen von Dero Durchlauch⸗ 
tigſtem Haufe geweſen, daß es auch 
durch Sie und Dero liebenswuͤrdigſte 
Familie daſſelbe bis ans Ende der Welt 
bleiben und zugleich derSegen des Lan⸗ 
des bleiben moͤge, zu deſſen kuͤnftiger 
Regierung die Vorſehung Sie erwaͤh⸗ 
let hat. Da ich die wenige Einſicht, 
die ich in dieſen Wahrheiten erlangt, 
vornaͤmlich dem Unterrichte zu danken 
habe, den ich Ew. Durchl. darinn in 
Ihrer Jugend gegeben; wie gluͤcklich 
wuͤrde ich 9— ſchaͤben wenn ich dieſe 

94 4. Erkennt 


Exkenntniß auch bey dem Ausgange 


meines Lebens, zu Dero und Dero 


kuͤnftigen Unterthanen Beſtaͤtigung in 
dieſer ſeligen Religion, noch thaͤtig 
gemacht haͤtte. Ich bin mit dem tief⸗ 


J— — — / 


Diurchlauchtigter Ethyrim, 1 
Gnaͤdigſter Erbprinz und Herr, 
Ew. Durchlaucht 


Braunſchweig, 
den eeſten April, 1768: 


untektfänigfier getreueſter, und 
gehorſamſter Diener, 
= ZJeruſalem. 
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Vorbericht an den Leſer 
zu der erſten Auflage. 





De vorhergehende Zuſchrift wird mich 
rechtfertigen, warum ich mit die⸗ 
ſen Betrachtungen die Anzahl der Schriften 
noch vermehre, womit unſere proteſtanti⸗ 
ſche Kirche, beſonders in dieſem Jahrhun⸗ 
derte, von ſo vielen ſcharfſinnigen und ges 
lehrten Männern ſchon fo glücklich bereis 
hert if. Ich Habe alfo nur anzuzeigen, 
daß man diefe Betrachtungen. für Keinen 
vollftändigen und gelehrten Unterricht in der 
Religion annehmen möge. _ Sch wünfche 
vornämlich derjenigen Claſſe von Leſern 
dadurch .nüglich zu werden , deren Stand 
und Gefchäffte es nicht leiden, im die | 
genauere und gelehttere Ynterfuchung 
diefer Mahrheiten: fich einzulaſſen, de⸗ 
nen es aber, bey ihrer mehreren Wer: 
= 95. bin 


—. 


— — 


Vorbericht an den Leſer. 


bindung mit der Welt, und bey der jetzt | 
alle Graͤngen der Vernunft und Sitt⸗ 
lichkeit uͤberſchreitenden Frechheit, gegen 
die Religion zu ſchreiben, zu ihrer Be— 


ruhigung ſorviel wichtiger iſt, die Grund⸗ 


wahrheiten ihres Glaubens, - nach ihrer 
wahren Staͤrke, und beſonders nach ihrer 
innerlichen Vortreflichkeit kennen zu ler⸗ 


nen. Mein Endzweck iſt dabey geweſen, 


ner 


—— — 


das Mittel zwiſchen der metaphyſiſchen 


Strenge, und zwiſchen der weitlaͤuftigern 
Deklamation zu halten, um durch jene 
den Leſer nicht zu ermuͤden, und durch 


dieſe die Empfindung der Staͤrke der 


Mahrheisinicht zu ſehr zu ſchwaͤchen. Die 


abwechſelnden Umſtaͤnde einer ſchwachen 


Geſundheit) und die fremden und unauf- 
Hörfichen. Zerſtreuungen, ‘die mich von 
eitier jeden Seite oft: Wochen und Mo⸗ 
naͤte abriefen/ lieſſen mich gleich befuͤrch⸗ 
ten, daß ich — —— ſehr oft ver⸗ 


u | fehlen 


Vorbericht an den Leſer. 
fehlen wuͤrde; und ſo, wie ich jetzt die 
gedruckten Bogen einzeln nachſehe, finde 
ich es, daß meine Furcht nicht ungegruͤn⸗ 
det geweſen iſt. Sndeffen will ich mich fuͤr 
meine Mühe aufs gluͤcklichſte belohnet hal⸗ 
ten, wenn ich" auch nur einem und dem 
andern Leſer dadurch nuͤtzlich werden mag. 
Daß ich irgendwo der Wahrheit ſelbſt nach⸗ 
theilig geworden waͤre, dieſes laͤßt mich 
die Abſicht nicht fuͤrchten, womit ich gear: 
beitet habe: Sollte es ja wegen der vie⸗ 
len Zerſtreuungen irgendwo geſchehen ſeyn, 
ſo werde ich es mir zur erſten Pflicht ma⸗ 
chen, ſobald ich es gewahr werde, es fel- 
ber anzuzeigen; und es zugleich als die 
groͤſte Freundſchaft anſehen, wenn aufmerk⸗ 
ſamere Augen mich davon benachrichtigen. 
Da dergleichen Abhandlungen, wie dieſe, 
auf die Schoͤnheit und Reinigkeit der 
Schreibart keinen Anſpruch machen, ſo ha⸗ 
be ich die hierinn begangenen vielen Nach⸗ 


— > labig⸗ 


Vorbericht an den eeſer. 


laͤßigkeiten nicht weitlaͤuftig zu entſchuldi⸗ 
gen. Hieruͤber muß ich aber den Leſer 
noch um Verzeihung bitten, daß ich die 
zehnte Betrachtung, worinn die Piüchten 
und Rechte des Fuͤrſten gegen die Relie 
gion, imgleichen das Recht der Gewiſſens⸗ 
freyheit und deſſen vernuͤnftige Schranken 
noch abgehandelt werden mußten, zuruͤck 
geblieben. Die Kuͤrze der Zeit und die 
vielen andern Abhaltungen haben die foͤrm⸗ 
liche Ausarbeitung nicht zugelaſſen. Es 
wird ſich bey dem naͤchſten Theile wohl 
eine Gelegenheit III: wo. we etwan an⸗ 
in en — | 


rn; 
’ —F 
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Br Verzeichniß 


aller Seen des ganzen: Bun. 





2 Ct fer hei — 


I, — — "Don der Wichtigkeit der —— /ob 
ein St ed. 


2. Betra eweis dieſer Wahrheit. 
3 — Von der moraliſchen Natur dieſes höchften We⸗ 


4. Betracht. Von der Vorſehung. 

5. Betracht, Von der Zulgſſung des Boͤſen. Erſter Theil: 
Bon der —— des phiſtkaliſchen. Zweyter Ave: 
Bon der Zulaffung ‚des moralifchen Böfen, 

6. Betracht. Vom zukünftigen „Leben. 

7. Betracht, Bon der moralifchen Natur des Menfchen, 

8. Betracht, Von der Religion. 

% Betracht. Von dem Berhältniffe der Religion „des Abers 
| air a det ungionibend gegen einander, 


a, Zweyter Theil. 


acht. Ob über aupt ae ztli er 
F erricht von der un. mit der Weisheit Gottes en 
en 


ne, 

etracht. Muthmaßlicher Zuſtand der Vernunft und der 

eligion der erften Menfchen, und Vergleichung diefes Que 
ſtandes mit ter Befchreibung , die’ im der mofaifchen Ge 
* /von dert Urſprunge des —— 5 | Ar 

„dis an die Suͤndfuth, davon enthalten ift. 

FR Sc Zuftand der Welt und Religion, von der. Suͤnd⸗ 
futh bis an Moſen, nach dieſer Beſchreibung. Kurze Bes 
— der Suͤndfſuth. Zuſtand der Erde nach derſel⸗ 
ben. Einfluß in den Zuſtand der Vernunft, Eittlichkeit 
und —— Urſprung des Aberglaubens und der Abs 
götteren. — der Erzvaͤter und Hiobs. 

4. Betrachtung. Veraͤnderter Bund der Welt, der Eittlichs 


Send Vernunft zu Moſis Zeiten, und dieſem gemäß 





— 


Anſtalten der Vorſehung, die Religion u erhalten. Mahl 
eines befondern Volks und Landes zu dieſem Endzwecke. 


5. Betracht. Ausführung diefer Anftalten durch Moſen. Ca⸗ 


„ gafter diefes Mannes.  Lächerlichfanatifcher Haß einiger 
neuern Deiften gegen diefen groſſen Mann. Haß einig 


6. Betracht. Beweiſe der göttlichen Autoritaͤt, womit Mofes 
diefe Anftalten ausgeführet. Kurze Abhandlung von Wun⸗ 
dern überhaupt, Drifung der wunderbaren Ausführung 
des ifraelitischen Voͤlks aus Aegupten. Prüfung der hiſto⸗ 
ud Gewißheit hiervon. _ Eroberung des cananitiichen 

ande, —3 â— — 


7. Betracht. Grundlehren der moſaiſchen Religion. Seine 
Lehre vom hoͤchſten Weſen und deſſen Eigenſ aften. Sei⸗ 
ne Lehrte von der Schöpfung der Welt. Von dem Urſprun⸗ 

ge des Boͤſen. Von der Vorſehung. 


'g, Betracht, Befondere Verfaſſung und Volicey diefer Reli⸗ 


ion. Betrachtung des judifchen Staats, des Geſetzes 
nberhaupt. Des dAufferlichen Gottesdienftes. Wahrer 
Geſichtspunkt/ woraus diefe Verfaſſung su beurtheilen. 


9. Betracht. RUE gegen die Mängel und harte Strenge 
"der Gefege , gegen die gar zu groffe Menge der Gebräuche. 
Sceinbarfter Einwurf, von dem Mangel des höhern Bes 
wegungsgrundes von einem zukünftigen Leben. 


so, Betracht. Zuſtand diefer- Religion umd des Volks bis auf 
Dabid. Carakter dieſes Königs. Eben ſo laͤcherlicher 
| Fanaticismus gegen dieſen König. - w 
a, ‚Belracht Zuſtand dleſer Rigen bis an die babyloniſche 
7 Befanaenfehatt. Anftalten der Vorfehung ,. Die Religion 
während diefes ‚Zuftandes zu erhalten. Propheten. » Ci: 
. gentlicher Beruf derielben Ihre Lehren von der Religion. 
* — —— ihrer Weiſſagungen. en 
48. Betracht. "Zupand dieſer Religion und diefes Volks in 
einer Zerftreuung,! "Lage der Welt’ und der Vernunft um 
dieſe Zeit. Krk R 
13. Betracht; ı Betrachtung über dieſes Volk überhaupt, 
„» 2:3 BVRl 4 
WU Tr rt 


— 74 
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Verzeichniß. 
Dritter Theil. 


s. Betracht. Hauptepoche der vollkommenen und allgemeinen 
en der Welt durch Ehriftum. Allgemeiner Zus 
fand der Welt und der Vernunft um diefe Zeit; befonderd 
der Religion. —* 


2. Betracht. Carakter dieſer auſſerordentlichen Perſon. Aeuſ— 

ſerliche Beweiſe feiner göttlichen Sendung. Weiſſagungen 
von ihm. Seine Wunder und deren hiſtoriſche Pruͤfung. 
Seine Auferſtehung. 


3. Betrachtung. Eigentliche Beſchaffenheit dieſer Perſon, 
nach den in der Schrift ihm beygelegten Namen und Vor⸗ 
kügen. Noͤthige Frenmüthigkeit und Befcheidenheit der 

ernunft in deren Erklärung. Veranlaſſung, welche die 
- "Kirche zu der Lehre von der Dreyeinigkeit Daher genommen. 
Kurze und eigentliche Vorſtellung diefer Lehre. 


4 Betracht. Herrliche Ausführung des groſſen Berufs diefes 
öttlichen Erloͤſers. Sein Unterricht von Gott und deſſen 
igenfchaften,, von der Vorfehung , vondem Gottesdienfte 

überhaupt, Beriiglihe Vollkommenheit dieſes Unter⸗ 
richts vor dem Moſaiſchen. Grund der eigentlichen Erz 
leuchtung der Vernunft, ne 


5. Betracht. Seine Anweiſung zur Rechtſchaffenheit und Sit⸗ 
tenlehre. Herrliche Vorzüge dieſer Anweiſung. 


6. Betracht. Vorzuͤgliche Anweiſung zur Beruhigung, welche 
die Welt durch dieſe Religion erhalten. Verſicherung von 
der Vergebung der Suͤnden. Abermalige noͤthige Freymuͤ⸗ 
thigkeit und Beſcheidenheit der Vernunft in dieſer Erklaͤ— 
rung. Zweyte hieher gehörige Hauptlehre von der Aufer—⸗ 
ſtehung, und dem durch dieſen Heiland zu haltenden juͤng⸗ 
ften Gerichte , als der eigentlichen Sanction der chriflichen 

" Religion. Uebergebung des Reichs an Gott. Ewige Se 
ligfeit , ewige Verdammniß. 


7. Betracht... Summarifche Betrachtung der herrlichen Wohl: 
— die der Welt in dieſer Religion angebotten wer 
n. 


8 Betracht. Verhalten, was von und erfordert wird, wenn 
wir diefer Wohlthaten theilhaftig werden wollen. Buſſe. 
Glauben. Deutlichfte und fimpelfte Erklärung hiervon. 

. 39 


⸗ 9. Betracht. 


Verzeichniß. 


9. Betracht; Hülfen und Mittel zu dieſer Verfaſſung. Lehre | 


zo, 


von der Gnade. Simpelſte Erklärung diefer durch den 
Scholafticidmus fo verworrenen Lehre, Bon dem heiligen 
Geiſte. Von dem Worte. Der Taufe. Dem-Abend- 


mahle. Dem Gebethe. 


Betracht. Göttliche Anſtalten, dieſe Religion bey der Welt 
fortzupflangen , zu befeftigen , und zu verbreiten. Wahl . 
der Juͤnger und Apoftel, Göttlicher Garakter dieſer Maͤn⸗ 

ner; fichtbarer -göttlicher Beyftand in dem wunderbaren 


Forigange diefer Lehre. Foͤrmlicher Zuftand dieſer Reli⸗ 


gion, Die Kirche. Ob die Kirche einen beſondern Staat 
mache. Befondere Schietfale diefer Religion , nach dem 
veränderten Zuftande der Welt. Unter den heidniſchen 
Kaifern. Wie es die herrfchende Religion geworden. Gas 
ratter der beyden Kaifer Eonftantin und Julian  Einfuß, 
den der veränderte auffere Zuftand der Religion in ihren 


innen Zuftand gehabt. Neue Schickfale durch die Zerftös 


rung des römifchen Reichs , und- die alled uͤberſchwemmen⸗ 
‚de Barbarey. Mahometanifche Religion. Kurze Bots 
ſtellung — — VParallelle ihrer er mit der 
chriftlichen Weisheit der Vorfehung hierinn. Aeuſſerſter 
Verfall des Ehriftenthums. Spuren der deutlichften götts 
lichen Fürforge für diefe Religion , bey ihrer anfcheinenden 
rößten Vernachlaͤßigung. eutlichere Offenbarung die 
er Vorfehung. Allmaͤhlige Aufklärung. Reformation. 
egenwärtiger Zuftand. Glüdliche Ausichten aus unfern 
eiten in die Eunftigen, Kurze Betrachtung des jetzigen 
anatifchen Deismus. Ä 


Pd 





Erfte Betrachtung, 
‚Wichtigkeit der Unterfuchung , ‚ ob 


ein Gott ſeh. 
Gnaͤdigſter Herr! et 


(3 wir über die Natur und — * | 
| Religion, zu der wir ums befennen, -unfere, 
Unterfuchung anftellen , muͤſſen wir .zuförderft non; ” 
gewifen allgemeinen Wahrheiten überzeugt ſeyn. 
Die erſte und wichtigſte von allen iſt dieſe: Iſt ein 
Gott, oder iſt keiner? iſt ein allerhoͤchſtes pernünf- 
tiges Weſen, von dem die Welt mit ihrer Natur: 
und Ordnung ihren Urſprung hat, oder ſollen wir 
alles als Wirkungen eines ewigen Nichts, eines 
blinden Ungefaͤhrs, oder als ewige Folgen einer. . 
ewig todten Nothwendigkeit anfehen? Dieß ift mir, 
ber nächfte und michtigfte Gedanke, ben fich meine 
Vernunft gedenken kann ; und ich mag meine Au⸗ 
gen , wo ich will , hinwenden, ich mag über mich. 
den Himmel anfehen, ich mag die Gefchöpfe betrach⸗ | 
A tem 





2 1 Betrachtung. Wichtigkeit 


ten, womit ich umgeben bin, ich mag meine Augen 


zuthun, und in meine eigene Empfindungen mich 
verſenken; ſo iſt mir dieſer Gedanke mit aller ſeiner 
Wichtigkeit uͤberall gleich gegenwaͤrtig. Ich ſehe 
überall eine Schönheit, und bey der unendlichſten 
Mannigfaltigkeit eine Harmonie, worin fich meine 
Seele mit Entzücden verlieret. Ich fehe den Hin 
mel an. Was für eine geheime Macht, die alle 
die unzähligen ungeheuren Weltkoͤrper in dem lee⸗ 
ren Raume, in einer unverruͤckten Ordnung erhaͤlt! 
Was für eine unbegreifliche Weisheit, die einen 
Theil derfelben in der unermeßlichften Entfernung 


unnbeivegt in ihren Stände erhält, andere aberdurh 


das einfachſte Geſetz ſich um jene, als ihren gemein⸗ 


ſchaftlichen Mittelpunkt‘, in einer Entfernung waͤl⸗ 


gen laͤßte, welche nach eines jeden innern Natur 


- aufs genaueſte abgewogen iſt, und die wiederum 


durch "eben dieſes Gefet fo viele Kometen in gang 
andern Luftbahnen, von allen Himmelsgegenden, 


durch jener ihre Kreife leitet, ohne daß fie ſich in 
ihrem Laufe ftören! Unſere Erde könnte in unzählie 


gen Graden von der Sonne weiter entfernt ftchen, 
ſie koͤnnte ihr eben fo vielmal näher feyn ; und wer 
wies ihr chen die Entfernung an, daß fie das Drang 


von * und Waͤrme beloͤmmt, ara der Na⸗ 
tur 


der. Yinterfuchung , ob ein Gott ſey. 

tur aller ihrer Geſchoͤpfe am gemäffeften iſt? re 

& tellung gegen die Sonne könnte ebenfalls unend⸗ 
lich anders ſeyn; und wer gab ihr, unter allen möge 
lichen eben diejenige, Lage die durch. Die Abwech- 
felungen von Eommer, Winter, Herbſt und Fruͤh⸗ 
ling ale ihreegenden am meiſten bewohnbar macht? 
Wer befahl dem Mond, dieſe Erde beſtaͤndig zu 
begleiten, und wer maß ſeinen Abſtand ſo genau, 
daß der Ocean dadurch in ſeiner beſtaͤndigen Bewe⸗ 
gung erhalten wird, aber auch nie aus feinen ge⸗ 
ſetzten Ufern tretten kann? Wer maß die Flaͤche des 
Oceaus gegen die hoͤhere Flaͤche der Erde, daß von 
den haußgern Ausdunſtungen dag Land durch un⸗ 
aufhörliche Negen. nicht erfäuft, doch aber auch, 
durch. ‚Regen und Fluͤſſe hinreichend getraͤnkt wird? 
Und wer gab endlich den beyden ſo nahe verwand⸗ 
ten Elementen, dem Waſſer und. der Luft, das per⸗ 
ſchiedene Geſetz, daß die Luft ihre ausdehnende 
Kraft nie verlieren, das Waſſer hergegen dieſelbe 
nie annehmen, und in Luft ſich verwandeln kann, 
ſondern daß beyde das Maaß und Gewicht unver⸗ 
änderlich: behalten muͤſſen, welches der Beſchaffen⸗ 
beit und Natur aller Geſchoͤpſe fo gemäß iſt? Iſt 
fein Gott, fein vernünftiges freyes Weſen, das Die 
sr georduet hat; fo ſehe ich nichts, fo iſt mir 
13 alles 
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alles das dunkelſte Raͤthſel, und fo ift mir die Voll 
Tommenheit , die Harmonie, die ich hier anf der 
Erde antreffe, eben fo unerklaͤrlich. 

Sn ihrer erſten Anlage finde ich alles ungebildet 
und roh; dieß iſt der Vorrath der Natur. Aber 
ich gehe nur eine Stuffe hinauf, fo finde ich diefe 
rohe Materie in Metallen, Salzen, Steinen und 
Cryſtallen ſchon umendlich ſchoͤn gebildet. Und was 
für ein neuer Schauplag von Mannichfaltigkeit, 
Ordnung und Schönheit, wer ich noch eine Stuffe 


höher fteige, und fehe, wie diefe vohe todte Materie 


in unzähligen Arten von Bäumen, Kräutern und 
Blumen einförmig und unendlich mannichfaltig or⸗ 


‚ ganifiret iſt! Der Cryſtall, der Kieſel, behalten un? 
verändert ihre Geftalt , die fie vielleicht von der 


Schöpfung her Haben; fie bleiben einzeln, wie fie 
fd, ohne eine fichtliche Nenderung oder Vermeh⸗ 
ring. In dieſem Reiche ift hergegen alles in be⸗ 
ſtaͤndiger Verwandelung; hier wäachft, hier lebt al⸗ 
les; und alles in unzähligen Stuffen. Im einerlen 
Erde, von einerley Regen befruchtet, ſteht alles ver⸗ 
miſcht unter einander, und alles iſt an Geruch, 
Farbe und Geſchmack unendlich unterſchieden; es 
waͤchſt, es vermehrt ſich, es ſtirbt, alles, und al⸗ 
les unverändert in feiner Natur, alles zu feiner be⸗ 
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fondern Jahreszeit , alles in der volllommenften 
Harmonie mit der ganzen übrigen Natur; alles ver- 
ſchieden, und alles nach dem einförmigften Grund- 
geſetze. 

Ich gehe noch eine Stuffe hoͤher, und meine Aus⸗ 
fcht wird noch unendlich wunderbarer. Auf der 
vorherachenden faheich bey einer unendlichen Man⸗ 
nichfaltigkeit und Schönheit den kuͤnſtlichen Mecha⸗ 
nismus. Aber auffer dem Wachsthum ift noch als 
les todt ; es wächft umd ftirbt noch alles auf der 
Stelle, wo es gebohren wird, ohne fein Dafeyn 
noch felbft zu empfinden, Aber bier fehe ich überall 
willtührliche Bewegungen, die feinften Empfinduns 
gen, die Fünftlichften Triebe. Eben die vorige Ma⸗ 
terie , faft diefelde Organifation ; es entiteht » es 
waͤchſt, es ftirbt alles mit den Pflanzen, nach ei 
nerley Gefegen, aber in unendlich neuen Geftalten, 
in unendlich gröfferer Vollkommenheit; alles lebt, 
alles bewegt fich felbft , alles empfindet , und dieſe 
Vollkommenheit fteigt, wie in den Bilanzen, in 
unzähligen fich immer gleichen Stuffen. Die nie 
drigfte Pllanze war noch halb Stein; das niedrige. 
fie Thier ift fichtbarlich mit der Pflanze noch ver- 
wandt ; Halbthiere, die noch in Aeſten fortwach⸗ 
fen; Thiere von einer Art von Empfindungen  Thier 
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re; die fünfe haben ; einige, die noch auf der Stelle 
fierben, worauf fie gebohren werden, denen ihre 
Schaale noch ihre ganze Welt ift ; andere die durch 
"den Geruch, das Gehoͤr, das Geficht die entfern⸗ 
teften Dinge empfinden ; Thiere, ungeheuer , wie 
Berge; Thiere, Denen der Kaum von einem Sands 
forne, ein Tropfen Wafler , ein Blatt eine Welt 
ift. Und alles iſt in feiner Art volllommen, alles 
hat feine Gliedmaffen, die nach dem übrigen Bau 
feines Leibes, nach feiner Beftimmung, nach feiner 
Nahrung, nach dem Elemente, worinn es lebt, 
mit einer nicht zu ergründenden Meisheit eingerich- 
tet find; alles hat feine befondern Triebe, die mit 
feiner ganzen Natur harmoniren. Indeſſen herrfiht 
in diefem unruhigen willlührlichen Reiche eben die 
Ordnung, die ich in dem Pflanzenreiche wahrneh⸗ 
me. Es hat alles feine abgemeflenen Stuffen, a 
les feine angewiefene Gegend , die unveränderlich- 
ſten Geſetze. Es bleibt alles unverändert in feiner 
Art; es vermifcht ſich nichts, es verliert fich nichts, 
nichts wird unvollkom̃ener, nichts kann fic) über die 
Stuffe ſeiner Natur erheben; alles ftirbt und erzeugt 
fich in einer unveränderlichenBroportion fort, wie es 
feiner Beftimmung und der ganzen Natur gemaͤß liſt. 
Ein jedes behält fein Maaß von Kräften, fein Maaß 
| von 
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von Begierden, ſeine beſtimmte Dauer. Ich ſinde 
nirgend eine wahre Venunft, aber ein geheimes 
unerklaͤrliches Geſetz, das ſchneller und gewiſſer als 
alle Vernunft iſt, erſetzt dieſen Mangel. Alles 
kennet ſein Geſchlecht; es weiß alles fuͤr ſeine Nah⸗ 
rung, für feine Wohnung , für feine Fortpflan⸗ 
zung und Erhaltung mit einer Gefchiclichkeit zu 
forgen , die den ſcharfſinnigſten Weltweifen in Ers 
ſtaunung fett. Und alle diefe Mannichfaltigkeit ift 
nur eine Kette; vom Stein zur Pflanze, von der 
Pſtanze bis zum Affen; es ſind alles Glieder, die 
ſich berühren. Es iſt alles voll, nirgend ein Raum, 
nichts ſich vollkommen gleich, alles ſtuffenweiſe. 
Wo ich mit meinen Augen am Ende bin, da ent⸗ 
decken mir die Vergroͤſſerungs⸗ und Fernglaͤſer neue 
Welten; und vielleicht bin ich auch mit dieſen in 
der Hand noch immer auf den Mittelſtuffen dieſer 
unendlichen Leiter. Die Verbindung bleibt indeſ⸗ 
fen immer dieſelbe. Pflanzen, Thiere, Waſſer, 
die Planeten, die Sonne ſelbſt, alles iſt um des 
andern willen da; es macht alles nur ein Ganzes, 
ein vollfommenes Ganzes aus. 

Ich ſelbſt bin mir noch ein unendlich gröfferes 
Wunder. Auf der einen Seite gehöre ih noch mit 
iu Pflanze, der nächfte Anverwandte ber Thiere. 

Ya Ich 
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Sch entſtehe wie fie, ich nähre mich wie fie, ich habe 
mit ihnen einerley Dauer, diefelbigen Triebe, eben 
den Tod. Auf der andern Seite habe ich in meis 
ner Geſtalt, in meinen Gliedern, in meinen Faͤhig⸗ 
keiten, unendliche Vorzüge. Ich bin ein Gott ges 
gen fie. Ich habe eine Vernunft, einen freyen Wil 
fen ; ich herrſche über alles; es waͤchſt alles nur für 
mich, von der Ceder bis zum Grafe, vom Elephans 
ten big zum Seidenwurm; es iſt alles nur für mich 
da. Ohne mich ift die ganze Natur todt, alle ihre 
Ordnung nichts beſſer als ein Chaos. Der Wein 
ſtock genießt fich felbft nicht ; die Blume empfindet 
ihre eigene Schönheit nicht; dem Seidenwurm ift 
fein Gewebe nichts wie fein Grab; ohne mich Tiegt 
der Demant ohne Werth unter den Kiefeln. In 
mir vereiniget fich alles ; durch mich wird alles Ver⸗ 
nunft, alles Harmonie, alles erft wahre Schön: 
‚beit. Ohne mich ift die Natur arm ich ſchaffe 
ihr ‚alle Augenblicke neue Geſtalten, ich dringe in 
ihre innerfte Werkftatt, ich entdecke ihre geheimften 
Geſetze; ich meffe die Himmel, ich wäge die Pla— 
neten, ich berechne ihren Lauf, ich mache mir 
das vergangene und Zukuͤnftige gegenwaͤrtig; mei⸗ 
ne Ausſichten, meine Faͤhigkeiten, meine Triebe 
| haben nirgend ihre Graͤnzen; es iſt alles in mir 
| ewig. 
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eig. Noch mehr, die Duelle meines Vergnuͤgens 
und Miißvergnügens habe ich in mir felbft ; ich bin 
mein eigener Geſetzgeber, mein eigener Richter ; 
ic) lobe und tadle, und firafe und belohne mich 
felbft , und mein Beyfall ift mir wichtiger, als die 
Lobfprüche von taufend Schmeichlern. 

Aber was fehe ich in allem diefem Reichthume, 
in diefer Ordnung, wenn fein Gott, fein vernünftis 
ges freyes Weſen iſt, welches dieß alles hervorge⸗ 
bracht, und dieſe ſo herrliche Ordnung veranſtaltet 
bat? Iſt dieß alles von ungefähr, kom̃t es alles aus 
einer blinden todten Nothwendigkeit; ſo weiß ich 
nicht, was ich ſehe. Eine Maſchine, aus Millio— 
nen Rädern zufammengefeßt, die alle eine gemein, 
fhaftliche abgemeffene Bewegung, und im Ganzen 
weder Urheber noch Endzweck haben ; lauter abge 
meſſene Mittel ohne Abficht, lauter beftimmte Ab⸗ 
fihten ohne Urſache. Die vollkommenſte Ordnung 
und Schönheit ohne Vernunft, eine ewige Bewe⸗ 
gung ‚ohne Urheber, lauter Leben aus einem ewis 
gen Tode, die vollkommenfte Harmonie unter lauter 
fireitenden Dingen ; — wie finfter ! Hier fehe ich 
nichts mit aller meiner Vernunft. And was bin 
ih? Ein noch dunkleres Raͤthſel. Von lauter ſterb⸗ 
lichen Vätern von Ewigkeit her das widerfprechends 
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ſte Geſchoͤpf, von allen Seiten eingeſchraͤnkt, und 
in allen meinen Ausſichten und Begierden unend⸗ 
lich; mit einer Anlage zu unendlichen Faͤhigkeiten, 
um als ein Embryo zu ſterben; ein Herr der Thiere, 
ein Herr der ganzen Natur, mit allen Schickſalen 


eines Inſects; ein todter Staub voll goͤttlicher 


Kraft ; ein dentendes Wefen, das fich über alle 


Himmel erhebt, und in dem Augenblid ein Fraß 
der Würmer; mit dem firenaften Gefeße gebohren, 
ohne Geſetzgeber. Wie räthfelhaft ! wie finfter 


ie viel fehe ich hier mehr, als ein Thier! Dieß 
ift das wenigſte; ich bin mit allen diefen Vorzuͤgen 
nichts beſſer als ein Thier; ich bin ſchlechter, ich 
bin ungluͤcklicher, ſo lange dieſe Unterſuchung fuͤr 
mich nicht entſchieden iſt. Es iſt wahr, ich behalte 
meine gewiſſen Vorzuͤge als Menſch, wenn auch 
kein Gott iſt. Meine Vernunft verlieret dadurch 
an ihren Faͤhigkeiten nichts; ich kann in der Erfor⸗ 
ſchung der Wahrheit eben ſo ungehindert fortge⸗ 
hen, ich empfinde ihre Reizungen mit eben der Leb⸗ 
haftigkeit; ich behalte alle Reizbarkeit meiner Sin 
ne, ich geniefle alle Beauemlichkeiten und Vergnůͤ⸗ 


gungen des Lebens; die Welt bleibt fuͤr mich eben 


ſo ſchoͤn, eben ſo reich; meine Begierden bleiben 
eben fo Jebhaft, eben fo mannichfaltig; ich bleibe 
| — 
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nichts deſto weniger der Herr der Welt. Der Stier 
ift ſatt, wenn er die Triebe feiner Natur geftillet ; 
der Tieger ift fatt, wenn er feinen Hunger geftillet 
bat; in meinen Begierden kenne ich feine Graͤnzen; 
meine Einbildungskraft kann mir immer neue Reis 
zungen verſchaffen. Das Thier geht mur feinen 
Haube nach; ich kann meinen Gefchmad über dag 
Manag meiner Natur ausdehnen. Der Stier, der 
Tieger find an die engen Graͤnzen ihrer Natur ges 
bunden ; ich kenne diefe Einſchraͤnkung nicht, für 
hat die Natur keine Gränze, ich bin ihr Herr ; 
wenn ich will, kehre ich ihre Geſetze um ; ich kenne 
fein ander Gefeß, als meine Triebe. Meine Ver- 
nunft widerfpricht mir zwar; mein Gewiffen droht- 
mir mit geheimen Uhnungen.; aber was habe ich 
zu fürchten ? Morgen bin ich todt ? ewig todt ? 
Ja, wenn fein Gott iſt, fo habe ich nichts anders, 
als einen ewigen Tod zu erwarten. Aber foll dieß 
eine Beruhigung für mich feyn ? O hätte mich doch, 
wie ich meine Eriftenz erhielt, das Loos eines Thies | 
res getroffen! fo hätte ich die mühfelige Chimäre f 
der Borfchrift meiner Vernunft und meines Gewiſ⸗ 
ſens beftändig zu folgen, nie gekannt ; fo hätteich _ 
die Kraͤnkung vor fo vielen vergeblichen Entwuͤr⸗ 
ken nicht ; ſo — ich die Reizungen der Wahrheit 
and 
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und Tugend nicht; ſo kennte ich die — Aus⸗ | 
fichten einer Ewigkeit nicht, fo wüßte ich nicht eher, 
mas todt wäre, big dag Schlachtmeſſer mir ſchon 
alle Empfindung und Furcht davor genommen hätte: 
da ich jeßt, umter einer jeden Empfindung meines 
Lebens mit dem Tode vingend, die ſchreckliche Vor⸗ 
ftellung einer ewigen Vernichtung vor Augen habe, 
und da ich kaum das Alphabet der Natur muͤhſam 
gelernt, und die Reizungen der Mahrheit in der 
Gerne geſehen habe , meine Augen auf ewig fchliefz 
fen muß. Iſt dieß der ganze Endzwed der präch- 
tigen Anlage der Natur ? Iſt dieß der ganze Lohn 
der vielen Bemuͤhungen, mich zur Wahrheit und 
zur Tugend zu bilden? Ich wiederhole es mit Bes 
dacht: O wäre ich ein Thier geworden! Ich haͤtte 
zwar dieſe Vorzüge nicht gehabt , aber ich hätte 
auch Feine befiere gekannt ; ich hätte die Schönheit 
der Tugend nicht empfunden, aber ich hatte auch 
ihr firenges GefeßInicht gefühlt ; ; ich wäre ruhig 
_ meinen Trieben gefolget, ich hätte fie gefättiget, umd 
ich hätte den ermüdenden Streit meiner Vernunft 
und meiner Begierden nie empfunden. Aber was 
ſoll ich jetzt thun? fol ich meinen Trieben folgen, 
gder foll ich dem Geſetze meiner, vernünftigen Natur 
gehorchen ? Es ift wahr , ich, Habe nichts zu fürch, 
ten: 
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ten ; aber womit. befänftige ich die Anklagen, die 
mir mein Gewiffen darüber machen wird? Soll ich 
mich dagegen ganz unempfindlich zu mächen fuchen? 
Has für ein granfames Unternehmen ! ' Und wie 
will ich mic) gegen meine Vernunft rechtfertigen ? 
Tas muß ich in meinen eigenen Augen für ein vers 
ächtliches, für ein abfcheuliches Gefchöpf werden, 
wenn ich die Würde meiner Natur fo weit verlaͤug⸗ 
nen, und mich in ein Thier umſchaffen will? Soll 
ich aber der Stimme meiner Vernunft gehorchen? 
ſoll ich mich der Tugend widmen? Ja ſie iſt ſchoͤn, 
entzuͤckend, himmliſch⸗ſchoͤn. Aber wo dieſe Tu⸗ 
gend die Verlaͤugnung meiner angenehmſten Be⸗ 
gierden von mir fordert; wenn ich dieſer Tugend, 
unter dem hoͤhnenden Triumph des belohnenden 
Laſters, meine Ruhe, meine Wohlfahrt, mein Le⸗ 
ben, und was mir noch unendlich ſchaͤtzbarer als 
dieß alles iſt, wenn ich ihr die Wohlfahrt der Mei⸗ 
nigen aufopfern ſoll: wo ſoll ich hier den Muth, 
wo ſoll ich die Kraͤfte hernehmen, einer leeren Voll⸗ 
kommenheit mein hoͤchſtes Gut aufzuopfern; wo 
Fol ich die Vergeltung für ein ſolches Opfer neh⸗ 
men, und wo iſt meine Verbindlichkeit, einem I 
hen Geſetze zu gehorchen? Wenn kein Gott iſt, 
f wi bie Erfüllung meiner Begierden das hoͤchſte 

Gut, 
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Gut, das ich erreichen kann. Ich Thor ! warum 
will ich mic) dent durch ein Gefeß in meiner Glud- 
feligkeit einfchränten lafien, da ich keinen Geſetzge⸗ 
ber kenne? Was habe ich zu fuͤrchten, was habe 
ich zu hoffen? Wenn ich ſterbe, iſt alles aus; Tu⸗ 
gend, Vernunft, Gewiſſen, es ſind alles fuͤr mich 
leere Worte ich habe als ein Vieh gelebet; ich fey 
ein Fluch unter meinen Mitgeſchoͤpfen geweſen, oder 
ich ſey als ein Maͤrtyrer der Wahrheit und der 
Tugend geſtorben; wenn ich ſterbe, iſt alles eins; 
ich duͤnge den Kirchhof, und naͤhre durch meinen 
Moder wieder andere Thiere. O was für ein blins 
des widerfprechendes Geſchoͤpf! Aber wie bel, wie 
heiter, wie ruhig wird alles in meiner Seele, ſo⸗ 
bald der Gedanke in ihr aufgeht daß die Welt 
von einem hoͤchſten vernuͤnftigen Weſen ihren Ur⸗ 
ſprung hat! Was die Sonne meinen Augen iſt, 
das iſt dieſer erquickende Gedanke meiner Vernunft; 
in, diefem Lichte wird alles auf einmal um mic) yon 
Wo ich vorher nichts als Verwirrung ſahe, | 
ſche ich jetzo nichts als entzuͤckende Vernunft; en 
all die beften Abfichten, mit den weifeften Mitteln 
verbunden. Ich fehe überall den Vater der Na⸗ 
tur, der alle ihre Glieder, der die Bewegung der 
lebloſen Gefchöpfe, und die Triebe der Lebendigen, 
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zu einer allgemeinen Vollkommenheit mit feiner 
wohlthätigen Hand aufs weifefte zu verbinden fucht. 
Run bin ich mir auch das Raͤthſel nicht mehr ; ich 
überfehle meine ganze Beftimmung. Ein allerhoͤch⸗ 
ſtes vernünftiges freyes Weſen hat mich auf die 

höchfte Stuffe diefer fihhtbaren Natur geſetzt; — 
gewiß nicht , daß ich die Ordnung der Natur zer 
ſtoͤren ſollte. Es hat mich mit den edelſten Fahig⸗ 
keiten ausgeruͤſtet; — gewiß nicht, daß ich nur ein 
ſo viel groͤſſeres Thier ſeyn ſollte. Dieſer weiſe 
Schoͤpfer hat mir eine Vernunft, ein moraliſches 
Gefühl von Gutem und Boͤſem gegeben : er hat eg 
unuͤberwindlich gemacht; er hat es uͤber meinen 
Willen erhaben; — ein ſicherer Beweis, daß es 
fein Wille iſt, daß ich es für mein erfteg Geſetz ers 
kennen ſoll, und daß es ihm unmöglich gleich viel 
feyn kann, ob ich dieß Geſetz erfülle, oder nicht er⸗ 
fülle. Meine Begierden , meine Ruhe, mein Ger 
winn, machen dagegen keinen Einwurf; gefekt 
daß ich alles aufopfern muß, was. bin ich denn, 
daß ich mich-dem Willen des Herrn meines Lebens, 
feinem unumfchränkten , weifen und wohlthätigen 
Willen entziehen könnte ? Dafür weiß ich, wenn 
ich ihm zu gehorchen mich beftrebe, daß ich ihm 
auch gefallen werde. Beruhigung genug für mich; 


6 1 Werrödtung. Wichtigkeit 
nun will ich mit freudiger Aufmerkſamkeit auf die 
Stimme meines Gewiſſens achten; vor feinem An⸗ 
gefichte kann nichts, ein guter Gedanke verlohren 
gehen., Nun fehe ich dem Gewinn des Lafterhaften 
ruhig zu ; er prange mit feinem Gluͤcke, ich beneide 
ihn nicht; er verhoͤhne mich mit meinem ruhigen 
Gewiſſen, ich vertauſche es gegen alle ſeine Freude 
nicht. Iſt ein ſolches allerhoͤchſtes Weſen, ſo ver⸗ 
liere ich nichts; ich will ihm keine Vergeltung vor⸗ 
ſchreiben; mein Schoͤpfer kann nie mein Schuld⸗ 
ner werden: Aber zu einem unendlich weiſen und 
guͤtigen Gott habe ich die feſte Zuverſicht, daß er 
die Vorzüge , die er mir in die Natur gelegt, mir 
nicht zur Marter werde ‚gegeben, haben , umd daß, 
er cher eine neue Welt fhaffen, und meinen Staub 
nach Millionen Jahren eher wieder lebendig ma⸗ 
chen werde, ehe er mich, wenn ich ihn aufrichtig 
geliebt, unbelohnt laſſen follte ; und meine Seele 
ſagt es ſich felbft , daß fie zu einer ſolchen Ewigkeit | 
erſchaffen ſey. Laſſen Sie uns eilen, Gnaͤdigſter 
Herr, um uns von dieſer ſeligen Wahrheit zu 
uͤberzeugen. 
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Dub ein Gott und Schoͤpfer der 
| Welt fen 5 


Dis fönnen wir mit aller Sicherheit vorausſe | 
zen, daß Etwas von Ewigkeit nothwendig. habe da 
feyn muͤſſen. Denn fonft müßte die Welt mit al - 
fer ihrer Vollkommenheit ohne Urſache aus Nichte - 
| hervorgebracht ſeyn. Ohne Urſache aus Nichts 
hervorgebracht! — Was hieſſe dieß? Es wäre die 
groͤßte Beleidigung fuͤr die Vernunft. Nichts iſt, 
wovon ſich nichts angeben, nichts gedenken laͤßt. 
Es follte alfo von Ewigkeit Nichts, ein wahres Nichte 
geweſen feyn, das ich als den Grund von dem 
Daſeyn diefer Melt angeben könnte? So machte 
ic) Nichts zur wirkenden Urſache aller Dinge, Es 
wäre die größte Beleidigung für die Vernuft, wenn 


man fich hiebey 10 einen Augenblick aufhalten = 


‚wollte. 
. Konnte man aber nicht annehmen, daß, ohne. 
eine erſte Urfache, von Ewigkeit alles in der Folge 
von Urſachen und Wirkungen fortgegangen ſey, 
wie wir ſehen, daß jetzo alles fortgeht? Eine ewige 
Folge von lauter Urſachen und Wirkungen ohne 
B sine 
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eine erfte Urfache!—Dieß ift derfelbigeinfinn, nur in 
andern Worten. Denn was ift diefe Reihe ?. Nichts 
als eine Reihe von Wirkungen, wovon die eine - 
zwar die Urſache der folgenden iſt, die ich aber doch. 
für nichts anders als für eine ähnliche Wirkung 
- annehmen Tann, weil fie eben fo wenig da ſeyn 
‘würde, wenn fie nicht wieder ihre Urſache hätte. 
Was foll ich alfo bey einer ewigen Reihe von Wirs 
Tungen, oder von lauter Dingen denken, wovon 
keines durch ſich felbft ift, und alle zuſammen ge 
nommen ‚ doch Eeine erfte Urſache haben follen ? 
Die wäre eine herabhangende Kette, worinn zwar 
ein Glied an dem andern hienge, wo aber das 
oberftenirgend befeftiget wäre. Daß ich diefe Reihe 
in meinen Gedanken ewig mache, dadurch gewinne 
ich nichts. Sch will nur bey der Reihe meiner 
Väter bleiben. In diefer ganzen Reihe kann ich 
‚einen jeden meiner Stammväter nicht anders alg 
für einen Sohn anfehen , der unmöglich haͤtte da 
ſeyn Tonnen, wenn er nicht auch einen Vater ge⸗ 
habt Hätte. Was gewinne ich num, wenn ic) diefe 
Reihe bis in die Ewigkeit zuruͤck fchiebe? Es bleibt 
eine ewige Reihe von lauter Soͤhnen; und je läns 
ger ich in meiner Einbildung diefe Reihe mache, 

j weiter ſchiebe ich mir die erfte Urſache, die meine 
Vernunft 


und Schöpfer der Welt fen. 19 
Vernunft mich zu fuchen zwingt, nur aus dem Ges 
ſichte; und fo muß ich entweder den vorigen Wis 
derſpruch annehmen , und Nichts zur Urſache 
von allen diefen Wirkungen machen, oder ich muß 
bey einer erften durch fich ſelbſt nothwendigen Ur⸗ 
fache ftehen bleiben , die ich als den Grund aller 
diefer Wirkungen anfehen kann. Die gegenwärtis 
ge Reihe von Wirkungen kann ich mir zwar alg 
ewig fortgehend vorftellen; denn hier find wirkliche 
Urſachen gegenwärtig: Wollte ich aber hieraus den 
Schluß machen, daß ich dieſe Reihe deswegen auch 
ruͤckwaͤrts eben fo unendlich machen koͤnnte, fo muͤß⸗ 
te ich aus der Urſache, weil ich unendlich vorwärts 
zählen kann, unendlich ruͤckwaͤrts sählen koͤnnen. 
Ich nenne aber dieſe erſte Urſache durch ſich ſelbſt 
nothwendig; nicht, als wenn dieſes Weſen ſich 
von Ewigleit durch ſich ſelbſt hervorgebracht hätte; 
denn dieß waͤre derſelbige Widerſpruch: Sondern 
es iſt dergeſtalt unabhaͤngig und nothwendig daß 
es unmoͤglich iſt, daß es nicht ſeyn koͤnnte, weil ſonſt 
Nichts Die Urſache aller Dinge müßte ſeyn koͤnnen. | 
Ich tann zwar die Art einer ſolchen ewigen Eri⸗ 
fen; nicht begreifen ; aber dieß koͤmmt von meiner 
eingeſchraͤnkten Fähigkeit her. Die Eriftenz dieſes 
— bleibt deswegen eben fo nothwendi als 

| 2 ich 
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ich mir eine ewige Dauer oder einen unendlichen 
Raum gedenken muß. Wie könnte ich mir aber eine 
ewige Dauer oder einen ſolchen Raum ohne WVefen 
gedenken? Dieß wäre eine abmefende Gegenwart; 
eine Eriftenz ohne Wirklichkeit ; lauter Töne, wor 
bey ſich nichts denken laßt. Dieß alfo , daß von 
Ewigkeit eine nothwendige Urſache feyn müßte, wos 
von die gegenwärtige Reihe der Dinge ihren Urs 
ſprung hat, ift eine von denen Wahrheiten, zu des 
ven Annehmung die Vernunft uns dringt, ehe fie 
irgendwo ruhen kann. Die alten Weltweifen mas 
chen zwar. größtentheils Die Melt ewig, aber fie wi⸗ 
derfprechen deswegen diefem Grundſatze nicht. Ihre 
Begriffe von dem erſten Urſprunge der Materie 
waren zu dunfel,.und dieſe Dunkelheit iſt der Grund, 
daß ihre beften Gedanken von der Natur des höhe - 
ften Wefens allemal etwas unbeftimmtes und: uns 
ficheres behalten, und daß ihre Vernunft , wenn 
fie mitten auf dem Wege zur Wahrheit iſt, wieder, 
auf Abwege geraͤth, die ſie ohne fich gar zu verlie— 
ven, nicht verfolgen darf. Alle diejenigen indeſſen⸗ 
die mit. einiger Deutlichfeit dachten, als. Anarago- 
vos, Timaͤus, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, ur 
kannten alle aus demſelbigen Grundſatze Die Noth⸗ 
wendigkeit eines — unkoͤrperlichen, unveraͤnder⸗ 
lichen, 
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Küchen ; dentenden Weſens, wovon die erfte Bewe⸗ 
Yang und Einrichtung der Melt ihren Urſprung 
babe, weil fonft alle Bewegung eine ewige Wirs 
kung ohne Lirfache, oder eirie Wirkung von Nichte 
feyn müßte , welches beydes gleich unmöglich fen. 
Ariftoteles rechnet es ſich als ein vorzuͤgliches Ver: 
dienſt an, daß er die Ewigkeit der Melt zuerft deut⸗ 
lich behauptet habe. Aber nach feinem Lehrbegriffe 
iſt dieſe Ewigkeit nichts, als eine ewige Wirkung 
einer ewig wirkfamen Vernunft und Allmacht, wel 
des mehr ein Wortfpiel-ift, womit wir ung felbft, 
wenn wir uns eine Ewigkeit der Schöpfung den⸗ 
fen zu: Eonnen glauben, noch zuweilen verwirren, 
als daß es ein gründlicher Gedanke wäre ; wenn 
wir anders den richtigen Begriff von der Natur 
des höchften Weſens nicht verlaffen, und ung nicht, 
wie die meiften heidnifchen Weltweiſen bey ihren 
ſchwachen Lichte thaten, die Materie als einen Aus⸗ 
ſluß aus Bott einbilden wollen, wobey ſich aber wie 
derum gar nichts denken Iäßt. Es ift wahr, daß 
Gott, weil er von Ewigkeit iſt, auch von Ewigkeit 
wirkſam geweſen ift : Aber da die Allmacht nicht 
machen’ kann, daß das, welches von Natur einen 
Anfang haben muß, ohne Anfang, und daf eine 
.. Reihe von Zahlen ohne eine erſte Zahl 
| B 3 | ſey? 
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ſey; fo ift auch unmöglich, daß eine Reihe von Wira | 
kungen, die einzeln ihrer Natur nach einen Anfang . 
haben muͤſſen, keinen Anfang gehabt haben follte;, 
fonft müßte die Allmacht das Endliche auch. unendlich 
machen koͤnnen. Wir können ung zwar diefen Ans 
fang der Welt fo wenig, als ihre Grenze, denken, _ 
ohne daß wir uns in einer vor diefem Anfange vors 
bergegangenen ewigen Dauer , und in einem über 
ihre Grenzen ins Unendliche fortgehenden Raume 
verlieren follten. Nenn wir indeflen, wie hier ges 
ſchieht, die Welt als ein Mefen annehmen, dag 
nicht durch fich ſelbſt iſt, und im eigentlichen Ver⸗ 
flande weder ewig noch unendlich feyn kann; fo moͤ⸗ 
gen wir uns ihren erfien Anfang fo tief in die Ewig⸗ 
keit hineindenfen, wie wir wollen; fo müffen wir 
uns doch nothwendig eine Zeit gedenken, da die ge⸗ 
germwärtige Reihe der Dinge nur halb fo gro, da 
fie nur der taufendfte Theil geweſen ift, da fie erft ih⸗ 
ren Anfang genommen hat, Eine im eigentlichen 
Verfiande ewige Schöpfung wäre alfo eine unend⸗ 
liche Zahl ohne Einheit , eine beſtimmte und doch 
unendliche Gröffe. Auch fcheinet ſelbſt Ocellus dies 
fen Grundfage nicht entgegen. Denn fo viel ſich | 
aus dem metaphnfifchen Galimathiag erkennen läßt, _ 
fo ſcheint ex doch dießorm der Welt von der Materie 

| zu 
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zu unterfcheiden,, und mit diefer,, nad) den Lehr⸗ 
fügen der pythagorifchen Secte, eineewig wirkfame 
‚Kraft , aber auf eine fo finftve und verworrene Art, 
zu verbinden, daß er noch mit Recht zu der Claffe 
derienigen Weifen gerechnet wird, die von ihren 
richtig denkenden Nachfolgern den gegründeten Vor⸗ 
wurf verdienten, daß, wennfie auch eine göttliche 
Natur neben oder in Verbindung mit der Materie 
gekannt, fie diefelbige dennoch) in ihren Syſtemen 
auffeine vernünftige Art zu brauchen gewußt hätten. 
Die mehrere Bekanntmachung diefes finftern Buche 
sieht indeffen der Melt den authentifchen Beweis, 
durch wie langſame Schritte die jetzt fo metaphufifche 
Vernunft zu ihrer Erleuchtung gekommen ift, und. 
wie ihr, ungeachtet aller ihrer Bemühungen, viele 
hundert Jahre folche Wahrheiten haben dunkel blei⸗ 
ben können, die uns ; die wir durch ein glücklicher 
Schickſal in einem hellern Lichte gebohren werden, 
iu den erflen Begriffen der menfchlichen Wernunft 
zu gehören fcheinen. Anaragoras hatte zur Demuͤ⸗ 
thigung diefer eingebildefen Vernunft die Ehre , daß 
er der erfte war, der das ewige vernünftige Weſen 
bon der Diaterie zu trennen , und dadurch die Eins 
tihtung und Ordnung der Welt deutlich zu machen: 
gewußt hatte; ‚und dennoch beklagte Sokrates ſich 

B 4 | noch 
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noch fehr ‚über ihn, daß er feine Begierde, dieſen 
Schöpfer der Welt zu kennen, mehr BR alg 
befriedigt habe. 
Laſſen Sie, Gnädigfter Herr — auch 
uns zu unſrer völligen Beruhigung dieſe Unterſu⸗ 
bung noch verfolgen. Dieſen Sat koͤnnen mir 
fürerft als unwiderfprechlich. vorausfeßen , daß ein 
unabhängiges nothwendiges Weſen von Ewigkeit 
ſeyn muͤſſe. Aber das Daſeyn eines bloß nothwen⸗ 
digen unabhaͤngigen Weſens iſt fuͤr unſre Erleuch⸗ 
tung und Ruhe noch in nichts entſcheidender, als 
ein bloſſes Nichts. Denn dieß Weſen koͤnnte noch 
ein ewig' todtes Weſen ſeyn; die Welt, oder die 
. Materie , woraus die Welt befteht , koͤnnte felbft 
dieß Weſen feyn, und fo blieben ihre Vollkommen⸗ 
heit und Ordnung , und unfre eigne Beflimmung 
und Natur, uns noch immer eben fo finfter, eben 
fo rathfelhaft, als wenn wir gar kein folches We⸗ 
- fen kennten. Iſt dieß ewige unabhängige Wefen 
ein lebendiges, wernünftiges, freyes, und von der 
Welt verſchiednes, oder ift es ein blindes, todtes 
Weſen, ift es die Melt felbft ? Dieß ift demnach 
‚bie entfcheidende groſſe Uinterfuchung, wovon unfre 
Einſicht, unfre Ruhe, und zugleich unfre ganze Mo⸗ 
J ralitat — Laſſen Sie ung dieſe mit dev. möge 
er, lichſten 
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lichſten Aufmerkſamkeit jet unterfuchen. Laffen Sie 
ums erft ſehen, ob die Materie, woraus dieſe Welt 
beſteht, dieß ewige unabhaͤngige Weſen ſeyn koͤnne. 
Wenn wir Materie nennen, ſo koͤnnen wir dabey 
nichts anders als ein in ſich todtes fuͤhlloſes Weſen 
denken; und im Ernſt verlangen die Vertheidiger 
dieſes Syſtems auch wohl nicht, daß wir etwas 
anders dabey denken ſollen. Das ewige durch ſich 
ſelbſt nothwendige Weſen, das alle moͤgliche Voll⸗ 
lommenheiten in ſich haben muß, waͤre alſo ohne 
alles Bewußtſeyn, ohne alle Empfindung; ohne alle 
Wirkſamkeit; es wäre todt; es müßte feiner Na 
fur nach todt feyn. Denn da die Natur des allers 
hoͤchſten Weſens darinn befteht, daß es alle möge 
liche Vollkommenheiten, die ſich einander nicht wi⸗ 
derſprechen, in ſich faſſet, ſo muͤſſen Leben, Ver⸗ 
nunft und Freyheit ſolche Eigenſchaften ſeyn, die 
mit der Natur dieſes Weſens unmoͤglich beſtehen 
koͤnnen. Was bin ich nun? Ein denkender Theil 
eines ewig todten. Wefens. Und woher habe ich 
dag Vermögen , daß ich meiner mir bewußt bin ,. 
daß. ich denke? Iſt diefe Kraft eine von der Miaterie 
wirklich unterfchiedene Vollkommenheit, oder iſt fie 
eine natürliche Wirkung derfelben ? Ob ein allmaͤch⸗ 
— vernuͤnftiges freyes Weſen mir, wenn ih 
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nichts als Materie wäre,. eine folche Kraft beylegen 
koͤnne, diefe Unterſuchung gehört noch nicht hieher. 
Aber wenn die Grundurfache meines Wefens felbft 
ewig. todt ift, fo iſt es-fo unmöglich, daß diefe mir. - 
eine Volltommenheit, die fie ſelbſt nicht hat, mit» 
theilen koͤnne, als es. unmöglich if, daß Nichte bie 
Materie hätte hervorbringen koͤnnen; ih muß alſo 
annehmen / daß dieſe Kraft nur eine zufaͤllige Wir⸗ 
kung der beſondern Zuſammenſetzung meiner Theile 
iſt. So iſt aber mein Bewußtſeyn nichts anders 
als Figur, und mein Denken nichts anders als 
Bewegung; und ſo iſt, wie Bayle ganz richtig 
ſchließt, die eine Veraͤnderung des Orts, nichts als 
eine gerade Linie, die andre, eine Empfindung der 
Freude, Die dritte. ein mathematifcher Begriff, md 
noch eine andre, die. Idee einer moralifchen Hands 
lung, die mit der Liebe oder. ber Furcht eines hoͤch⸗ 
ſten Weſens verbunden ift; denn aus Zufammenfes 


zung und Bewegung kann in Ewigkeit nichts als 


Figur amd Bewegung entitehen ; fo wie auch Die 
Toͤne und Farben, ohne unfre Empfindung, nichts 
anders find. Woher wäre aber diefe Bewegung 
in einem ewig todten Wefen zuerft entflanden ? Was 
gab ihr den erften Stoß ? Wenn zum Erempeldie 
Materie diefes Sonnenfoftems von Ewigkeit in ih⸗ 
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rem Schwerpunkte beyfammen lag , was will ich 
mir, wenn auffer ihr Fein lebendiges Weſen ift, 
für eine Kraft denken, die dieſe Maſſe in ſo viel 
Körper,.als die Sonne und die Planeten find, ver» 
theilte , und fie in die verſchiednen Entfernungen 
ſtieß, Die mit dem Mittelpunfte der verfchiednen 
Schwere das abgemefiene Verhältniß behielten 2 
Des. Herrn von Büffons Comet ift hierzu niche 
hinreichend; denn woher kam dieſer? und fo unges 
ſchickt er auch in feinem. Laufe war, fo ware er 
doch fchon in Bewegung. Hier muß alfo wiederum 
Nichts zur. erfien wirkenden Urſache annehmen; 
oder ich muß. annehmen , daß die Bewegung eine 
weſentlich nothwendige Eigenfchaft der Materie ſey. 
So wäre «8 aber unmöglich, daß fie je in einigem 
Theile im Ruhe wäre; und geſetzt auch dieß, daß die 
Eumme: ihrer innern und duffern Bewegung ims 
mer dieſelbe bliebe; wer gab ihr dieverfchiedne Rich⸗ 
tung , und ihrer unendlichen Miannichfaltigkeit die _ 
herrliche. Harmonie, daß die unzähligen Arten vom 
Sefchöpfen, wovon diefe Miaterie gebildet ift, ein 

fo nollforitimenes Ganzes machen ? Die Entfernung” 
der Sonne, die Bewegung, die Lage und Dichte. 
der. Erde, das Maaß des Feuers, die Schnellkraft: 
der Sal * Maaß des Waſſers, das Maaß der: 

Geewaͤchſe 
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Gewaͤchſe und der Iebendigen Gefchöpfe , alles ift 
mit einander verbunden, alles gegen einander ab⸗ 
gewogen ; nirgend iſt / eine abſolute Nothwendigkeit, 
nnd alles iſt in der volllommenſten Harmonie. 
Ich gehe ins Feld; welche Mannichfaltigkeit, 
welche Ordnung! Vom Schwamme bis zur Eiche, 
wie viel Stuffen! Einige Gewaͤchſe ſterben und er⸗ 
neuern ſich alle Jahre, andre dauren Jahrhunderte; 
einige vermehren ſich einfach, andre tauſendfaͤltig; 


Das: eine reift in dieſer, das andre in der andern 


Jahrszeit; wie viele Weisheit! Wenn alles zugleich 
reifte, wenn alles ſich in gleichem Maaße vermehrte, 
wie unnuͤtz! Wenn alles Kraut bliebe, wenn alles 
Baum wuͤrde, wie arm! Wie viele Millionen Ge⸗ 
ſchoͤpfe finden allein in dieſer ſtufenweiſen Größe ihre 
Wohnung und Nahrung, wozu eine hundertmal 
groͤßre und für den Mienfchen eben fo vielmal uns 
brauchbarere Erdfläche nicht hinreichen würde-! Im 
MWierreiche finde ich eben die Mannichfaltigeeit, die: 
felbige Ordnung. Ein jedes vermehret fih nach 
. dem Maaße der Nahrungsmittel und feiner Brauch- 
barkeit. Die Zifche und’ Inſecten vermehren fich 
anendlich ; der Walfifch wirft nur zwey Zunge; 
and die Inſecten, damit fievon ihrem Geburtsorte 
* ſo viel dc verbreiten koͤnnen, bekommen vor 

ihrer 


} 
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ihrer Vermehrung Flügel, Unter den Landthieren 
ift eben dieſes Verhaͤltniß. Die nätlichern Heerden 
leben vom Graſe; der größte Theil der übrigen lebt, 
um den Keichthum der Natur zu vervielfältigen, 
eines von dem andern; aber vom Löwen in den 
afrikaniſchen Wuͤſten, big zum Ameifenlöwen, find 
die Stärke, der Inſtinkt und die Vermehrungstraft 


in den raubenden und leidenden Gefchlechte fo genan 


gegen einander abgemefien, daß eine jede Art unver⸗ 
nderlich diefelbe bleibt. Cie haben alle einerley 
Nahrungs⸗ und Erhaltungsglieder ; aber in einem 
jeden find fie nach der Nahrung, ‚die es braucht; 
nach dem Elemente, worinn es lebt, und nach feiner 
befondern Natur aufs genauefte abgeändert. Alles ift 
gegen einander abgemeſſen; der Bau und das Ge 
wicht des Vogels gegen das Gewicht der Luft; der 
Ban und das Gewicht des Fiſches gegen das Ge 
wicht des Waſſers; ein jedes Glied hat in einem 
jeden feine abgemefjene Stelle, ‚und das genauefte 
Verhaͤltniß mit dem ganzen übrigen Leibe; ich vers - 
aͤndre in Gedanken ein einzige, ich verrüde es um 
eine Linie, fo ift das ganze Thier eine huͤlſloſe Miß⸗ 
geburt. Wo der Mechanismus aufhört, da fängt 
der Inftinkt am; ein jedes Eennet feine Nahrung r 
feinen Gatten, feinen Same: deſſen Waffen und An⸗ 

oriffe: 
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griffe; es kennet das Maaß ſeiner eigenen Kraͤfte; 
es weiß, ob es flichen, ob es ſich zur Wehr fegen, 
od es zur Liſt feine Zuflucht nehmen ſoll. Einige 
ſterben mit einem Sommer; andre ſind nur auf den 
Winter todt; einige ſammlen ſich mit der öfongs 
miſchſten Vorſicht ihren Wintervorrath; andre rei⸗ 
ſen mit einer geographiſchen Kenntniß der Erdgegen⸗ 
den, die den erfahrenſten Steuermann beſchaͤmt. 
Und dieſer Inſtinkt iſt in dem kleinſten Thiere, weil 
er zu eines jeden Erhaltung gleich unentbehrlich ift, 
eben fo ftark, -als in dem größten. Nur die höhere 
denkende Kraft, wenn ich fie fo nennen Fann, ſteigt 
' wiederum, von unendlicher Weisheit und Güte ges 
mefien, von dem einfachften Gefühle, durch unzaͤh⸗ 
ige Stuffen immer feinerer Empfindungen, bis an 
die Grenzen der Vernunft, in einem jeden Thiere 
nach dem Maaße feiner übrigen Vollkommenheit. 


Wie unbrauchbar wären der Hund und das Pferd, 


bey allen ihren übrigen Volllommenheiten, wenn 
“ fe nicht eben dieß Maaß von Gelehrigfeit und Ge⸗ 
daͤchtniß hätten; aber wie ungluͤcklich, wenn ſie 
“noch um den geringſten Grad höhere oder Wahre Ä 
Vernunft hätten? | 
In einer eben foldyen harmonifchen Verbindung 
| — Welt ſtehe ich auch. Meine Figur, meine 
Sinne 
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Sinne, meine Kräfte, — ich bin ganz nach diefer 
Welt abgemeffen. Mein Geficht, mein Gehör, alle 
meine Sinne, koͤnnten in unendlich verfchlednen Gra⸗ 
den flumpfer, fie koͤnnten in eben fo unendlichen Gra⸗ 
den fchärfer ſeyn; Aber ich nehme einen von diefen, 
fo ift die Welt nicht mehr für mich; ich würde le⸗ 
ben können, aber es wuͤrde für mich Leine Sao 
heit, eine Harmonie mehr feyn. | 
Wenn ferner meine Kraft zu empfinden und zu 
denken nichts als eine Wirkung der beſondern Zus 
ſammenſetzung meiner Theile ift, fo muß ich mir 
ſo viel andre Geelenträfte denken können , als ich 
mir andre Zufanımenfehungen denken kann. Aber 
was für ein glückliches Lngefähr , woraus eben 
die Kräfte, die ich wirklich habe, entflanden find! 
Geſetzt, ich Hätte die ſchaͤrfſte Beurtheilungskraft 
befommen, aber kein Gedächtniß ; oder ich Hätte 
die Iebhaftefte Einbildung ohne Vermögen zu ſchlieſ⸗ 
fen; oder diefe Kräfte hätten unter ſich nur eben 
dieß Verhältnig nicht; die Nothmendigkeit der dis 
recten Empfindungen meiner Sinne, und die freye 


Anwendung meiner Vernuaft, oder die nothwen⸗⸗, 


digen und woillführlichen Bewegungen meines Leir 
bes , hätten nicht‘ Diefe pveife abgemeffene Gräanze; 
Ä beſert nur dieſe einzige Möglichkeit, daß die Eins 

druͤce 
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drücke meiner Empfindungen unveränderlich gleich 
lebhaft blieben; oder daß fie das Verhaͤltniß nicht 
mit meiner Vernunft hätten ; oder daß meine Vers 
nunft mit meinen finnlichen Empfindungen nicht in 
diefem Gleichgewwichte ftündez oder meine Nerven 
hätten nur nicht das Maaß von Neisbarkeit; oder 
ich empfände alles , was mich berührt , durch die 
ganze Nerve; ich hätte das Maaß vom Leibe nicht; 
ich hatte nicht eben diefe Glieder , ich könnte nur 
nicht aufrecht gehen ; ich hätte bey aller meiner Ver⸗ 
nunft nur diefe Fingernichtz; oder die Menfchen wis 
ren insgefammt nicht fo einförmig; fie. hätten nicht 
alle zufammen das ahnlidfe Maaß von Kräften , 
eben die Empfindungen , eben die Leidenfchaften, 
eben die Grundfäße der Erkenntniß , eben das Ges 
fühl von Gluͤckſeligkeit: — So hörten auf einmal: 
alle menfchliche Verbindungen auf, und ich ware 
mit allen meinen, Fähigkeiten zugleich für mic) das 
armfeligite und unglüdlichfte Geſchoͤpf. 

Und in dieſem abgemeffenen Berhältniffe ftehe ich 
und alle einzelne Gefchöpfe mit der ganzen übrigen 
Natur, So wenig indeflen auf der Balette des 
Künftlers die eine Farbe die Mifchung der andern 
beflimmt, und fo wenig alle Farben zufammen ges 
nommen die Art des Bildes beflimmen, fo wenig _ 
— liegt 
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Tiegt auch der Grund dieſer weiſen und: wohlthaͤti⸗ 
gen Verbindung in der Natur. zuſammengenommen 
oder in den einzelnen Theilen. Einzelnu iſt alles für; 
ſich nichts; keines weiß von dem andern: es hei 
ſtimmt auch Feines’ das Daſeyn und die Kräfte des: 
andern; die Gewaͤchfe beſtimmen Dieseftalt und 
Natur der Thiere nicht; die einzelnen Glieder und 
Muskeln des Thiers beſtimmen die Art und Kraͤfte 
der übrigen Glieder nicht. Es ſind alles nur Kraͤfte, 
in ſo weit ſie in dieſer Verbindungiſtehn; verruͤcke 
ich dieſe, ſo iſt alles todt, ein Chaos, reine Welt. 
voller Mißgeburten. n In dieſer Ordnung ullein iſt 
es Vollkbommenheit /Schoͤnheit/ Reichthum, aber 
ein Reichthum/ wie in einem wohlgeordneten Haufe; 
wo für die Nothdurft und das Vergnuͤgen der Ein⸗ 
wohnen mit der wohlthätigften Weisheit geforgt iſt, 
wo nichts mangelt, wo auch für den Zufall abge 
rechnet iſt, - aber auch. nichts unnuͤtz verſchwendet 
wird. Eben dieſes Geſetz Der weifeften Sparſam⸗ 
keit herrſcht auch in. diefer reichen Mannichfaltigkeit: 
durch und durch; nichts iſt mangelhaft; aber alles) 
in Broportion des Endzwecks; ‚nichts iſt umſonſt J 
und allein fuͤr ſich; es muß alles zugleich zur Er⸗ 
haltung des andern; and zuletzt zur beften Vollkym⸗ 
menheit aller lebendigen Geſchoͤpfe und endlich. des 
| C Men⸗ 
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Menſchen nutzlich werden. Die Kräfte find gegen 
die Wirkungen die Mittel gegen die Kräfte abge⸗ 
wogen. Und dieſe Ordnung hoͤrt auch felbft im 
Tode nicht auf. Die Lilie auf dem Felde, das ger 
ringſte Inſeet/ es muß alles mit feiner Schönheit, 
mit: feine Volllommenheit die Allmacht and Güte 
des Schoͤpfers der: Natur verberrlichen : Aber ſo 
bald der Endzweck, warum es da war, erfuͤllet iſt, 
und es fticht 3 ſo ſind gleich wieder ſo viel andre Ger 
ſchoͤpfe da, Die gem Reinigung der Erde und der Luft‘ 
jenes wieder gu ihrer Erhaltung anwenden, : oder es 
in ſeine erſten Urſtoffe auflofen „und: diefe der. Nas 
turiüberliefern müffen, damit-fie Diefelben zur Her⸗ 
vorbringung neuer Gefchöpfe gleich. wieder gebrau⸗ 
hen koͤnne. Was folk. ich mir; wenn kein hoͤherer 
alles ordnender Geift vorhanden iſt, der dieſe weiſe 
Einrichtung gemacht fuͤr einen blinden Zufall oder 
Mechanismus denken, woraus dieſelbe entſtanden 
ware ? Einzelne Würfe, eine ſueceßive Einrichtung 
kann ich. mir hierbey nicht denken. Keine fruchtbare 
Erde: ohne Sonne; feinen Mond ohne dieſe Erde,’ 
feine Gewaͤchſe ohne dieſe Atmosphäre, Feine Thiere 
ohne diefe Gewaͤchſe: Es iſt alles Ein Plan; es hat; 
nothwendig alles auf: einmal feine: Natur u. Ber: 
— bekommen vb. | J 
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‚ Lieffnnig antwortet mir hier: der Epieurifche 
Weiſe: Diefer ganze Reichthum der Natur, alles, 
was du fiehft vom Sandkorne bis zur Sonne, wir 
Vhiloſophen ſelbſt #8 iſt alles nichts, als ein un⸗ 
gefaͤhres blindes Gemiſch eines ewigen Koths. Der 
Stoff von allem; naͤmlich Feuer, Erde, Waſſer, 
Salz, war alles von Ewigkeit, obwohl ewig todt, 
dennoch durch ſich ſelbſt nothwendig. Ohne alle in⸗ 
nere und aͤußere Urſache, ohne allen zureichenden 
Grund „war dieſe Materie in Bewegung. Die 
Feuer und Lichttheilchen vereinigten ſich; daraus 
entſtunden Sonnen; aus den groͤbern wurden Erd⸗ 
korper und Blaneten; aus der Sonnenwaͤrme, dem 
Waſer und der Erde entſtund eine neue Gaͤhrung; 
die Theilchen ſetzten ſich auf verſchiedene Art; und 
daraus entſtund der ganze Reichthum der Natur, 
den du mit ſo vieler Verwunderung anſi eheſt. Ein 
Theil blieb unfoͤrmig und leblos, der andre wuchs 
in Pflanzen und Kraͤuter, und bekam die Kraft ſich 
iu vermehren; eine andre. Maſſe fing an zu Ieben; 
und ſo entſtunden Die Thiere vom Regenwurm und 
der Ameiſe bis zum Maltfifcheund Elephanten; und 
die verſchiednen Naturen aller dieſer Weſen, ihre 
verſchiedne Geſtalt, ihre beſondern Kräfte, ſelbſt 
"uf eigene Kraft zu denken, unfer Witz unfre ganze 
Ä C2 Philo⸗ 
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Bhilofophie ift nichts als eine zufällige Wirkung: dies 
fer blinden Gahrung. Aber warum waͤhret dieſe 
Gaͤhrung nicht immer fort? Hat die Natur ihre 
Zeugungskraft etwann verlohren? Dieſelbigen Ur⸗ 
ſtoffe ſind noch da; warum entſtehen alſo nicht im⸗ 


merfort noch neue Arten von Geſchoͤpfen, und wa⸗ 


rum jetzt auf keine andre Art, als nach den ordent⸗ 
lichen Geſetzen der Fortpflanzung? Was ſetzte dieſer 
Gaͤhrung die Grenze, daß ſie bey einem jeden Ge⸗ 
ſchoͤpfe da aufhoͤrte, wo die Harmonie der Natur 
es erforderte? Welche Kraft hielt die uͤberfluͤſſigen 
Theilchen zurück, und ſchaffte die Mangelnden her⸗ 
Bey? Wie entſtunden aus dieſer blinden Miſchung 
die nach der Natur eines jeden‘ Geſchoͤpfes fo abge⸗ 
meſſenen Stuffen der Vollkommenheit? Wie brach⸗ 
te dieſe zufaͤllige Miſchung, zu Einer Zeit und an 
einem Orte, von einerley Art eben zwey Geſchoͤpfe 
hervor, die nur ſo weit, als es zur Fortpflanzung 
ihrer Art nöthig war, unterſchieden, und in allen 
ihren übrigen Theilen fich fo ähnlich blieben "Oder 
wo ift ein folches allgemeines Naturgefeß , das die 
verfhiednen Feuchtigkeiten, Fibern und Haute zur 

_ Bildung eines Auges oder eines andern organifchen 


Theils fo sufammenfügte, daß das Auge zugleich zu | 


der Natur des Lichts/ und das Ohr zu der Ratur 
—— der 
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der Luft das bewundernswuͤrdige Verhaͤltniß er⸗ 
hielt? Wo. das Geſetz, das fo viel beſondre Arten 
‚von Fibern, Haͤuten, Muskeln, Knochen bildete, 
als der wundervolle Blan eines Menfchlichen oder 
thieriſchen Leibes! nach eines: jeden Beſtimmung, 
in der Reihe der Natur, und nach dem Elemente, 
worinn es lebet, es erfordert; das fuͤr die Nachvoͤ⸗ 
gel.andre- Augen ,, als für die, fo am Tage fliegen, 
und fürdie Thiere, die in der leichten Luft Ieben , 
andre, als für die Fiſche; daß andre Zähne und 
Magen für die graſenden, andre für die fleifchfreffen- 
den Thiere bildete ? Und wo ift die anziehende oder 
zuruckſtoßende Kraft in der Natur, diediefe unzaͤhli⸗ 
‚gen Theile, Die zudem. Bau eines Thiers gehören, 
fo zufommenbringt , daß fie fich nie verirren, daß 
das Auge des Fifches fich nie in den Kopf des Adlers, 
und der Hufdes Pferdes fich nie an den Fuß des Loͤ⸗ 
wen verirret; die alle dieſe Theile, ohne einen zu 
vergeſſen, oder einen zu viel zuzulaſſen, nach dem 
genaueſten Verhaͤltniſſe dergeſtalt ordnet, daß eine 
gewiſſe Einheit, ein Leib daraus wird, der lebt, 
waͤchſt, empfindet, ſich vermehret, wie es die Ah⸗ 
ſicht einer jeden. Gattung r und wiederum. deren ihr 
Verhaͤltniß mit der ganzen Hate erfodert; die bey 
der unendlichen Mannichfaltigkeit gller thieriſchen 
ICH e3 Leiber 
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Leiber die merkwürdige Einförnigkeit beobachte, 
"daß fie alle eine rechte und linke Seite; alle einen Kopf 
und Racken imd einen Ruͤckgrat in der Mitte, daß 
fie alle einerley Gliedmaſſen zu ihrer Erhaltung; ei⸗ 
nerley Werkzeuge zur Empfindung haben, welche 
nur fo weit abgeändert find, als die befondre Nie 
tur einer jeden Ark es erfodert 5 die den Thieren 

ſchon, ehe ſie gebohren werden, eine harte Haut tin⸗ 

ter den Fuͤſſen gabz die dem aufrecht gehenden Men⸗ 
ſchen den langen Fuß / und an den Armen die Schluͤſ⸗ 
ſelbeine gab welche dem Thierefehlen; und dagegen 
dem Dienfchen die natürlichen Waffen und die Vor⸗ 
tele des feinern Geruchs und Geſchmacks, die den 
Thieren unentbehrlich waren / entzog, weil er Ver⸗ 
nunft und Hände hat? Iſt hier keine Kraft, die eiften 
Zweck hat, keine vorwiſſende aüstheilende Vernunft, 
die die ganze Natur und das Verhältniß aller ihrer 
unendlichen Theile in der vollkommenſten Verbin⸗ 
dung uͤberſteht? Vermuthlich iſt zwar Alles, was jetzt 
entfieht, in ſeinem Keime ſchon vorgebildet/ ud 
‘Alle Zeugung nur Entwicklung Aber dieß macht 
das Wiinder der Weisheit nur fo viel unendlicher. 
Denn wo ar de nachſte Keim von dieſem letztern? 
Wiöher entſtund die Miniatur des allererſten ?Wer 
‚Kot‘ Westin die Enblldung es wagen darf zu den⸗ 
ken, 
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pfung her ſchon entwickelt haben, und bib ans Ende 


der Natur ſich noch entwickeln werden⸗in einander, 


und endlich alle in den erſten; iund wer berechnete 


ihre Zahl nach dem Verhaͤltniß die eine jede Art 


der darans entſtehenden Geſchdpfe hit der ganzen 
übrigen Natur hat? Die Antwort / daß ſo viele 


mißlungene Verſuche oder Wuͤrfe vorhergegangen * 


iſt kindiſch. Warum koͤnuten nicht‘ auch Geſchoͤpfe 


mit uͤberlußigen Fuͤſſen auf dem Rüden’; dder mit 
Augen an dem Hintertheile des Kopfs ieben? All⸗ 
maͤhliche Anwuͤchſe / wie bey" den Ervſtallen und 


£ 


— 


Erzen ſind hier auch nicht moͤglich. Iui keinem 


Thiere laͤgt ſich ein Herz ohne Gehitn "ein Sehen 


ph ee Herz ohne Puls⸗ imd Blutadern, 


eine Bewegung ohne Muskeln / nik Evipfmdung 


ohne Nerven / ein Wachsthum ohne Nahrungsglie⸗ 
der denken. Herr Libnnet zerlegt in feiner Raupe 


etliche tauſend fichtbare Mubkehn, Rerven Adern, 


"die alle zum Weſen dieſes Wurms gehören, Und 


“oo: ift endlich der natuͤrliche Mechanimuß, der dag 


Maaß aller diefer Geſchoͤpfe fo genau nach dem 


¶Verhaltniſſe mit den übrigen Geſchoͤpfen einrichtete? 
Waserhall die Anzahl der neuen Geburten gegen 


d Sterbenben in der unveraͤnderlichen Propor⸗ 


| € 4 | tion? 


a 


40 1. Betrachtung. Daßein Gott 
‚tion ? Was den Unterſchied der Geſchlechter nach 
der beſondern Beſchaffenheit einer jeden Gattung? 
Was erhaͤlt endlich alle dieſe verſchiednen Naturen, 
‚daß ſie, ungeachtet der unendlichen Revolutionen, 
Aufloſungen und Zerſtoͤrungen, immer nach einer: 
ley Geſetzen fortdauren; daß fie ſich nie zerſtoͤren; 
daß keines aus ſeinem Gliede koͤmmt; daß vom Ato⸗ 
me bis zur, Sonne alte dieſe unzähligen Glieder zus 
ſammen nur Eine Kette, Ein vollfommenes; Ganz 
„öes,. machen? Schidt es ſich noch für feinen; Weiſen 
‚in diefer Anlage der Natur einen Schöpfer zu erken⸗ 
nen, und iſt es philoſophiſcher, iſt eg der Vernunft 
anſtaͤndiger, dieſe abſichtvolle Harmonie einem blin⸗ 
„den: Angefähre, oder nach der neuen Sprache, 
einer, formenden Materie, einer allgemeinen qus⸗ 
dehnenden und anziehenden Kraft, als einer vor⸗ 
herſchenden mit Weisheit waͤhlenden Vernunft zu⸗ 
zuſchreiben? Kann, denn auch die Raſchen eine Mo⸗ 
denpre werden? er 
Aber vielleicht entgehe ich dieſen Biderfbrichen, 
‚ wenn ich die Welt, felbft,. ‚mit der. ‚Einrichtung und 
„ Verbindung ihrer Geſchoͤpfe, ‚für dieß ewige noth⸗ 
wendige Weſen annehme. Beym erſten Anblicke 
hat dieß Syſtem mehrern Schein. Denn da ich mir 
einmal ein ‚don Ewigkeit nothwendiges durch ſich 
; RR. ſelbſt 
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ſelbſt beſtehendes Weſen gedenken muß, warum 


lann ich denn die Welt nicht eben fo wohl ſelbſt für 


dieſes Weſen annehmen / als daß ich mir auſſer der⸗ 


ſelben ein ſolches denke? und ſo habe ich auf einmal 
«ben: Grund,” woxaus ich mir alle dieſe Ordnung 
sand Vollkommenheit, die ich ſo ſehr bewundern 
muß, erklaͤren kann. Denn fo iſt alles nur Eins, 
nur Eine unendliche Subſtanz, und alle Verſchie⸗ 


— 


‚denheit der Geſchoͤpfe, die lebloſen und denkenden 


Naturen, ihre verſchiedenen Fähigkeiten und Kraͤfte, 


ſind nichts, als ſo viel nothwendige Modiſicationen 


dieſes einzigen unendlichen Weſens. Aber was habe 


ich erſtlich für einen Grund, die widrigſten Naturen, 
die Sonne und den Ocean, den Kieſel und den Men⸗ 
ſchen, für eine und dieſelbe Subſtanz zu halten? 


Koͤnnte es auch widerſinniger ſeyn, wenn ich alle 


Eigenſchaften des Vierecks und der Schneckenlinie 
als Modiſieationen einer und derſelben geraden Linie 


— 


anſehen, und zwar aus dem willkuͤrlich angenom⸗ 
wmenen Grunde annehmen wollte, daß keine andre 
als eine unendlich gerade Linie möglich ſey, die alle 


mögliche Figuren nothwendig in fich.enthalte?-Dieß 


heißt, ohne allen Grund voraus. ſchon angenommen, 
‚was man erſt heweiſen ſollen. ; Aber. ich. will den 


nSunßnnig willkuͤrichen Sag behalten ; ſo bleibt doch 
Sabern & 5 dieſer 
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dieſer Grundſatz wenigſtens dabey immer derſelbe, 
daß das Weſen, welches nothwendig durch ſich ſelb ſt 
iſt, unmoͤglich nicht ſeyn koͤnne. Iſt num die Welt, 
mit allen ihren Theilen und Geſchoͤpfen zuſammen⸗ 
genommen, dieß ewige unabhaͤngige Wefen; ſo ſind 
auch alle Geſchoͤpfe/ ihre Zahl/ ihre Arten, ſo iſt 
ein jeder Wurm ein weſentlicher Theil dieſer aller⸗ 
hoͤchſten Subftanz ,' und fo-wefentfich nothwendig, 
daß ich mir das allerhoͤchſte Weſen ohne denſelben 
eben ſo wenig, als ohne Unendlichkeit, muͤßte ge⸗ 
denken koͤnnen. Welcher Unſinn! So bald ich mir 
ein durch ſich ſelbſt noth wendiges Weſen denke fo 
kann ich mir den Begriff von deſſen Unendlichkeit 
Ang meinen Gedaitten fo wenig: einen Augenblick 
entfernen, ſo wenig ich mir der Vorſtellung des 
| Raums oder der Zeit einen Augenblick wegdenken 
Tann. Aber ein einzeln Geſchoͤpf, einen Planeten, 
"em ganzes Sonnenfoften kann ich mir in der Welt 
weniger denken, ohne daß meine Vorſtellung von 
der Welt dadurch im geringſten Leider: Hier iſt der 
Anterſchied des abſolut nothwendigen und möglichen. 
her auch dieß iſt der Unſinn nicht ganz. Dasjeni⸗ 
geWeſei/ welthes durch feine innere Natur abſolut 
nothttzendig iſt / kann auch nicht anders ſeyn/ als es 
— Es iſt folglich ng wider ſprechend/ un⸗ 
a möglich 
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wmalich daß ein einziges Geſchoͤpf anders geftaltet 
waͤre, als es iſt, daß es ſich anders bewegte als 
es wirklich thut; fo flieht es aus der Natur des höchs 
“Ken Weſens, daß die Cometen von allen Oimmels⸗ 
gegenden aufgehen, die Planeten hergegen vom 
Abend nach Morgen ſich bewegen; und ſo iſt die 
Mitzaeburt keine Abwelchung von der Regel der 
Hört fo weſentlich zu der allerhoͤchſten Natur, dag 
es eine widerſprechende Unmoͤglichkeit waͤre, wenn 
es feinem Gefchlechte völlig ähnlich waͤre. Koͤnnte 
ich auch was ausſchweifenders denken? Dieß ſehe 
ich wohl da alles in feiner Art hochſt vollkonimen 
TR DAB Me gegenwaͤrtige Entfernung der Erde von 
der Sonne, und die Lage ihrer Achſe, nach der Nas 
tur der Geſchoͤpfe unter allen möglichen die befte if; 
"daß die Anzahl der Geſchoͤpfe ein bewundernswuͤr⸗ 
diges Verhaltniß zu ihrer verſchiedenen Beſtimmung 
Hat, und daß ihre verſchiedenen Naturen und Glied⸗ 
maſſen nach ihrem Elemente und ihrer Nahrung 
aufs vollkommenſte eingerichtet find: Aber dag eben 
der Winkel von ſechs und ſechzig Braden, den ums 
ſere Erdachſe macht; aus der Natur des ewig noth⸗ 
wendigen Weſens flieſſe und daß es eine widerſore⸗ 
| — Unmoͤglichkeit “ daß dieß alles auch im ge⸗ 
ringſten 
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ringſten anders waͤre, als es iſt; dieß waͤre alles, 
was ſich ungereimtes ſagen lieſſe. Aber der Unſinn 
geht noch weiter. Iſt Die Welt, mit allen. ihren 
Geſchoͤpfen zuſammengenommen, dieß ewige noth⸗ 
wendige Weſen „und ſind alle Bewegungen und 
‚ Veränderungen, die in diefer Melt vorgehen, nichts 
als Mobificationen und Beſtimmungen dieſer einzi⸗ 
gen alterhöchften Natur; fo find auch alle Menſchen 
weſentliche Theile dieſes Gottes, und ſo ſind alle 
„Handlungen i der Menſchen eben folche Modificatioe 

nen, die unmittelbar in diefer einigen allerhöchften 


„Natur. nothwendig vorgehen. Wie iſt nun ein 


„Haller vor einem La Mettrie, ein Fenelon von 
einem Malagrida unterſchieden? Weisheit. und 
Raſerey, Tugend und Lafter; find auf diefe Art nur 
‚ügere Wörter; .. Alle Irrthuͤmer, alle Bosheiten, 
alle. Gpttesläfterungen, Cvor diefer Folge zitterte 
ESpinoſa felbft,)- es: find- alles Modificationen diefer 
einzigen. allerhöchften Natur, die alle gleich abſolut 
mnothwendig ſind; und indem fie alle in der einigen 
allerhoͤchſten Natur geſchehen, fo ſind fie zugleich, 
indem ſie geſchehen, die allerhöchfte Volllommenheit, 
die nur moͤglich iſt: Denn es iſt alles Gott; der 
Straſſenraͤuber, der Richter, der Henker und das 
Rad/ ae weſentliche Theile dieſer einzigen al⸗ 
rigtr lerhoͤch⸗ 


— 


— 
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frfften Natur ; und die verſchiednen Handlun⸗ 
indes Raubers und des Henkers ſind nichts als 
fıtsnothwwendige Beſtimmungen dieſes einzigen 
alechichſten Weſens. N 
Eendlich, wenn die Welt, mit allen ihren Ge⸗ 
cirfen zuſammengenommen, dieß ewige nothwen⸗ 
Hürsefen in fo if auſſer dem, was wirklich if, 
ch abfofut nichts möglich; fo if es auch unmog⸗ 
it, Inädiefes Weſen ans freyer Macht etwas herz 
tarbingeii oder wirken Könne; fo hat es keine Frey⸗ 
het, feine Macht, nicht mehr als der Stem, wenn 
an Boden faut / der Ben aller Vernunft in keiner 
indem Divection fallen Lönnte, als worinn er faͤllt; 
chen fp wenig eine wahre Erkenntniß oder ein Be⸗ 
mötfenns fo iſt dieß allerhochſte Weſen todt / und 
fe fd wiederum Leben, Bewußtſeyn und Freyheit 
angliche Vollkommenheiten, die ſich von dem al— J 
lechochſten Weſen ohne Widerſpruch nicht gedenken 
fe; fo kennet dieſes Weſen fich ſelbſt nicht; ſo 
hat es von ſeinem eigenen Dafeyn und feinen Kr 
ten keine Empfindung. Denn wenn ich nicht mit 
Keiäh Worlen ſpielen will, fo kann ich mit daſſelbe 
nicht anders als todt vorſtellen. Es iſt wahr, in 
wir lebt es / und iſt ſich feiner bewußt / aber in dem 
Ze; nor für, in der Mauer, Die Mi un 
j z giebt, 


u 
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* giebt iſt es todt; in mir denkt es, und in dieſem 


Augenblicke in vielen tauſend Menſchen zugleich, 
aber in jedem einzeln ohne ſich ſeiner Gedanken 
in dieſen verſchiedenen Modiſicationen bewußt zu 
ſeyn, ‚und denkt vielleicht eben fo viel Widerſpruche. 
In mir denkt es jetzt die Unmöglichkeit feines, Ber 
wußtſeyns; ; in Epinofi ſten glaubt es ſich zu begrei⸗ 
fen; ‚im Newton iſt es erhabenſte Vernunft; im 
Werlhof liebenswuͤrdigſte Tugend; im Gandide laͤ⸗ 
ſtert es ſich; im Tollhauſe raſet es. Iſt es möglich. 
daß die Vernunft mitten in dem hellſten Lichte ſich 
dergeftalt verblenden fan? Ewiger Vater des Lichts 
und aller Vollkommenheit ſollte die Furcht, dich 
zu kennen, daß. du ein lebendiges, beiliges und, wei⸗ 
ſes Weſen bift, sollte, die Furcht. von deinem heili- 
gen Geſetze, (0 was it der Leichtſinn fuͤr eine Peſt 
der Vernunft 1) ‚die geheime Urſache dieſer Verblen⸗ 
dung ſeyn konnen? Richter der Gedanken und des 


m... 


Herzens, der Menfchen ı richte, fie, mit Erbarmen,, 


| und erleuchte ſie. Erleuchte auch mich, und ge⸗ 


wohne meine Augen, ' daß wo ich hinſehe ich dich, 
o allerhoͤchſtes und gütiges Wefen, ſehen und erken⸗ 
nen möge, damit meine Ueberzeugung von deinen 
Vollkommenheiten immer lebendiger und freudiger, 
und, mein ‚Semüth ) su,deiner: Verehrung und Lieber 


en und 
we: u 
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— aufrichtigen und thaͤtigen Liebe meiner 
— pfe, die du mit mir zu einerley Gluͤckſe⸗ 
Yu Aufen haft; immer mehr erweckt werde, 





‚Dritte Betrachtung. 
AB: Gott der: ee z 
| Name einnte ih mir — irt einen höher; 
Grad von Ueberzeugung von dem Daſeyn dieſes 
alerhochſten Weſens wuͤnſchen, als ich wirklich has, 
ber Es iſt der allerhoͤchſte, deſſen meine Vernunſt 
fähig it; - Denn ich mag die Natur eines durch ſich 
ſhſt nothwendigen Weſens für ſich betrachten, ſo 
fühle ich mich gezwungen, ‚win lebendiges , vernuͤnf⸗ 
liges Weſen anzunehmen; oder ich mag die Welt 
anſehen, ſo ſagen es mir die Himmel, ſo rufen mir: 
ale Geſchoͤpfe zu, daß sin Gott; ein vernuͤnftiges, 
weiſes und freyes Weſen ſey, und meine eigene Ver⸗ 
nunft wuͤrde ſich daſſelbe nicht denken koͤnnen, wenn 
Ich dieſe Kraft von ihm nicht erhalten hätte. Deut⸗ 
licher und * haͤtte ww Gott mir uicht offenbar) 
von können. Fon en 
en: Weltweiſe — in allgemeinen: 
Gefühle 


28 11: Betrachtung. Daß Gott: 
Gefühle, das ſich von einem ſolchen allerhöchften: 
Weſen imter allen Menſchen aͤuſſert, noch einen be 


fondern Beweis zu fehen, und erklären fih dieſe Em⸗ 


pfindung, als einen von der Vernunſt unabhaͤngi⸗ 
gen angebornen Begriff, den Gott unmittelbar in 
die menichliche Seele gepflanzt: habe, um diefe wohl 
thaͤtige und. zur Movalität und Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen ſo unentbehrliche Erkenntniß dadurch noch 
ſo viel allgemeiner und ſicherer zu machen. Aber 


da uns Gott eine Vernunft gegeben, womit wir 
feine ewige Kraft und Gottheit, die in der Schö⸗ 
pfung der Welt ſich ſo deutlich offenbaret hat, noth⸗ 
wendig empfinden muͤſſen, in welcher Abſicht hatte: 


er uns denn neben dieſer Vernunft noch einen ſol⸗ 
chen unmittelbaren Begriff von feinem Daſeyn ein- 
gepflanzet? Haͤtten wir auch einen Grund, ange⸗ 


borne Begriffe von Farben anzunehmen, da wir 
Augen bekommen: haben; womit wir dieſelben un⸗ 
terſcheiden koͤnnen? Sollte uns dieſe Erkenntniß 
deßwegen unmittelbar angeboren ſeyn, weil ſie fuͤr 
die Wohlfahrt und Sittlichkeit der Menſchen zu 
wichtig iſt, als daß ſie der unſichren Vernunft allein 
haͤtte anvertrauet werden koͤnnen, ſo muͤßte ſich die⸗ 
ſelbe auf die Wahrheit von der Vorſehung, der 


— der Seele, und auf alle weſentliche 
M | Ä Reli⸗ 


— 
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Meligionswahrheiten eben fo wohl erſtrecken. Wie 
leicht koͤnnte aber dieß zu weit ausgedehnt, und big 

sur Tyranmey gemißbraucht werden! Dann aber 
ſchiene auch der Echdpfer: Diefen Endzweck dadurch 
ſelbſt nicht erreicht zu haben. Denn ein angebors 
ner Begriff , der nach feinem Endzwecke vor der 
Vernunft vorhergehen und derfelben zur Erleuchtung 
und Sicherheit dienen foll, den aber die Vernunft 
ohne erleente Worte ſich nicht denken kann, deſſen 
fie ſich auch nicht eher bewußt iſt, "bis fie durch det 
Unterricht dazı erweckt wird, der auch in Anfehung 
feiner Deutlichkeit und fruchtbaren Richtigkeit dem - 
Unterrichte und der Anwendung der Vernunft alles 
mal gleich Bleibt; und der endlich fo dunkel, ſo uns 
natürlich und verſtuͤmmelt hat werden können; daß 
er in Anfehung feiner Nichtigkeit fich aus dem menſch ⸗ 
lichen Gefchlechte beynahe ganz hat verlieven ind 
nen; von einem folchen angebornen Begriffe müßte 
man wenigſtens Heftehen ; daß er. finen —— 
nicht erfuͤlte. | 
Es ift zwar kein Volk, es müßte denn bis zu ei⸗ 
ner thierifchen Dummheit: verwildert ſeyn, wobey 
ſich nicht einige Empfindung von einem höchften 
Weſen Aufferte. Aber wo ift auch ein Wolf fo wild, 
das ben einer Di: von Wirkungen-fich nicht auch 
D eine 


so MI. Betrachtung. Daß Gott’ 
eine Urſache, und bey vernünftigen Wirkungen el⸗ 
ne vernünftige Urſache denken müßte? Und ee ſey/ 
daß die Vernunft durch die Betrachtung der Ord⸗ 
nung und Schoͤnheit der Welt auf dieſen Begriff 
von einem erſten allerhoͤchſten Weſen zuerſt gekom⸗ 
men, oder daß fie zuerſt Durch einen naͤhern Unter⸗ 
richt darauf geführet ſey; fo blieb ex , wie er eine 
mal da war, der Vernunft zu wichtig und zu naher 
wenn er auch durch die Nachläßigkeit verunſtal⸗ 
tet ward, daß er fich nicht mit der Sprache hätte 
.. erhalten und fortpflanzen follen. Er hat aber uns 
ter allen heydnifchen Nölkern mit dem wahren des 
griffe zu wenig Nehnlichkeit behalten, als: daß er 
der Abdrud eines von dieſem Echöpfer ſelbſt unmit⸗ 
telbar in die Seele gepflanzten Begrifs ſeyn koͤnnte. 
Er iſt zu verunanſtaltet, als daß auch ſelbſt nur die 
Vernunft unmittelbar Theil daran haben koͤnnte. 
Die Bernunft hat ſich dieß hoͤchſte Weſen nie zuerſt 
als einen Jupiter oder als einen Fetiſch denken koͤn⸗ 
nen. Wie viel weniger haͤtte das Bild, das Gott 
ſelbſt zur Erhaltung ſeiner Erkenntniß in die Seele 
gepraͤgt haͤtte, ſo unkenntlich werden koͤnnen ? Sol⸗ 


che verunſtaltete Vorſtellungen koͤnnen wohl nichts 


mehr als verſtuͤmmelte Ueberbleiſel einer aͤltern Tra⸗ 
diton ſeyn, die aus einer vrſeriiic reinen Quelle 
8 herge⸗ 


der allervollfommenfte Seift fey. 51 
‚Kergelommen , aber durch die gewaltigen Zerſtreuun⸗ 
gen, die mit der erfien Bebauung der Erde nothwen⸗ 
dig verknüpft fen mußten, unvermerkt immer um : 
geftalter. und unterntlicher wurden, und die; wit 
die Vernunft Durch ein gefelliger Leben zu mehr Ruhe 
und Nachſinnen kam, ſchon ein zu heiliges Anfehen 
bekommen hatten ; als daß ſie es da noch haͤtte wagen 
duͤrfen, etwas verfaͤlſchtes dabey zu argwohnen. 
Plato ſagt, daß der Aegypter ihre Goͤtterbilder auch 
zu ſeiner Zeit noch nicht ſchoͤner haͤtten gemalet wer⸗ 
den duͤrfen/ als fie es tauſend Jahre vorher gewe⸗ 
ſen; und dieſe unfoͤrmlichen Abbildungen hatten in 
den Augen der Aegypter ſchon allein ſo was heiliges. 
daß ſie auch gleich kein Bedenken mehr hatten, einen 
ſchandbaren Antinous unter ihre Goͤtter aufzuneh⸗ 
men, ſo bald er nur eben ſo ſteif, wie die uͤbrigen, 
gezeichnet war. Ein merkwuͤrdiger Beweis, wie 
die Vernunft bey allem uͤbrigen Wachsthume im 
Geſchmack und Scharffſinnigkeit an die unſinnigſten 
Begriffe ſich gewoͤhnen, und, wenn ſie erſt durch 
das Alter ein ehrwuͤrdiges Anſehen bekommen haben 
und in Pomp eingekleidet find, fie vergöttern ann, 
ohne daß die Bhilofophie , ohne die Hulfe außeror⸗ 
dentlicher Nevolutionen, es wagen dürfte, fie ans 
er wu wollen. Ohne folche Huͤlfen, die die 
.. 9% | Vorſe⸗ 


52 IM. Betrachtung. : Daß Gott 
Borfehung jedesmal felbfi veranfialten und. bereiten 
muß, iſt alle Vernunft nicht hinreichend, eine all» 
gemeine Erleuchtung zu befördern. Sie iſt ein Licht, 

das nur feinen Mann erleuchtet, aber. mit demſel⸗ 
ben. auch jedesmal in Gefahr ift, zu verlöfchen, 
Sobrates fahe die Ausſchweifungen des Aberglau⸗ 
bens ſeiner Vaterſtadt; er ſahe ſie, aber weil er ſich 
es merken ließ, mußte er den Giftbecher trinken. 
Plato fahe fie auch; aber durch das Exempel feines 
Rehrmeifiers gewarnet, ſprach ex mit Fleiß zwey⸗ 
deutiger, und .opferte den Göttern mit allem Poͤbel. 
Die Bhilofophie, fagt Herr d'Alembert, wagt es 
allein nicht, die Schranken des Aberglaubens zu 
gerbrechen ; fie wartet befcheiden, bis die Zeit fie 
öffnet; und wenn fie es.cher wagt, fo find ihre Vers 
fuche fehr mißlih. Alle angegriffene Herrſchſucht 
iſt rachgierig; und was kann rachgieriger ſeyn, als 
herrſchende Irrthuͤmer, die vom Poͤbel angebetet, 
und von der Politik unterſtuͤtzt werden? Der Tod 
eines Sokrates hilft zu ihrer Bekaͤmpfung nichts; 
bierzu wird dag Blut vieler Helden erfodert, und 
viele folcher Helden macht die Philofophie nicht. 
Ein einziger drohender Befehl, fo ſchwoͤrt der Ver⸗ 
faſſer feinen-Efprit eben fo niederträchtig ab, als er 
ihn ſtolz und zuverfichtlich vorher bekannt gemacht. 
. 1— Selbſt 


der ällervollfommenfte Geiſt ſey. 33 
Selbſt der groffe Galilei, der Vater der wahren 
Raturlehre, der zuerft die Vernunft mit der Natur 
recht bekannt gemacht, muß, um dem Zorne des 
heil. Officii zu entgehen, feine Einfichten verläugs 
nen. Laſſen Sie es ung, Gn. Herr, der Vorfe 
hung fo viel mehr danken, daß wir unfern Gott; 
wie er ift, in feinem herrlichen Lichte fehen, und 
mit aller Freymuͤthigkeit / wie wir ihn — 
auch bekennen duͤrfen. 

Die innere Natur ſeines Weſens innen wir bey 
ihrer unendlichen Gröffe zwar nicht faffen; denn fo 
müßten wirunendlich, wie Er, feyn. Wir kennen 
die innere Natur des geringften Weſens nicht; wie 
follten wir. die begreifen, die mit keinem erſchaffe⸗ 
nen Weſen verglichen werden kann? Indeſſen ver 
lieren wir dadurch nichts; denn wir ſehen ſeine 
Wirkungen; und mit dieſen iſt die Vorſtellung aller 
möglichen Vollkommenheiten in unſrer Seele zu⸗ 
gleich gegenwärtig. Auch dieſe Vollkommenheiten 
koͤnnen wir nicht alle faſſen; aber wir erlennen ge 
nug davon, um uns das gluͤckliche Verhaͤltniß dat» 
aus zu erklären, worinn wir mit dieſem allerhoͤch ⸗ 
ſten Weſen ſtehen. Laſſen Sie une zur Ernpfin; 
dung dieſer unſerer Gluͤckſeligkeit ee: eg nr vor⸗ 
—— wie herrlich unſer Gott iſt. 

D Bott 
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SGontt iſt nothwendig durch ſich ſelbſt; unmoͤg⸗ 
lich, daß er nicht ſeyn koͤnnte; unmoͤglich, daß er 
je nicht geweſen; unmöglich, daß er irgendwo nicht 
ſeyn könnte; unendlich in der Dauer und im Das- 
feyn, von. Ewigkeit zu Ewigkeit da, von Unendlich⸗ 
keit zu Unendlichkeit gegenwärtig. Er iſt nieht felbft 
Dauer oder Raum; Dauer und Raum find nur 
durch ihn; Ewigkeit und Unendlichkeit wären beyde 
ohne Ihn Nichte. Ueberall Gott; in jener Ewig⸗ 
keit, da noch auffer ihm Nichts war, wo eine ewige 
Nacht noch. die Tiefen deckte, worinn nachher durch 
fein Wort die Welten wurden, da war Er fchom; 
der er. iſt. In jenen. Tiefen, dort an’ dem Auffer- 
ſten Ufer der Schöpfung , in einem jeden Punkte 
des: grengenlofen Raums, da ift Er, und ohne Aus⸗ 
dehnung, ohne Theile, wo Ex ift, unendlich; alles 
auf einmal; alles Auge, alles Ohr, alles Vernunft, 
alles Wirkung: Aber nicht; wie die Seele der Welt; 
fonft wäre:er leidend und wirkend zugleich; fo waͤ⸗ 
von ihre Theile,. Theile von Ihm, und fo. würde er 
alle: Beränderimgen der Welt zugleich leiden. Er 
iſt nicht mehr-die Seele der Welt, als unfre Seele 
die. Seele von den Dingen iſt, die fie aufier fich em⸗ 
pfindet. Neherall gegenwaͤrtig mit.aller Unendlich“ 
keit; nicht durch die Wirlſamkeit allein; denn 
Ma % i 20 Wirk 


der allervollfommenfte Geift ſey. 53. 
Wirkſamkeit laͤßt fich ohne Gegenwart nicht begreis 
fen, fondern dem Wefen nah. Ohne Figur ; fonft 
wäre: er eingefchrantt, und wenn er irgendwo nicht 
ſenyn könnte; fo wäre er nirgend nothrwendig. Das 
rinfachſte Weſen; ſich immer vollkommen ähnlich, 
in Ewigkeit unveränderlich daſſelbe; auf einmal Al 
les, ohne Wachsthum, ohne Abnahme; denn er ift 
durch ſich ſelbſt. Unmoͤglich deswegen auch mehr 
als Eins: Denn bey mehrern unendlichen Weſenm 
die auffer einander und von einander unterfchieden. 
wären, wäre Feines unendlich. Dieß wiederfpricht 
der Natur eines durch fich ſelbſt nothwendigen We⸗ 
ſens, und dieſe Einheit wird durch die Gleichfor⸗ 
migkeit und Harmonie der ganzen Natur beſtaͤtigt. 
Aber dieſe Ewigkeit und Unendlichkeit würden 
auch ſeyn, wenn dieß Weſen todt , wenn die Welt 
> oder. die Materie dieß nothwendige Wefen feldft 
waͤren. Ein Weſen ohne Vernunft und Freyheit 
haͤtte aber mit aller feiner Unendlichkeit für mich 
noch: nichts: verehrungswuͤrdiges; nichts mehr als 
ein ewiger unendlicher Raum; eben fo gut Könnte 
es für mich noch ein ewiges Nichts feyn. Aber daß 
dieſes unendliche; dieſes allgegenwaͤrtige Weſen ein 
Geiſt, naͤmlich ein lebendiges, vernünftiges, freyes, 
und von der Welt unterſchiednes Weſen iſt, daß er 
Da ber 


der Herr und Schöpfer der Welt und auch Mein 


Schöpfer ift, Dadurch wird er.mir Gott, auch Mein - 


Gott; der allerwichtigfte, der. erleuchtendfte,. der 
beruhigendfte Gedanke, die Richtſchnur aller mei⸗ 


ſeligkeit and Ruhe. Ich kenne zwar wiederum dag 
innere Weſen eines Geiftes nicht, aber auch dadurch 
verliere ich nichts; kenne ich das Wefen der Dias 
terie Doch.nichts deutlicher. Ich denke mir bey dies 
fem letzten Worte, ohne zu wiffen was es ift, ein 
foldes Subject, dem die Ausdehnung, die Undurch⸗ 
dringlichkeit, und die übrigen Eigenfchaften bie ich 
an.den Körpern wahrnehme, eigen find. Und de 
es mir widerfprechend » unmöglich vorfönmt , wie 
denken, wählen, wirfen, Eigenfchaften eines folchen 
Körpers ſeyn koͤnnten, fo nenne ich das, wo ich 
diefe urfprügliche Kraft. wahrnehme, einen. Geift, 
und. diefe Kraft fchlieffe ich aus den Wirkungen. 
Denn wo ih Vernunft und Wahl in den Merken 
antreffe; da muß Vernunft und Frenheit:in der 
Urſache feyn.» Aus diefem Grunde halte ich mic) 
ſelbſt für ein vernuͤnftiges freyes Wefen, und ein 


ſolches umendlich nernünftiges freyes Weſen ift deß⸗ 


wegen mein Gott auch, und meine Vernunft kann 
ſich nichts gewiſſers denken, oder es mußten alle 
| Wider 
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ner Handlungen; der Grund meiner ganzen Glück⸗ 
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Siderfprüche wahr ſeyn, die ich mir bey der Vor⸗ 
fiellung eines ewig todten Weſens denken müßte, 
Und. hieraus fchlieffe ich zugleich, daß diefer aller» 
volllommenſte Geiſt von allem, was ich Materie 
nenne , weſentlich unterfchieden if. Das innere 
Weſen der Diaterie und alle ihre möglichen Eigen- 
» haften brauche ich hierzu wieder eben fo wenig zu 
kennen. . Sollte ich das Feuer vom Waffer deßwe⸗ 
gen nicht umterfcheiden koͤnnen, weil mit die innere 
Natur dieſer beyden Elemente unbelannt iſt? Ich 
Inne von der Materie genug, um diefen Schluß 
daraus mit aller Sicherheit zu machen. Denn ich 
mag ihre Undurchdringlichkeit, ihre Ausdehnung 
oder ihre Theilbarkeit nehmen, fo finde ich nirgend 
die Möglichkeit einer denkenden Kraft. Will ich 
aber .eine jede Subſtanz Materie nennen, fo fpiele 
ich mit den Worten. Es it wahr, ich kann mir 
don einem. Weſen ohne Ausdehnung Feine deutliche 
Vorſtellung machen ; habe ich aber deßwegen ein 
Recht, die unkörperliche Natur eines: Weſens für 
unmöglich zu halten, das in feiner ganzen Natur 
über alle endliche Begriffe erhaben it, und von 
allen endlichen Tiefen nothwendig unterfchieden ſeyn 
muß? Habe ich mehr Kicht, wenn ich mir ein. den- 
kendes Weſen als ausgedehnt vorftelle ? Einige 
O ; Welt⸗ 


sg 1. Betrachtung: Daß Gott 
Weltweiſe unfrer Zeit fcheinen zwar das Anfeher 
einer befondern Scharfſinnigheit darinn zu fuchen, - 
daß fie das unkoͤrperliche Weſen eines Geiſtes bes 
ftreiten. Mit aller Befcheidenheit eines. Ehriften 
und Weltweiſen, wagte Locke den Gab, daß es der 
Allmacht Gottes vielleicht noch möglich Ten, einer 
auf gewiffe Art zuſammengeſetzten Materie die. Kraft 
zu denken mitjutheilen. » Als Chrift hielt er Die Un⸗ 


ſterblichkeit der Seele aug weit ftärfern Gründen 


Hierbey genug gefichert ‚und. fie ift es auch; herge⸗ 
gen hielt er es für. die allergrößte und widerfpres 
chendfte Unmoͤglichkeit, daß Gott, als die erſte Ur⸗ 
fache aller denkenden Kraft, ein materielles Wefen 
feyn koͤnne. Diefen Satz aber, daß Gott einem 
erſchaffenen materiehlen Weſen die Kraft zu empfins 
den und zu denken vielleicht noch mittheilen könne, 
führte er mur als ein Exempel von der engen Ein⸗ 

ſchraͤnkung unſrer gegenwaͤrtigen Erkaͤnntniß an, ins. 
demwir-dee Allmacht Gottes dieß Vermoͤgen nicht 
voͤllig abſprechen koͤnnten, und es dennoch ohne Of⸗ 
fenbarung, nach allen Begriffen unſrer Vernunft 
fuͤr unmoͤglich halten muͤßten. Wiewohl Bayle 
auch dieß ſchon für einen demuͤthigenden Beweis von 
der Unſicherheit der menſchlichen Vernunſthielt, daß 
dieſer groſſe Mann auch nur dieſes behaupten koͤn⸗ 
ee 1— « mnen. 
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nen Indeſſen, was Lode für einen Beweis von 
der Einfchräntung aller menfchlichen Bernunft, und 
was Bayle für einen Beweis von der Schwachheit 
der ‚allerfchärfften Vernunft hielt, dadurch glaubt 
mancher wigiger Bhilofoph auf einmal ein ftarfer 
Geiſt zu feyn, und allen Tieffinn eines Lockes zu be 
Alben, wenn er nur diefen Sat mit aller Zuverficht 

amd. ohne alle Einſchraͤnkung nachfprechen Tann. 
Geſetzt aber ‚/daß ich mir auch dieß noch als moͤg⸗ 
lich gedenke, daß Gott nach feiner Allmacht einem 
untheilbaren Punlte der Materie, (denn in der Zur 
ſammenſetzung,/ wie ber englifche. Weltweiſe es an⸗ 
nimmt/ ſcheint es nach feinen eigenen Grundſaͤtzen 
widerſprechend,) dieſe denkende Kraft mittheilen/ 
amd denſelben zum Sitze meiner Empfindungen mas 
«hen Tonne; was denke ich dann, wenn ich mir diefe 


RKRraft/ wie fie es in dem hoͤchſten Weſen ſeyn müßte, 


‚An: einer unendlich ausgedehnten Materie unabhaͤn⸗ 
gig vorſtelle? ? Denn, foll ſie der Materie, als Ma⸗ 
terie zukommen, ſo kann ich nicht ein unendliches 
denkendes Weſen annehmen; ſondern fo muß ich fo 
viel endliche und von einander unabhaͤngige den⸗ 
kende Weſen annehmen, als ich mir in der Mate⸗ 
wrie unendliche Theile denken kann. Dieß wäre aber 
— unendlich) FERN Einheit. Soll dieſe 
was? Kraft 


. 


66 1. Betr achtung. Daß Bott? 
Kraft aber nur in einem Atome dieſes umendlichen 
Weſens ſeyn / ſo ift.auffer dieſem Atome in demſel⸗ 
ben auch alles todt; ſo hat dieſer Atom auch allein 
die Welt erſchaffenn; und fo iſt die denkende Kraft 
von der Materie rvirklich unterſchieden. Soll aber 
die denkende Kraft dieſes unendlichen Weſens nicht 
in der Materie; als Materie beſtehen, ſoll ſie auch 
nicht in einem einzigen Atome derſelben ſeyn; ſo 
muͤßte ſie endlich in der Zuſammenſetzung beſtehen: 
So entſtuͤnde aher die denkende Kraft aus der Zu⸗ 
ſammenſetzung undenkender Theile; und wie erfaͤhrt 
hier der eine Theil die Bewegung oder den Gedan⸗ 
ken des andern, oder wie erfaͤhrt das Ganze die 
Bewegung von einem jeden einzelnen Theile, ſo daß 
daraus nur ein einfacher Gedanle entflünde?. Und 
wie foll ich dieſe Zufammenfeßung mir in dem hoͤch⸗ 
fen Wefen vorftellen? Soll ich fie mir als noth⸗ 
mendig, als willfürlich , oder als zufällig denten? 
Iſt fie abfolut nothwendig / fo höret alle Vernunft 
md Frenheit auf; ift fie zufällig „ ſo hat die Ord⸗ 
tung der Welt aus der blinden Bermifchung. ihrer 
heile eben fo.gut entftehen können: ( Denn, ob ich 
den fehöpferifchen Gedanken der blinden Zuſammen⸗ 
ſetzung der Materie; oder ob ich alles der zufälligen 
Bewegung der. blinden  Diaterke unmittelbar: zus 
| / fhreiber 
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fhreibe, dieß ift einerley:) Soll fie aber willkuͤrlich 
ſeyn / ſo ſetze ich die Wirkung eher als die Urſache, 
und nehme ſchon eine denkende Kraft an, die aus 
der Zuſammenſetzung erft entſtehen foll. 

Dieß find alles Schläffe von Locke. Was denke 
ich aber endlich dabey, wenn ich eine unendlich aus⸗ 
gedehnte Materie annehme, die von der koͤrperli⸗ 
chen Welt weſentlich unterſchieden feyn ſoll? Denn; 
wenn ich auch alle Nebenbegriffe von der Materie 
abfondere, fo muß ich ihr wenigſtens, (oder ich ma⸗ 
che ein bloß leeres Wort daraus,) die Undurchdring⸗ 
lichkeit laſſen, daß nämlich die Materie denſelbigen 
Raum nicht einnehmen kann, den eine andre ſchon 


erfüllet ; denn ohne dieſe würde auch Die Beweg /⸗ 


lichkeit nicht mehr zu erklären feyn. Was konnte 
ich num aber widerfprechenders fagen, als wenn ib. 
das allerhöchfte unendliche INefen von der Welt uns 
terfchieden , und dennoch als materiell behaupten 
wollte? Willich aber diefen Widerfpruch vermei⸗ 
den, wie nahe komme ich Dann dem: allergefährlich- 
ſten Irrthume, womit die Verläugnung Gottes un⸗ 
mittelbar verknüpft iſt, naͤmlich, daß Gott und die 
Welt nur Eine Eubftanz find! Der Eigenfinn und 
der Stolz, nur was ungewoͤhnliches zu fagen, find 
gwar in der Gefchichte. der Philoſophen fo unge 

woͤhnliche 
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woͤhnliche Fehler nicht, daß der. Eifer, womit einige 
neuere Weife dieſen unbequemen Begriff behaupten, 
deßwegen verdächtig werden follte: Aber was ge⸗ 
winnet man. für die Wahrheit, wenn man ihr ein 
Hort nimmt, das. fie mit Sicherheit ausdruͤckt, 
und an deſſen Stelle ein anders einfchieben will; 
das An ſich wenigſtens eben fo dunkel iſt, und deſ⸗ 
ſen Begriff man nicht verfolgen kann, ohne, nach 
Baylens Urtheil, zur wirklichen Verlaͤugnung des 
hoͤchſten Weſens unmittelbar verführt zu: werden; 
oder bey dem man, ‚nach dem Urtheile Lockens, we⸗ 
nigſtens in der groͤßten Gefahr üft; den richtigen Ber 
geif von Gott zu verlieren, weil der Begriff. vor 
einer: denkenden ‚Kraft dem Begriffe der Materie 
zu fremd ift, als daß fie unfer Verſtand lange: zus 
ſammen denken könnte? Und man wird dieſe bey⸗ 
den Männer doch wohl nicht in dem Verdachte has 
ben, daß: der eine in feinen Folgerungen zu fchüchs 
tern, und der andere zu unbedachtſam geweſen fey ? 
Das Wort Geiſt, ift auch Fein verneinender Ber 
geiff allein, woraus fich nichts erkennen lieffe, wor⸗ 
über der Verfafier des Dictionaire philoſophique/ 
und der Jeſuit den der Marquis d'Argens in feinem 
Deellus wegen feiner Scharffinnigkeit anführet; ſo 
abgebrofchen wigig.find. Daß ein Geift ein denken⸗ 
a Pr FE des 
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des freyes Wefen ifb, dieß iſt der beiahende Begriff; 
die Immaterialitaͤt wird nur zu mehrerer Beftims 
mung hinzugeſetzt, am Dadurch alle Vorftellung zu 
entfernen, die: den Hauptbegriff zerflören würde, 
Einige Kirchenväter: haben zwar auch das Wort 
Materie, wenn fie vom hoͤchſten Weſen reden, ges 
braucht; aber es iſt bekannt, daß ſie noch die Spra⸗ 
che ihrer ehmaligen philoſophiſchen Schule redten, 
und unter dem Worte, Koͤrper und Materie, im 
Gegenſatz von allen zufaͤlligen Eigenſchaften, eben 
das: verſtunden, was wir nach unſrer Metaphyſik 
Subſtanz nennen, wobey fie aber allem, was die 
Vorſtellung von einer Zuſammenſetzung hätte erre⸗ 
gen können, wen von Gott die Rede war, aufs 
deutliche widerfprachen. Der ganze Fehler blieb 
alſo bey ihnen bloß im Ausdrucke. Und feit wann 
hat denn die Welt angefangen, die oft unbeftimms 
ten Ausdrüde diefer übrigens redlichen und des Nas 
mens. der Philofophen gewiß nicht unwuͤrdigen 
Männer als Grundfäße in der MWeltweisheit anzus 
nehmen 2: Wie weiß man fich.zu behelfen! Findet 
man in einem Kirchenvater ein Wort, das man 
gegen die Steligion gebrauchen zu Fönnen glaubh / 
ſo ſind Laetantius und. Tertullianus: die Bhilofen 

| — Halt man hergegen von den fcharffinnigften 
. Weiſen 
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Weiſen die Wahrheit der Religion beſtaͤtigt, ſo 
find die Leibnige, die Boylen, die Newtons, Die 
Addiſons und Pafcals abergläubifche Pedanten. 
Schlag zu, fagt Herr d'Alembert bey Gelegenheit 
gewiſſer unbilliger Ausfälle auf die Bhilofophie, 
dem Themiftockes nach, aber bring. Gründe vor. 
Könnte man. bey den gervöhnlichen elenden Angeif 
fen, die gewiſſe fich fo nennende Bhilofophen auf 
die Religion gethan, und die, wenn fie fhon tau⸗ 
fendmal beantwortet find, aus dürftigem Haß im⸗ 
mer wiederhofet werden, nicht eben das fagen? 
Will man Einwuͤrfe gegen die Religion machen, ſo 
mache man ſie nur ſtark; ſo gewinnet die Wahr⸗ 
heit allemal: Denn ſo ſind ſie ihr das, was die 
Schatten in einem Gemälde find, und erheben ihr 
Kicht, welches durch die Zufäte oder Die Sprache 
der Menſchen vielleicht gefehwächt war: Denn Re 
ligion ift nur Neligion, fo weit fie wahr ift; aber 
bey Wortfpielen und Chikanen kann fie weder ger 
winnen noch verlieren. Warum follen wir ung 
alfo den Gedanken, der der Grund unfrer glüclich 
Ken. Erleuchtung ift, vorfeglich verdunteln. : Wir 
werben diefes höchfte Wefen hernach zwar noch in 
einem volllommenern Lichte fehen ; laſſen Sie es 
u hen. fuͤrs erſte verſuchen, was unfee 
Vernunft 
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Vernunft für Volltommenheiten darinn entdecken 


Der Schoͤpfer der Welt iſt ein lebendiges, ver⸗ 
nuͤnftiges, freyes Weſen; hiervon find wir fo deut⸗ 
lich uͤberzeugt, als wir in der Welt Ordnung und 
Weisheit wahrnehmen, und als wir in uns ſelbſt 
eine Kraft zu denken und zu wollen haben. Wie 
aber in einem endlichen Weſen ein endlicher Ver⸗ 
ſtand möglich iſt, fo iſt in dem unendlichen Schöpfer 
dieſer Weſen ein unendlicher Verſtand nothwendig, 
oder der Widerſpruch muͤßte in der Unendlichkeit 
liegen; dieß hieſſe aber die Zeit für moglich und die 
Ewigkeit für unmöglich halten; Die vollkommen⸗ 
fte Vernunft kann eine ſolche Allwiſſenheit zwar 
nicht faſſen; aber die ſchwaͤchſte kann ſich Gott vhne 
dieſelbe nicht denken. Alle Geſchoͤpfe empfinden und 
denken nur durch ihn. Von der Schnecke bis zum 
Engel; dei mit einen Blicke ganze Welten uͤberſieht, 
theilte er nach Mohlgefallen das Maag der Ent 
pfindungen aus. . Aber wer hätte feiner Erkenntniß 
ihr Maaß beftimmen koͤnnen? Meine Erkenntniß 
iſt kurz, weil meine Dauer kurz iſt; und fie iſt eine 
geſchraͤnkt, weil meine Gegenwart eingeſchraͤnkt it 
Ich erkenne daher nichts, als was ich mit meinen 
— Sinnen erreiche, alles nur einzeln/ alles 

€ ſtuͤck⸗ 
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ſtuͤckweiſe, nach und nach) wie ich es erfrieche: und 


fo wie ich das eine erreiche, fo verſchwindet mir das 


andere fehon wieder. Das eine ift mir unendlich 


zu groß, das andre unendlich zu Klein; und von 


dem wenigen was ich fehe, fehe ich noch nichts ale 


die Schaale, das innere bleibt mir überall verſchloſ⸗ 


fen; Peine Vernunft führet mich zwar etwas weis 


ter , meine Einbildung noch etwas weiters aber je 


weiter ich mich wage, je dunkler und unfichrer wird 

auch meine Ausficht. Der Weife bauet ſich Syſte⸗ 

me, amd fchmeichelt ſich als einem Schöpfer, der 

auch Welten bauen koͤnne; aber eine einzige neue 

Erfahrung , ein neuer Wurm — die ——— 
Schoͤpfung. | 

- Der Schöpfer der Welt kann nicht b, * ch, 


erkennen. Ich wuͤrde ihn erniedrigen, wenn ich 


aus dem Grunde, daß ich auch denke, ihn mit mir 


darinn vergleichen wollte. . Wie fehr muß meine 


u 


Seele fchon von dem Rebensgeifte des Wurms um 


terfchieden ſeyn! Gott muß nothwendig alles auf 
einmal mit der deutlichften Gemißheit ſehen. Er 


iſt allen Dingen unmittelbar zugegen; hier ift alles. 


in ihm Ein Blick, Ein Gedanke, _Geine Woh⸗ 


nung iſt der ganze unendliche Raum; in einem jeden 


| zu deſſelben iſt er Gott; er würde: alfo nichts 
rennen/ 
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kennen, wenn er nicht alles kennte. And nicht das 
Wirkliche und Gegenwärtige allein; ev muß auch) 
das Mögliche und Zukünftige mit eben der Gewiß— 
heit und Deutlichkeit kennen: Denn er iſt zugleich - 
als der Schöpfer gegenwärtig, . dem. nothwendig 
alles, was er erfchaffen Fonnte, ewig gegenwärtig 
ſeyn mußte; als der Schöpfer, der allen Dingen 
die Natur, die Kräfte, das Maaß won Kräften und 
bie Verbindung gab, wie fie nach feiner Meisheit 
ihre Wirkſamkeit erhalten follten, und durch deffen 
allmachtigen fchöpferifchen Willen allein alles in ſei⸗ 
ner beftimmten Wirkſamkeit von einem Augenblicke 
‚zum andern fortdauret; denn alles ift nur Exiſtenz 
und Kraft, wie und fo lange er will, daß es feyn 
fol. Es müffen alfo alle mögliche Verbindungen 
und Folgen der Dinge bis in alle Ewigkeit in feiz 
nem unendlichen Verftande gegenwaͤrtig ſeyn. Dier 
erblicke ich den erften Grund meiner Religion, den- 
Grund meiner Heiligung und Ruhe. — Halt ein 
mein Geift, um diefe Vollkommenheit deines Got 
tes recht zur empfinde. Der Schöpfer der Welt 
iſt allgegenwaͤrtig; — auch mit; feinem Angefichte 
kann ich nicht entfliehen, feine Finſterniß kann mich 
vor ihm verbergen, er kann mich aus feinem Ver⸗ 
hande keinen Augenblick verlieren, er ſieht alle meine 
E2 Hand⸗ 
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Handlungen, auch meine Schickſale; denn er it 
auch mein Schöpfer. In jener Ewigkeit, da er 

die Exiſtenz diefer Welt beſchloß, da fahe er auch 
‚mich, und wählte die Meine, beftimmte den Punkt 
‚meines Daſeyns, beitimmte das Maaß meiner Kraͤf⸗ 
te, ordnete meine Verbindungen, wog mit wohl 
thätiger Hand meine Schickſale, fahe — o Gott, 
moͤchteſt dus fie alle mit Wohlgefallen fehen! — fahe 
alfe meine; auch, mir felbft jet noch verborgene 
‚Handlungen von ferne, Denn er erkennet auch 
meine Gedanken. Ohne diefe Erkenntniß waͤre alle 
feine übrige Allwiſſenheit nichts, nichts für mich, 
nichts für Gott ſelbſt; fo wäre auch meine Ruhe 
nichts; denn fo wären alle meine guter Abſichten 
und meine Bemuͤhungen mein Herz zit beſſern, um⸗ 
fon. Denn da es in meiner Gewalt nicht iſt/ 
meine Abfichten wirklich zu machen, fo iſt die Rich⸗ 
tigkeit meines Herzens meine einzige Beruhigung. 
‚Bott konnte mich alfo nur nad) dem Aeufferlichen 
Heurtheifen; wie viel hätten nun der Verraͤther und 
Heuchler hier voraus! So follte die Heucheley auch 
meine größte Kunft ſeyn; denn ſo könnte ich mit 
einem Heinen Vorrath prächtiger Sentenzen und mit 
etlichen wohlfeilen glänzenden Handlungen, bey uns 
gekränkten Begierden , das Wohlgefallen meines 
— — — Gottes 
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Gottes und die Bewunderung der Welt zugleich 
mir erfchleichen. Aber koͤnnte ich mir auch den 
Schöpfer der Welt ohne Kenntniß der Abfichten 
und Gefinnungen feiner Gefchöpfe denken? Dieß 
Tann wieder die blödefte Venunft nicht; der blinder 
fie Heyde, der nicht weiß wie er feinen Gott ſich 
vorftellen fol , ruft ihn zuverfichtlich bey feinen 
Opfern zum Zeugen der Redlichkeit feines Herzens 
on, Nein, kein guter Gedanke, kein geheimer 
Munfch , der vom Herzen nicht bis auf Die Zunge 
fteigt, kann por ihm:verloren gehen. Nun urtheile 
die Melt von meinen Handlungen, wie fie. wills _ 
Beruhigung genug für mich, daß Gott von meis 
nen Abfichten der Zeuge ift! Die Art dieſer Erkennt⸗ 
niß begreife ich wieder nicht; denn ich weiß ſelbſt 
nicht, wie ich denke: Dieß weiß ich aber, daß mein 
Schöpfer, näher mit mir bekannt ſeyn muß, als ich 
es felbft bin. Denn follte er fein eigen Werk nicht 
kennen; follte der Schöpfer der Welt Geſchoͤpfe 
bervorbringen , die ihre Abfichten wor ihm verber⸗ 
gen koͤnnten, deren Handlungen ex jedesmal erſt 
abwarten mußte, um ihre Gefinnungen: daraus zu 
errathen , und wobey er noch immer in Gefahr 
bliebe, von ihnen bintergangen zu werden ? 


€3 ea 
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Ichh ſchlieſe hieraus , daß Gott auch Die sutänfe 
tigen freyen Handlungen der Befchöpfe unter allen 
möglichen Bedingungen ‚mit allen ihren Folgen, 
mit eben der- deutlichen Gewißheit erkenne. Ich 
darf mir bier Feine. ſolche Kette von Urſachen und 
‚Wirkungen , wie in der Törperlichen Welt, geden⸗ 
ten , woraus Gott gleihfam die Handlungen fele 
ner freyen Gefchöpfe berechnete; denn fo wäre: wie 
in der fichtbaren mechanifchen Welt, alles nad) eben 
ſo nothwendigen, aber nur geheimer Geſetzen ge⸗ 
ſtimmet. Wenn aber, wie ich hier vorausſetze, 
wahre Freyheit iſt, fo iſt dieſe Erkenntniß von als 
ler Erlenntniß/ wovon ich mir eine Vorſtellung mas 
chen kann, weſentlich unterſchieden; mir und’ dem 
höchften Engel vielleicht gleich unbegreiflich 5 und 
vielleicht iſt hier die Graͤnze einer endlichen und uns 
endlichen Vernunft. Aber noch unbegreiflicher waͤ⸗ 
ve es mir, daß Gott Geſchoͤpfe ſollte gemacht, und 
mit einer Kraft begabt haben, die er ſelbſt nicht 
uͤberſehen könnte; Daͤdaliſche Maſchinen, wie Plato 
ſagt, die, ſobald fie fertig waren, den Händen ih⸗ 
res Kuͤnſtlers entwifchten ; Geſchoͤpfe, welche die: 
Ordnung der Welt nach. ihrer Willtühr ändern 
koͤnnten, und wobey für feine Allmacht und Weis⸗ 
heit mn übrig bliebe, als daß er die Thorheiten 
- feiner 
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Feiner Geſchoͤpfe nur immerfort ausbeſſerte, und fie: 
auf die ertäglichite -Art unter einander: verbuͤnde. 
So haͤtte der Schöpfer, der Welt bey. ihrer Schoͤ⸗ 
pfung ſich vergeblich eine Abſicht voxgeſetzt; und ſo 
waͤre die Ordnung, die ich bey den Veränderungen: 
in der Welt mit fo. vieler Bewunderung wahrneh⸗ 
me, ‚die Weisheit , womit das Gute und Boͤſe 
darinn gegen einander abgewogen find, amd das 
überwiegende Gute , worinn fich endlich alles ente: 
wirkelt, das unerklärlichite Spiel des. Zufalls. Die; 
Freyheit der menſchlichen Handlungen bleibt hiebey,; 
was ſie iſt. Es iſt wahr, es iſt unmöglich, - daß; 
dag, was Gott als gewiß vorher ſieht, nicht auch: 
gewiß-gefchehen follte;; denn fonft müßte das, was; 
gewiß gefchehen wird, nicht gewiß. ſeyn. Wenn; 
ich mit der Denkungsart und dem Grade der Ems, 
pfindlichfeit eines Freundes bekannt bin, fo fan, 
ich mit einem: groffen Grade von Wahrfcheinlichkeit. 
"willen > was er. in den Umſtaͤnden, worinn er: 
fi) befindet , für Entfchlieffungen nehmen wer- 
de; würde ich Die Umſtaͤnde länger: vorher ſehen, 
fo wuͤrde ich die Entfchlieffungen auch ſo viel laͤn⸗ 
ger vorher ſehen. Ich unterſtehe mich nicht die, 
gdoͤttliche Vorherſehung hieraus zu erllaͤzen. Gott 
ar — durch Schluͤſſe, wicht. durch Berech⸗ 


E4 nungen. 
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nungen, Ich führe es: nur zur Erläuterung any 
daß die Freyheit der Handlungen dadurch , daß dieſe 
vorher gefehen werden, in nichts abgeändert wird, 
Der Grund ihrer Gewißheit Tiegt in dem, der fie 
thut, und fie würden eben das. fen, mern fie nicht 
vorher gefehen würden, Widerſprechendes oder un⸗ 
mögliches iſt in dieſer Erkenntniß nichts; nur melz 
nem Verſtande, wie die ganze Natur dieſes unend⸗ 
lichen Weſens, unbegreiflich. Aber wie vermeſſen, 
wenn ich meinen eingeſchraͤnkten Verſtand sum Maaß⸗ 
ftabe der Unendlichkeit machen wollte! Meine Em⸗ 
pfindungen, fo ſtumpf fie auch find, müßten der Mu⸗ 
ſchel ſchon undegreifliche Allgegenwart ; und meine 
kurzſichtigen Schlüffe , gegen ihr ſtumpfes Gefühl, 
ſchon Weiſſagungen und Allwiſſenheit ſeyn. Mei⸗ 
ne Erkenntniß ſteht mit der Erkenntniß eines En 
gels vielleicht in eben dieſem Verhaͤltniſſe; und was 
bin ich, was iſt der Engel gegen den Unendlichen 7 
Unendlich eingefäiehntte als die — in — 
ver Schaale 
Das urtunfeheäneeefe muß in Feireriehe: zum 
Guten eben fo unendlich feyn. Ohne Guͤte kann ich 
mir feinen Gott gedenken. Ein Schöpfer, der feitte 
Geſchoͤpfe nicht liebte; — ein unendlicher Geiſt, der 
PR allen: Abſichten das Beſte kennet, und es nicht 
ii wollen 
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voollen koͤnnte; — ein unabhängiges Weſen, das 
die Quelle aller Volltommenheit ift, und das Un⸗ 
dollkommene / das Böfe wollen koͤnnte; — was für 
MWiderfprüche! Alle unfreundliche liebloſe Geſinnun⸗ 
gen, die argwoͤhniſche Grauſamkeit des ſinſtern Ty⸗ 
rannen, der feinem ganzen Volle nur Einen Ne 

ken wuͤnſcht; der Neid des niedrigen Eleinen Ge 
ſtes, der fich ben dem gerinaften Vorzuge feines 
Freundes entfärbt ; die Wuth des Nachgierigen; 
fie kommen alle aus einem kraͤnkenden Gefühl eige⸗ 
ner Unwürdigkeit und Schwachheit, und find nichts 
als Bemühungen, diefe Kraͤnkungen oder ihre Ur⸗ 
ſachen zu entfernen. ey einem Gefühle wahrer 
und fiihrer Groͤſſe ift es unmöglich böfe zu ſeyn; uns 
endlich unmöglicher dem allerhöchften und unabhaͤn⸗ 
gigen Weſen, , das die urfprüngliche Quelle aller 
Bolltommenheit iſt, und von deffen Willen: die 
Wirkſamlkeit aller möglichen Kräfte abhängt. So 


würde ich mir das höchfte Weſen denken müflen, 


wenn es möglich waͤre, daß ich es mir ohne un⸗ 
mittelbare Empfindung feiner wohlthätigen Groͤſſe 
denken könnte. Jetzt noch unendlich mehr. Denn 

alles, was ich um mich fehe, was ich empfinde, mein 


Gefühl, meine Eriftenz ſelbſt, es ift nichts als Gͤ 


te. Wenn die Neigung zur hoͤchſten Güte nicht der 
Es... wefpränge 
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urſpruͤngliche Grundtrieb Diefeg Weſens waͤre/ wie 
viel ſchreckliche Spuren muͤßten ſich von einer feind⸗ 
ſeligen oder auch nur liebloſen Geſinnung in den 
Werken eines. allmaͤchtigen Weſens ſinden! Aber 
ich ſehe in der ganzen Natur nichts als Wirkungen 
einer unendlichen Weisheit und Liebe, die alle meine 
Faͤhigkeit, ſie zu empſinden, uͤberſteigt. Die Voll⸗ 
kommenheit und Schoͤnheit ihrer einzelnen Theile, 
ihr Reichthum/ ihre wohlthaͤtige Harmonie, alles 
preiſet ihres herrlichen Urhebers unveraͤnderliche 
Neigung zum Guten: Denn alles iſt offenbar zur 
Vollkommenheit der empfindenden Geſchoͤpfe einge⸗ 
richtet; und je faͤhiger und ausgebreiteter ihre Em⸗ 
pfindungen werden, je groͤſſer offenbaret ſich Die, 
Fuͤrſorge fuͤr ihre Gluͤckſeligkeit. Kein Trieb, fuͤr 
deſſen Sättigung nicht aufs liebreichſte geſorgt waͤre; 
keine Faͤhigleit, die nicht ihre Befriedigung, keine 
Empfindungskraft, die nicht ihre Reize hätte ; ein 
Lebensgeſchaͤft, das nicht von den angenehmſten 
Empfindungen begleitet würde; Feine Schwachhelt, 
die nicht ihren Schuß haͤtte; keine Gefahr, die 
nicht warnend ; fein Schmerz, der nicht heilend 
wäre; und alle Unordnungen, die ich in der koͤr⸗ 
perlichen und moraliſchen Welt wahrnehme, ang 
ſtatt daß fie mich in der beruhigenden Ueberzeugung 
F no | von 
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BON der underänderlichen Güte dieſes Weſens wane 
Iend machen follten , machen mich darin noch fa 
viel gewiſſer. Denn ich fehe nirgend ein gewählr 
tes; wirgend ein im Ganzen überwiegendes Uebel, 
feines, das nicht aus der Erwählung eines groͤſſern 
Guts bloß zufällig, oder. eine unzertrennliche Folge 
einer Einrichtung wäre , welche die Volllommen⸗ 
heit des Ganzen fo viel überwiegenden und alfges 
meiner machen follen, Auch der Menſch, der- vers 
derbteſte Menfch, mag in feinen Leidenfchaften noch 
10 feindfelig-fheinen , fo leuchtet das wohlthätige 
Bild des Urhebers feiner Natur aus ihren Grund⸗ 
trieben noch allemal hervor, In ber ganzen mos - 
raliſchen Natur iſt kein urſpruͤnglicher Trieb, der 
der allgemeinen Vollkommenheit nachtheilig wäre, 
NRaͤchſt der Selbſtliebe, bleibt der Trieb zur Men⸗ 
ſchenliebe und zur Geſelligkeit der weſentlichſte in 
der. Natur. Die Wohlthätigkeit behält für das 

- Ichwärzefte Herz ihre Reizung, und die Freude am 
dem Elende anderer Menſchen fett immer den un⸗ 
natürlichen Zuftand einer aufgebrachten Reidenfchaft 
‚oder eines verwundeten Gewiſſens voraus, Ein 
Ealigula hat feine Lieblinge, die er mit Wohltha⸗ 
‚ten uͤberhaͤuft; er fucht nun die Unwuͤrdigſten aus, 
* er ek wit diefen allein: für ruhig haͤlt. So 
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kenne ich. Gott, und auf diefe Erkenntniß feiner All⸗ 


soiffenheit-und Güte gründe ich mein Vertrauen I 


und meine ganze Religion. 

Aber, da die Natur dieſes unbegreifichen Geis 
fies von der meinigen fo unendlich unterfchieden iſt, 
iſt es denn nicht zu dreiſt, wenn ich De Vollkom⸗ 
menheiten eines uͤber alle meine Begriffe ſo erhab⸗ 
nen Weſens nach den Vollkommenheiten meiner ein⸗ 
geſchraͤnkten Natur mir einbilde? Es iſt wahr, ich 
habe faſt kein ander Mittel, von den goͤttlichen Ei⸗ 
genſchaften mir einen Begriff zu machen, als daß 
ich ſie von meiner eigenen Natur entlehne. Ich 
muß auch dieß zugeben, daß etwas in mir eine Voll⸗ 
kommenheit ſeyn koͤnne, die in der Natur dieſes un⸗ 
endlichen Weſens eine Unvollkommenheit ſeyn wuͤr⸗ 
de. Aber der Grund meines Glaubens bleibt deß⸗ 
wegen gleich feſt und ſicher. Ich weiß, daß alle 
Vollkommenheiten, die ich in meiner Natur wahr⸗ 
nehme ihre Einſchraͤnkungen haben muͤſſen. Daß 

ich in meiner Erlenntniß zunehme, daß ich aus all— 
gemeinen Begriffen, aus Erfahrungen, aus Aehn⸗ 
lichkeiten auf das Gegenwaͤrtige ſchlieſſe; ſo groß 
auch dieſe Vollkommenheit ift, wenn ich fie mit den 
noch eingeſchraͤnktern Fähigkeiten der geringern Ge 
ködofe vergleiche 5: fo es doch überhaupt eine Un⸗ 
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dvollkommenheit, die von der Einfchränfung meiner . 


Natur herruͤhret, und die ich dieſem unendlichen 
Geiſte, ohne ihn zu erniedrigen, nicht beylegen 
koͤnnte. An dieſe Einſchraͤnkungen denke ich aber 

auch nicht, wenn ich an feine Erkenntniß oder Weis⸗ 

heit denke, Hergegen das Vermoͤgen zu erkennen 
und z wollen felbft, dieß ift eine wefentliche Volk 
kommenheit / die von der Einfchränkung meiner Nas 
tur nicht herkommen kann, und die ich ihm, als 
dem Schoͤpfer meiner Natur, deßwegen mit aller 
Sicherheit beylege. Denn es iſt unmöglich, daß 
eine weſentliche Vollkommenheit in der Wirkung 
ſeyn koͤnne, die nicht urſpruͤnglich in der Urſache 


waͤre. Dieſen Schluß giebt Herr Hume ſelber zu; 


er will nur; ich ſoll der Urſache keine andre Eigen⸗ 
ſchaften beylegen, als ſolche, die genau hinreichend 
find die Möglichkeit der Wirkung daraus zu erklaͤ⸗ 
ren. Sch brauche auch zu meiner volltommenften 
Beruhigung weiter nichts. Mein Schöpfer hat 


meiner Natur die Kraft zu denken und zur wollen 


beygelegt; diefe Kraft muß nothwendig auch in ihm 


fen; und hieben denke id) mir nur feine Unendlich⸗ 


teit. Dieß ift der hinreichende Grund meiner gan 
zen Erfenntniß. Denn was ift ein unendlicher Ver⸗ 
fand und ein unumfchrankter Wille anders , als 
| | volllom⸗ 
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volltommenfte Weisheit und Güte? Die Erklaͤrun⸗ 


gen, die ich mir von diefen Vollfommenheiten mas. 


che, find eber fo wenig willkuͤrlich. Die urſpruͤng⸗ 
lichen Begriffe, die ich. mir nach der Natur der 
Dinge von Weisheit und Güte machen kann, find 
mit denen, die ich aus feinen Werten erlerne, voͤl⸗ 
lig eins, Sch fehe, wie alles zur Vollkommenheit 
- und Glückfeligkeit der empfindenden Geſchoͤpfe ein⸗ 
gerichtet iſt; dieß ift mein erfter Begriff von Güter 
Ich fehe ferner, wie alle Mittel aufs herrlichfte 
hiezu / eingerichtet find; dieß ift mein erfter Begriff, 
den ich von Weisheit habe. Wie ſollte ich alſo 
dem Urheber der Natur nicht Weisheit und Guͤte 
mit Zuverſicht beylegen koͤnnen; oder wie ſollte er 
in der Einrichtung der Natur eine andre Weisheit 
dffenbaret haben, als wie fie in ihm iſt, und, da 
er mir eine Vernunft gab, mich dadurch verleitet 
haben, daß ich mir von feiner Meisheit nothwen⸗ 
dig eine falfche Vorftellung hätte machen müffen ? 
Mit eben der Zuverficht aber, womit ich feine uns 
veranderliche Weisheit und Güte erfenne, nenne 
ich ihm auch heilig und gerecht, Die Namen find 
nur berfchieden, das Weſen ift Eins. Denn die 
‚Heiligkeit ift eben dieſe unveränderliche Neigung zur 
hoͤchſten Vollfommenheit, Nach ihrer Anwendung 
me © | | auf 
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auf die empfindenden Geſchoͤpfe ift fie Güte, in der 
Verbindung mit der vollfommenften Weisheit ift 
fie Gerechtigkeit; die eigentliche groffe moralifche 
Vollkommenheit dieſes hoͤchſten Weſens. Denn da 
Bott in feinem unendlichen Verſtande das Verhaͤlt⸗ 
niß aller Dinge mit der unveranderlichften Deutliche 
Teit erkennet, fo wurde eine jede andere Büte, die 
diefer Meisheit entgegen ware, Unvollkommenheit 
und Schwachheit ſeyn. Und dieſe Gerechtigkeit ift 
das groffe Geſetz der Schöpfung, weil es das ewige 
Geſetz des Schöpfer felbft ift. Es hat alles an feis 
mer ewigen Guͤte Theil; kein Eigenſinn, Feine ums 
bedungene Wahl, Feine Leidenfhaft kann ein Ge 
ſchoͤpf davon ausſchlieſſen; ‘aber eben fo wenig kann 
fie an unfaͤhige oder unwuͤrdige Lieblinge verſchwen⸗ 
> det werden. Mit der freudigften Ruhe ſehe ich 
demnach auch mich als einen gewiffen Begenftand 
diefer Liebe an; nur daß ich nicht mehr Theil dar⸗ 
an haben kann, als feine Weisheit, nämlich die 
Ordnung amd Vollkommenheit des Ganzen, es lei⸗ 
det} C(allemal die glünklichfte Bedingung für mich; ) 
aber auch nicht mehr, als feine Weisheit, nach 
meinem’ Beftreben ihm in der Liebe zum Guten 
ähnlich zu werden , mir geben kann, (die gerechter 
"m aber Au die ernſthafteſte Bedingung fi 
und | 
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and er wird, er muß mich hierüber, mit dieſer un—⸗ 


veraͤnderlichen Weisheit nach der Fähigkeit richten, 
die ich von ihm bekommen habe. Denn er. würde 
fich ſelbſt verläugnen, er würde mich zu feiner eiges 
nen Verläugnung zwingen, wenn er guͤtig gegen 
mich ohne diefe Weisheit ſeyn, wenn ich diefen 
groſſen Geſetze ficher entgegen handeln könnte, und 
‚wenn er, bei ſeiner unveraͤnderlichen Neigung zum 
Guten, den damit nothwendig verknuͤpften Ernſt 
gegen das Boͤſe nicht eben fo thatig beweiſen wollte, 
So muß das höchfte Weſen ſeyn, ‚oder es iſt gar 
keines. Ohne diefe weife Gute kann ich mir Feine 
Gottheit denken. Ich weiß, daß fie alle meine Be⸗ 
griffe unendlich überfteigt; aber es iſt die groͤſte Bes 
ruhigung für mich, daß ich in dieſem Abgrunde 
aller Vollkommenheit mich verliere, In Diefe Un⸗ 
ergruͤndlichkeit mit meinen Empfindungen mich zu 
verſenken, iſt ein ewiges Geſchaͤft fuͤr mich, und 
mir ein Beweis, daß ich ewig ſeyn werde. Sie 
iſt mir indeffen, bey aller meiner jetzigen Einſchraͤn⸗ 
kung, wahr und ſtark genug, daß ich mein Leben 
feinem Heiligen Willen muthig widme, und meine 
. ganze Religion darauf gründe, Er ift unendlich 
gütig; deßwegen liebe ich, deßwegen vertraue ich 
ihm; Er iſt mit unendlicher Weisheit gütig; deß⸗ 
9 | — wegen 
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wegen fürchte ich ihn, und gehorche ihm. Dabey 
iſ er allmaͤchtig; fein Wille iſt Allmacht; was 
kam ich zu meiner Heiligung ſtaͤrkers, zu meiner 
Beruhigung — denken? 








Vierte kranke 
Von der Vorſehung. 


ig weiß ich alfo , und ich weiß es mit ine 
Ueherzeugung, womit ich von meinem eigenen Dar 
ſein gewiß. bin, daß der: Schöpfer der. Welt ein 
unendlich wollfommener Geift ift, deffen ganze Nas 
tur in einer unverdnderlichen Neigung zur 'höchften 
Vollkommenheit beſteht. Aber ich fühle, daß mir 
bey dieſer Erkenntniß, zu meiner völligen: Beruhi⸗ 
gung noch etwas fehlet.. Denn wenn diefer Gott 
bey der Schöpfung der. Welt nur die allgemeinen 
Geſetze der Natur geordnet, und ihre einzelnen 
Veränderungen den blinden Kräften der Dinge, 
Oder dem Eigenfinne der freyen Gefchöpfe uͤberlaſſen 
hätte; ‚wenn ich alſo mit meinem Daſeyn kein be 
fonders Object für ihn wäre; wenn id) zu Hein für 
ihn wäre, daß er meine Schickſale nicht bemerkte, 
d0 er mein Beſtreben ihm zu gefallen nicht achtete: 
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So hülfe mir alle meine andre Ueberzeugung noch 
nichts; dieſer Gott wäre mit allen feinen Vollkom⸗ 
menheiten fürmich noch nicht da; er waͤre Mein 

Gott noch nicht ; fette Weisheit. , Die ich in. der 
allgemeinen ‚Einrichtung. der „Welt wahrnehne , 
würde ich bewundern , feine Allmacht wuͤrde mich 
in Erſtaunen ſetzen; aber für mich würde: die Welt 
noch nichts heſſer als ein Chaos oder. als eine Ma⸗ 
ſchine feyn , worinn meine Schickſale nach einge 
blinden Nothwendigleit beſtimmt wuͤrden. Sch 
hätte. alſo noch: gar: keine Religivn; denn ich Hätte 
für meine Handlımgen noch keine wahre Richtfchnur, 
für meine Ruhe noch feinen zuverläßigen Grund, 

und meine kuͤnftige Beſtimmung bliebe mir noch 
ebenfo dunkel, als wenn ich gar feinen Gott kennte. 
Aber follte ich das Daſeyn dieſes hoͤchſten Weſens 
ſo deutlich erkannt haben, und hieruͤber zu keiner 
beruhigenden Gewißheit kommen; ſollte ich auf dem 
halben Wege zu meiner Ruhe ſtehen bleiben muͤſſen? 
Unendlich herrlicher Geiſt, der du dich meiner Ver⸗ 
nunft ſo deutlich offenbaret haſt, daß ich mit freu⸗ 
diger Ueberzeugung weiß, daß du, o Gott, ein le 
bendiges und unendlich weiſes und guͤtiges Weſen 
biſt/ verklaͤre meine Augen, daß ich in dieſem Lichte 
die völlige Beruhigung finde, die mir ſo wichtig ift; 
7 daß 
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Ui dich auch als Meinen. Gott/ als Meinen 
allwiſſenden und guͤtigen Gott ehren, und mit freu⸗ 
J Zuverſicht mein Verkrauen auf dich ſetzen moͤ⸗ 
e! Ich kenne dich Als den Schoͤpfer der Welt, 
2 den allervollkvmmenſten Geiſt, der linitmſchraͤnkt 
in — Erfenntniß, ‚unendlich vollkommen in ei 
nem: Willen r unbegrenzt in feinem Vermoͤgen gi 
wen it. — Faſſe dich meine Vernunft, diefem 
Lichte, dag dich nicht irren laffen Tann) mit befül 
— Schritten sin’ fofgenn. EZ 
Gott iſt der Schöpfer der Watt der Urheber 
aller Dinge, der allen Weſen ihre Ratur beſtimmn⸗ 
te der Ihnen allen ihre · Kraft zu wirken dab, bir 
das verſchiedne Maaß ihrer: Kraͤfte abwog/ der ih⸗ 
nen die Berbindung: anwies, worinn fie wirken, der 
ihnen den Punkt feßte, wo ihre Wirkungen anf 
gen; wo Fig‘ aufhören ſollten. Ohne dieſe Einteich 
tung läßt ſich Feine vernünftige Schoͤpfimg denten 
Denn Gott iſt ein allwiſſendes/ weiſes, und frehes 
Weſen. Nach dieſer Allwiſſenheit muß er alſo noch— | 
Mendig alle mögliche Wirkungen und Veraͤnderun⸗ 
gen vorhergeſehen, und nach dieſer Weisheit muß 
er nothwendig ſeine Urſachen gehabt haben, war⸗ 
um er den Weſen die er ſchuf, eine ſolche Natur, 
* — „eine ſolche Verbindung gegeben hat. 
u 52 Wollte 
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Wollte ich hieran zweifeln, fo: müßte ich: ihm alfe 
Vernunft und Freyheit wieder abfprechen, und ich 
fonnte die Ordnung und Harmonie der Welt aus 
einem blinden Zufall eben fo gut erklären. 
-. Hat aber Gott bey der erften Einrichtung der 
Wit feine weifen -Abfichten gehabt, fo müffen die⸗ 
felben auch noch jeßt fortdauren ; denn die Welt 
dauret fort, und ungeachtet der unaufhoͤrlichen Auf⸗ 
loͤſungen, Verbinduugen, Trennungen, bleibt die 
Natur in allen ihren Theilen und in ihrer Ordnunt 
amveränderlich diefelbe. Die ganzen Weltkörper , 
bleiben ohne alle fichtbare Veränderung in ihrer er⸗ 
ſten anerſchaffenen Natur. Andre, wie die Luft, 
das Feuer, das Waſſer, die Salze, alle Elemente 
und Urſtoffe der Dinge, welche die verſchiedenen 
Naturen der Koͤrper ausmachen , find in einem be⸗ 
ſtaͤndigen Wechſel von Aufloͤſung und neuer Zu⸗ 
ſammenſetzung; aber das Maaß, die Kraft, das 
Verhaͤltniß diefer. Körper ‚bleibt fih immer gleich. 
Mit einem Sommer, in einigen Jahren, höchftens 
in hundert , iſt die ganze organifche Natur ausge⸗ 
ftorben, und in ihre erſten Urſtoffe wieder aufges 
loͤſet; und dennoch bleiben ale Arten der Gefchöpfe, 
ihre verfchiedenen Naturen, ihre Kräfte, Triebe 
und Verhältniffe das, was fie bey ihrer erften 
== 2 Schöpfung 
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Schöpfung waren; alles ftirbt, alles entiteht nach 
einerley unveränderlichen Gefeßen. Ich mag mir 
dieſe Erhaltung erklären, wie ich will; ich mag fie 
als einen Mechanismus anfehen, wobey Gott wei⸗ 
ter nichts gethan , als daß er bey der Schöpfung 
die erften Kräfte hervorgebracht , fie zuſammenge⸗ 
ſetzt, und fie hernach ihrer innerlichen Wirkſamkeit 
überlaffen habe; oder ich mag annehmen, daß dieſe 
Erhaltung nichts als ein immer fortdaurender Ei⸗ 
fluß des allmachtigen fchöpferifchen Willens fey : 
So bleibt diefer Schluß weniaftens allemal derfel- 
be, daß unmoͤglich eine Wirkung in der Welt feyn 
koͤnne, die Gott nicht wiffe, die er nicht vorher- 
gefehen , die er nicht genehmiget ; und fo fchlieffe 
ich. mit eben: der Zuverſicht, Daß auch ih — — 
Yrnifeliges ſtolzes Geſchoͤpf, ruft mir hier der Weiſe 
zu, wie niedrig denkſt du. von dem Schöpfer der _ 
Welt, daß, weil du in dieſer Welt auf einige Au⸗ 
genblicke mit exiſtireſt, er dich deßwegen bey ihrer 
Anlage auch befonders gewählet, und daß nun, 
da du da biſt, feine ganze Gottheit fih auch mit‘ 
dir noch befonders Befchäftigen muͤſſe. Lerne die 
Groͤſſe des Schöpfers der Welt anftändiger beur⸗ 
theilen. . Er ſchuf die Welt, aber nicht nach deis 
nen — Begriffen, daß er dich, und eine jede 
Ä ie 3 Ameiſe, 
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Ameiſe, und eine jede Eichel, bey der Schöpfung 
der Welt in feinem unendlichen Verſtande befon- 
ders fich vorgefiellet, und darauf mit feiner Weis⸗ 
heit den Punkt bedachtlich überlegt habe „wo. dus 
mit den andern Inſeeten, die zugleich mit dir da 
find , in der Reihe der Dinge deinen Platz haben 
follteft. Er ſchuf dich und Die Welt, aber er ſchuf 
fie. wie Gott ; er wählte die Gefihlechter , gab ei— 
nem jeden die Natur, wodurch fie in der Reihe 
der Weſen ſich unterfcheiden , und ordnete die Ges 
ſetze, wornach fie unveränderlich in diefer Natur 
fortdanren ſollen. Durch ein folches allgemeines 
Geſetz bekameſt auch Du deine Eriftenz , und; mit 
derfelben das Gemifch von Vernunft und Thorheit, 
wie die Mannichfaltigkeit und Ordnung des Gans 
zen es erfordert, aber ohne daß dein unbedeuten⸗ 
des Ich defwegen je ‚ein befondrer Gegenftand ſei⸗ 
ner Allwiſſenheit hätte ſeyn müfen. Wie dürftig! 
wie ſtolz! daß diefe groffen Gefeße, wodurch Mil⸗ 
lionen Welten in ihrer Ordnung beſtehen, zu dei⸗ 
nem Daſeyn nicht hinveichen, fondern daß dieſer 
Schoͤpfer um dich hervorzubringen, eine beſondre 
Schöpfung veranſtaltet, und, ſeitdem du da biſt, 
feine. ganze Allmacht mit deinen elenden Bedauͤrf— 
niſſen ſich heſchaͤſtigen muͤſſe. Wozu wäͤren dieſe 
ZIERT. “3 weiſen 
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weiſen Geſetze, wenn er den Zuſtand eines jeden 
einzelnen Geſchoͤpfs immer beſonders beobachten, 
und zur Erhaltung deſſelben immerfort unmittelbar 
behülflich werden muͤſſe? Iſt er aber. von der Voll⸗ 
kommenheit feiner Geſetze verfichert, daß dadurch 
alles gefchehen muß, wie es dem groſſen Blane feis 
ner Schöpfung gemäß ift, wozu foll ſich feine Gott⸗ 
beit. denn zu einer jeden einzelnen Kleinigkeit ernie- 
drigen ? Diefe Ordnung des Ganzen iſt es, worin 
feine Majeſtaͤt ſich offenbaret; was du aber, als 
ein einzelnes Glied, in diefer Kette der Dinge für 
einen Platz haft, dabey bleibt die Kette im Ganz 
zen, was fie iſt. Ein-allgemeines Geſetz brachte 
‚Dich, nimmt dich wieder weg, bringt einen andern 
an deine Stelle, ohne daß diefe Ordnung darun⸗ 
ter im geringften leidet. Willſt du, wenn ein Sturm: 
an dem Ufer des Meers den Sand hin umd her’ 
waͤlzt, daß er mit: feiner Allwiffenheit ein jedes 
Korn befonders begleite?. Der Ocean hatfeine Gren⸗ 
zen , das einzelne Sandkorn mag liegen, wo es 
will ; und du magft in der Reihe der Dinge 
dieſen oder einen andern Platz haben , Die Welt 
war , was ſie ift, che du da wareſt, und wenn dur - 
nicht: mehr da biſt, wird fie auch diefelbe bleiben. _ 
— ui die Größe feiner ewigen Kraft und Weise 
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heit, daß er durch allgemeine Geſetze für die Er⸗ 
haltung des Ganzen zu fürgen gewußt, ohne daß 
er jenöthig hat, zur Regierung der einzelnen Theile 
fich herunter zu laffen; und von dem Gehorfame 
diefer Geſetze verſichert, fieht er auf die Heerszüge 
eines Aleranders, und auf die Furche, die die Muͤcke 
mit. ihren Flügeln im Ocean macht, mit einerley 
Sleichgültigkeit herab ; der Plan feiner Weisheit 
bleibt bey beyden, was er ift; einzelne Unordnuns 
gen können darinn nichts verändern. Ein Heer 
Heuſchrecken koͤmmt, und verzehrt die Frucht von. 
ganzen Gegenden ; die Peſt frißt alle deine Heer⸗ 
den; die Welt theilet fich in zwey Kriegsheere, und 
drohet das halbe menfchliche Gefchlecht zu verwuͤ⸗ 
ſten; du zitterft, denkt, die Natur werde unterges 
hen , und rufſt ihn in deiner Angſt zur Rettung 
feiner Ehre. um ſchleunige Hülfe an: Aber er lachet 
deiner kindiſchen Angſt, und bleibt in feiner. Ruhe 
ungeftört; denn er weiß, daß feine Verordnungen 
über. die Gefräßigkeit der Inſecten und über alle 
Veppigkeit und Wuth der. Dienfchen triumphiren 
muͤſſen; und ſiehe, deine Scheuren und Ställe 
werden immer wieder voll, und in zehn Jahren 
zieht die Wuth der Menſchen mit gleich groſſen 
OR wieber gegen einander, ohne daß er 
—V deßwegen 
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deßwegen noͤthig gehabt, neue Schoͤpfungen zu ver⸗ 
anſtalten, oder von ſeinem Throne auf die Erde zu 
ſteigen, und die Unordnungen auszubeſſern. Ans 
ter dieſe allgemeinen Geſetze erniedigt feine Vorſe—⸗ 
bung ſich nie; die einzelnen Unordnungen uͤberlaͤßt 
er dem Zufall und der Willkuͤhr der Geſchoͤpfe. 
Dieß lehret dich wieder die ganze Befchichte der 
Welt. Der harte Geigige befit die größten Guͤ⸗ 
ter, und dev Dienfchenfreund feufzet nach dem Gluͤcke, 
wohlthätig feyn zu Fönnen, vergebens ; ein Tiberius 
wird grau auf dem Throne, da ein Titus faum einis 
‚ge Jahre das Gluͤck der Menſchen befördern kann ; 
Domitian und Heinrich der Vierte gehen auf einerley 
Art aus der Welt; wo findet das befcheidne Vers 
dienft feine Belohnung ? Die Unfchuld wird ohne 
Hülfe verrathen, und der Verräther triumphiret ; 
der opfert Hefatomben, und wird arm, dieſer laͤ⸗ 
ſtert alle Vorfehung, und ſtirbt glücklich: wo hat 
die Vorſehung je die Scheiterhaufen ausgelöfcht , 
die ein Alba oder ein fanatifcher Mönch zur Vers 
tilgung der Vernunft und Wahrheit angezuͤndet 
haben ?. Könnte ein unendlich weifes und gütigeg 
Weſen Die befondern Schickſale der Welt regieren, 
and diefe Unordnungen gefchehen laſſen? Und wo 
hat ſeine Allmacht bey einer allgemeinen Ueber⸗ 

72 ſchwem⸗ 
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ſchwemmung auf dein Gebet je den Fluthen befoh⸗ 
len, deine Aecker nicht zu berühren, oder bey ei⸗ 
ner Feuersbrunſt der Flamme gemehret , daß fie 
dein Dach nicht hat ergreifen dürfen? Siehe, dur 
betheft und glaubeſt eine befondre Vorſthung, aber 
bleibt der Lauf der Dinge deßwegen nicht, wie er 
iſt Und welche Verwirrung, wenn er dich und einen 
jeden der ihn nm Hülfe anruft, befonders erhören 
wollte! Höre demnach auf, von einer beſondern 
Borfehring zu traͤumen, die den Schöpfer der Welt 
erniedrigt, und dich nicht beffer macht; und lerne, 
dag feine unendliche Gottheit zu erhaben fey, als 
daß fie um. dein Nichts und um’ ein jedes einzelne 
Gefchöpf fich befonders befümmern follte, 

Gott. zu erhaben, .als daß er ſich um mich und. 
ein jedes einzelne Gefchöpf befonders befümmern 
follte ? — Ein: fhredlicher Gedanke, der die ganze 
vernünftige Schöpfung: imteneffiret, der alle Würde 
der menfchlichen Natur zernichtet, der den heiligften 
Pflichten: ihr Gewicht, der. allen Geſetzen ihre Si⸗ 
cherheit nimmt, der Gott: aus der ganzen Natur 
verbannet ! Gott befümmert fich nicht: um mich; — 
er ift zu erhaben; — er kennet mich nicht. — Ja 
Gott, wenn ich jene Welten. alle betrachte, die in 
ihrer. Weite und Groͤſſe unendlich find; amd wenn 
u | “ X ich 
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ich uͤber die ſichtbaren mit meinen Gedanken in die 
ewige Tiefe zu jenen Sonnen hinaufſteige, deren 
Licht von ihrer Schoͤpfung an vielleicht noch nicht 
zu uns heruntergekommen; (und hier bin ich doch 
noch im der Mitte, denn wo follte ich in dem Raus 
me , ‚der: Deine Wohnung ift, ein Ende finden ? 
hier iſt alles für mich Mittelpunft;) und wenn ic) 
dann wiederum anfehe, wie unendlich Klein dieſe 
Erde, and. was für ein unendlich Kleiner nichts bes 
deutenter Punkt ich wieder auf diefer Erde bin, wie 
wenig ich vermiffet wurde, ehe ich da war, wie 
wenig mein wirkliches Dafeyn bemerkt wird , und 
wie ſchnell die Ewigkeit daffelbe wieder verfchlingt: 
So kann mir felbft diefer Heinmüthige Gedanke oft 
einfallen, 0b auch alle deine Allwiſſenheit hinrei⸗ 
hend fen, mich nichts: zu entdecken, und mein Ver⸗ 
halten: oder: meine: Bedärfniffe zu bemerken. So 
hald ich aber wieder bedenke, dab Du Unendlicher 
in- dieſem grenzenlofen Raume überall gegenwärtig, 
daß Du überall Gott; überall’ das allwiffende, das 
weife, das allmächtige Wefen , daß Du der Schoͤ⸗ 
pfer der Welt, mein Schöpfer bift; fo.bin ich 
mir auch auf einmal wieder wichtig, eben. fo wich- 
tig, als wenn ich der: Gegenfland deiner Allwiſſen⸗ 
heit amd Allmacht allein waͤre. Nein, ein wahrer 

wi Mangel 
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Mangel der Erkenntniß kann es: unmöglich ſeyn. 
Es müßte alfo eine vorfegliche Unwiſſenheit feyn ; 
Gott müßte mich nicht kennen wollen. Ya, ich 
- habe diefen demüthigenden Vorzug, daß ich vor 
feglich etwas nicht wiflen kann; denn ich weiß 
nichts, wo ich mit meinen Sinnen nicht hinreiche. 
Aber wo ift diefer unendliche Geift eingefchloffen ; 
wo foll ich mir den Thron denken, wo er von ſei⸗ 
ner Schöpfung entfernt wohnte? Kann fich diefer 
Gott auch feiner wefentlichen Allwiffenheit entſchla⸗ 
gen?- Kann er fich auch feiner Allgegenwart, feiner 
Unendlichkeit entziehen? So kann ich mir auch die 
Unendlichkeit auffer dem Raume,Toder den Raum 
auffer fich felbft einbilden. Kicero wuͤnſcht, daß 
Homer , anftatt die menfchlichen Unvolllommens 
heiten den Göttern beyzulegen, die Menſchen auf 
die göttlichen Vollkommenheiten vielmehr möchte 
gewiefen haben. Was bleibt aber der Schöpfer 
der Welt mehr als eine folche homerifche Gottheit, 
als ein Zupiter, der ‚indem er auf dem Ida eins 
gefchläfert ift, nicht weiß, wie es indeflen feinen 
Trojanern geht? Und warum follte Gott mich nicht 
kennen wollen? Das einzelne ift ihm zu klein. 
Ja mir muß vieles zu Bein ſeyn; ich muß mich mit 
allgemeinen Vorftellungen behelfen, weil ich fonft 
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im Ganzen nichts überfehen würde, und dieß nenne 
ich großmüthig, das Kleine nicht wiffen wollen. 
Aber wie ſoll ich mir in der vollfommenften Allge- 
genwart das Einzelne ohne das Ganze, und dag 
Ganze ohne das Einzelne denken? In dem Raume 
M das Sandkorn eben fo gegenwärtig, als der 
Berg: Oder braucht etwan dieſer unendliche Geiſt, 
wie ich alles einzeln aufzuſuchen, und ſtuͤckweiſe ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe einzupraͤgen? Wie klein muß ich 
Gott machen, wenn ich ihn fo groß machen will, 
daß er mich nicht kennen foll! Und warum follte 
ich dieſem allwifienden Gott zu Elein feyn? Es wir; 
de, fagt man, feiner Weisheit zuwider feyn, wenn 
feine Allwiſſenheit fich mit einem jeden einzelnen 
Obiecte noch befonders befchäftigen wollte; denn 
da er bey der Schöpfung, durch Die weife Einrich⸗ 
tung der allgemeinen Geſetze, für die Erhaltung. 
und Vollkommenheit des ‚Ganzen auf einmal hin 
reichend geforgt, fo.fey die Bemerkung und Regie 
rung der einzelnen Theile völlig überflüßig. Ein 
‚Künftler, der einmal feine Uhr nach feinen Abſich⸗ 
ten zufammengefeßt , würde entweder den Innern 
- Mechanismus feines Werks, oder feine Muͤhe über« 
flüßig machen, wenn er ein jedes einzelnes Rad im⸗ 
— ſelbſt unmittelbar ſtellen wollte. | 
Laſſen 
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WLaſſen Sie ung dieß mit aller Aufmerkſaͤmkeit 
— denn hier iſt der Grund des — * 
| — | 
Gott regieret die Melt — ——— unver⸗ 
— Geſetzen; nicht nach einzelnen Gelegeu⸗ 
heiten, nicht ſtuͤckweiſe. — Hierinn ift der Chriſt mit 
dem Bhilsfophen eins, Sollten aber die einzenen 
-Gefchöpfe von feiner weifen Vorſehung deßwegen 
‘ausgefchloffen, und, wie feine Weisheit und Güte 
Diefe ewigen Geſetze ordnete, in.feinem unendlichen 
Berftande nicht gegemvärtig gewefen feyn? Dieß it 
der Anterfcheidungspunft. : Muͤßte ich das letztere 
annehmen, fo wäre freylich alles, was ich von einer 
Worfehung denke, nichts als ein. füfler Traum, 
Habe ich aber «Gründe genug, “die mic überführt, 
daß dieſer Schöpfer mich kennet, und daß, wie er 
dieſe allgemeinen" Geſetze ordnete., fein allwiſſendes 
Auge mich unmoͤglich hat uͤberſehen können, fo habe 
‚zugleich alles‘, was ich «miir Ju meiner Ruhe von 
der ſpecielleſten Vorſehung denken kann. Die Na⸗ 
tur Gottes und ſein erh; die meh a es uf 
fcheiden. J 
Gott hat — der PER * Boll 
——— der Welt allgemeine Geſetze geordnet; 
dieſer Grundſatz iſt, wie geſagt, unwiderſprechlich. 
— Aber 
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ber hier bleibt erft die obige aroffe Frage noch zu 
beantworten übrig , ob der Schoͤpfer, nachdem er 
diefen. allgemeinen Mechanismus der Welt geordnet, 
die Gefchöpfe aus feinem Verſtande oder aus feiner 

Allgegenwart habe entfernen koͤnnen ? Der Kuͤnſt⸗ 
ler kann es; er kann fein Werk, nachdem er es ge 
macht hat, von fich. entfernen, Aber in welche Ge- 
‚gend des: Raums hat der Schöpfer der Welt nach 
vollbrachter Schöpfung ſich zurüdgezogen ?: Wie 
kann ich einem Weſen, das nothwendig gegenwaͤr⸗ 
tig iſt, nicht gegenwärtig ſeyn? Hier müßte ich die 
allererſte und weſentlichſte Eigenſchaft des hoͤchſten 
Weſens, die Unendlichkeit, laͤugnen. Oder ſoll 
ich mir den Verſtand dieſes unendlichen Geiſtes als 


einen todten Spiegel vorſtellen, wo ic) auch unge 


dannt gegenwärtig feyn konnte? So müßte ich ihm 
alle Empfindung abfprechen. Ich will indeffen. die 
gen Widerfpruch als möglich annehmen ; ich. will 
es annehmen, daß diefer unendliche Geift, feit der 
erſten Schöpfung. und Beftimmung der allgemeinen 
Erhaltungsgefeße, die Welt aus feiner allwiffenden 
Gegenwart Habe entfernen können ; fo mache ich 
wieder aus der Schöpfung das allerleerfte nichts 
bedeutendſte Wortfpiel. Denn was folk ich mir 
von einer Bellimmung von. allgemeinen Geſetzen 

oder 
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oder Kraͤften denken, wobey die einzelnen Theile, 
woraus dieſe Kraͤfte beſtehen, oder worauf dieſe 
Geſetze ſich beziehen, voͤllig vernachlaͤßigt waͤren? 
Kann ich mir auch eine gewiſſe und beſtimmte Sum⸗ 
me von Kraͤften ohne die einzelnen Kraͤfte vorſtel⸗ 
len, die dieſe Summe zuſammen ausmachen? Kann 
ein Kuͤnſtler, damit ich dieß Gleichniß behalte, von 
der Wirkung feiner Maſchine auch ſicher ſeyn went 
ex nicht die Kräfte aller einzelnen Theile fich vorher 
‚befonders vorgeftellet , und gegen einander abge⸗ 
meſſen hat ? Entweder. Gott gab, bey der Schöpfung, 
der Summe von Kräften, woraus die verfchiedenen 
Geſchlechter der Wefen beftehen , nnd wodurch fie 
fortdauren follten, ein beftimmtes Maaß oder nicht, 
Gab er ihnen feines, wie fonnte er von ihrer Wir⸗ 
tung ficher ſeyn? Gab er ihnen eins, wie konnte 
er ihre einzelnen Wirkungen nicht gefehen haben? 
- Gott konnte allerdings allgenieine Gefetse verord- 
nen; er konnte z. E. ein Gefeß der Schwere mas 
«hen, und der Materie befchlen, nach dem Maoß 
ihrer innern Maſſe ſich nach ihrem Mittelpuukte zu 
fenten. Eben fo konnte er auch den Gefchöpfen ein 
Geſetz der Fortpflanzung einprägen, Aber daraus 
wurde noch feine Welt. Beyde Geſetze find wirk⸗ 
* da. Gott leitet die ‚Himmelstörper nicht 
32.8 Et unmittel 
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unmittelbar ; es.ift eben dieß allgemeine Geſetz der 
Schwere, wodurch feine unendliche Weisheit alle 
Planeten und Kometen in ihrem Laufe und in der 
herrlichen Ordnung erhält , daß fie, fo fehr ihre 
Kreife auch durch einander gehen, fich in ihrem Laufe 
niemals. flören. Aber wie konnte Gott z. E. die 
verfihiednen Bahnen des Merkurs und Gaturng 
beflimmen, ohne die einzelnen Theile ihrer verfchied- 
nen Maſſen, wenn ich hier einen menfcjlichen Aus⸗ 
druck brauchen darf, gegen einander abzumägen , 
und den erften Trieb zu ihrer Bewegung mit der 
Summe ihrer befondern Schwere zu vergleichen ; 
und wie. Eonnte er bey dem manmichfaltigen Kaufe 
von fo vielerley Irrſternen von ihrer Ordnung ficher 
ſeyn, ohne bey ihrer Schöpfung mit feinem göttlis 
hen Blide alle mögliche Punkte ihres Laufs und 
ihrer Entfernungen von einander bis ang Ende der 
Welt zu überfehen? 

So ift auch feine Allmacht zum Bildung und Er- 
haltung einer jeden Pflanze oder eines jeden leben: 
den Gefchöpfs nicht unmittelbar geſchaͤftig. Dieß 
wäre zu erniebrigend von dem Schöpfer der Welt 
gedacht. Seine Weisheit gab bey der Anlage der 
Welt allerdings einem jeden Befchlechte fein beſon⸗ 
deres und mit der ganzen übrigen Natur. harmoni⸗ 
x G rendes 
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rendes Geſetz, wodurch er ſowohl die befondre ti 


‚tur eines jeden Gefchöpfes, als auch die. einmal ges 
‚wählte Ordnung und Vollkommenheit des Ganzen, 
bey allen zufälligen Veränderungen der Erde un⸗ 
veraͤndert zu erhalten weiß, ohne daß er je nöthig 
‚hat, den erſten Kräften der Natur durch wiederholte 
Schöpfungen nachzuhelfen, oder die Veraͤnderun⸗ 
‚gen , welche die Zeit und. der Zufall darinn machen 
fönnten, wieder auszubeſſern. Eine Fluth, ein 


‚Heer von Inſecten, eine aufferordentliche Witter 
rung, eine anſteckende Seuche verheeret unfre Aecker, 


unſre Fruͤchte, unſre Heerden ; indeffen halten alle 
diefe zufälligen Verwuͤſtungen und der innere Reich⸗ 
thum der Natur fi unveraͤnderlich dergeftalt die 
Waage, und mäßigen fih zum Beſten des Gan⸗ 
gen allezeit fo gluͤcklich, daß die Fruchtbarkeit der 

Natur bey allen diefen Verwuͤſtungen nie eine an⸗ 
haltende allgemeine Armuth zuläßt , der Miswachg 
hergegen ienen Reichthum wieder dergeftalt mäßigt, 


daß die Wohlthaten der Natur allemalihren Werth 


behalten, und wir Menſchen die nöthigen Triebe 
und Ermunterungen zur Nebeit nicht verlieren koͤn⸗ 
nen. Welche Vernunft kann die Weisheit der Gew 
ſetze, die eine folche Ordnung erhält, genug bewuns 
un Ace melche Vernunft kann fich auch folche 

Baege 


— 
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Geſetze ohne die allerſpecielleſte Vorſehung geden- 
‚en, und die Erhaltung einer ſolchen Ordnung ſich 
‘als möglich vorfiellen, ohne daß das Maaß der 
‚Fruchtbarkeit eines jeden Gefchöpfes, die befondre 
Natur und Vermehrungskraft eines jeden Inſects, 
‚bie zufälligen Veränderungen des Erdbodeng , die 
dJedesmalige Befchaffenheit der Luft und der Winde 
auf einer jeden Gegend der Erde bis ang Ende der 
Welt, bey Beſtimmung diefer Gefete in dem uns 
‚endlichen Verſtande des Schöpfers zugleich mit ges 
igenwaͤrtig geweſen wären? Selbſt diefes, daß eine 
‚jede Art von Gefchöpfen ihr befonders Erhaltunges 
geſetz hat, ſetzet Die allerfpeciellefte Vorfehung ſchon 
woraus. Denn da alle dieſe Geſetze eben dadurch 
beſondre Geſetze ſind, daß ſie ſich auf die beſondre 
Beſtimmung eines jeden Geſchlechts, auf die Art 
und das Maaß ſeiner Vermehrung, auf die Art 
und das Maaß ſeiner Nahrung, auf die Art und 
das Maaß ſeiner Glieder, auf ſeinen raubenden und 
erhaltenden Inſtinkt, auf die beſondern Erd⸗ und 
Himmelsgegenden, mit einem Worte, auf das Ver⸗ 
haͤltniß mit der ganzen uͤbrigen Natur beziehen; ſo 
läßt ſich die Einrichtung dieſer Geſetze gar nicht ge 
denfen , ohne die allergenauefte Vorſtellung dieſes 
—— ARE in-dem Verſtande Gottes das 
8 2 bey 
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—J—— 


bey zugleich zu gedenken. Und je naͤher wir an den 
Menſchen kommen / je weniger iſt die Erhaltung 
dieſer Ordnung ohne dieſe beſondre Vorſehung be⸗ 


greiflich. Montesquieu macht Die Anmerkung, daß 
die Fruchtbarkeit der Thiere fich faft in jedem Ges 


fchlechte unveränderlich gleich bleibe, weil das Maag 

Inſtinkts bey einem jeden daffelbe ſey; aber 
wo ift der Mechanismus, wo ein ſolches allgemei⸗ 
nes Zengungsgefeß, woraus das ſich immer gleiche 
Verhaͤltniß zwifchen dem männlichen und weiblichen 
Befchlechte , nach der befondern Natur einer jeden 
Gattung, ſich zugleich erklären lieſſe? Und wenn 


auch bey den Thieren ſich ein ſolches Gefe noch) 


‚als. möglich. denken Tiefe , welcher Philoſoph darf 


es wagen , eben diefes fo unveranderliche Verhaͤlt⸗ 
niß unter den Menſchen aus einem dergleichen all⸗ 
gemeinen Geſetze zu erklaͤren, da die beſondre Art 
zu denken, die aͤuſſerlichen Lebensumſtaͤnde, die Lei⸗ 
denſchaften und hundert andre Abſichten bey der 
Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts einen ſo 


groſſen Einfluß haben? — Hier find alle Entwick⸗ 


wenn man nicht zugleich erkennen will, daß die No 


lungsſyſteme, und alle allgemeine Geſetze nicht hin⸗ 
reichend; und man muß dieſe ganze herrliche Ord⸗ 
nung der Natur als den blindeſten Zufall anſehen, 


tur 
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tue nach allen ihren Theilen und möglichen Veraͤn⸗ 
derungen in dem Verſtande Gottes zugleich gegen- 
wartig geweſen, wie er ihre allgemeinen Gefete ge: 
ordnet hat. Und dieß find die allgemeinen Gefeke, 

wornach der allmitfende Gott Welten haft. Bey 
folhen Gefeßen braucht er nie von feinem Throne 
herunter zu ſteigen, um die nicht vorhergeſehenen 

Mangel auszubeffern. In feinen unendlichen Verz 
fonde war von Ewigkeit:alles zugegen, und in die 
fem göttlichen Blicke wählte fein weiſer und allmach- 
tiger Wille diejenige Ordnung, worin: die Welt 
bis an ihre Ende fortdauren ſoll. Dürftige kurz⸗ 
fhtige Menſchen müffen fi mit unbeſtimmten all 
gemeinen Geſetzen behelfen, und baher auch einen 
Theil ihrer Wirkung auf ein Gerathewohl ankom⸗ 

- men laſſen; und nach folchen allgemeinen Geſetzen 
würden Sie Selen — ——— jenen 
ſchafft Gott. 

Es koͤmmt aber die Erhaltung und — der 
Welt noch nicht allein auf die Kraͤfte der Geſchoͤpfe 
an. Die Verbindung derſelben macht ihre eigentli⸗ 
che Vollkommenheit aus. Ohne dieſe könnte die 
Melt bey. den abgemeffenften Kräften noch ein Chaos 
feyn. Denn es iſt alles: in der Welt unter einan⸗ 
der wirklich verbundensi.es berührt: ſich alles, das 

a | G 3 eine 
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eine ift im dem andern gegründet, und verrüde ich 
das eine, fo befümmt das übrige alles eine ganz 
andre Lage. Ein ungefährer Zufall, der in dem 
vorhergehenden nirgend feinen Grund hätte, ift der. 
gröfte Widerſpruch in der Natur. Es-hat alles ſei⸗ 
nen Grund: und: feine; Folge; feinen Grund, der: 
bis an die Schöpfung zurückgeht, feine Folge, die 
bis an das Ende derfelben reicht; und es kann fich 
fo wenig aus der Natur etwas ganz verlieren, fo 
wenig als aus Nichts darinn etwas entfliehen kann. 
Zugleich aber find fo viele Grade der Volllommens _ 
heit möglich ; "als. die Verfchiedenheit der Verbin⸗ 

dungen aller einzelnen Theile möglich ift; und die» 
jenige Verbindung ift nothwendig die vollkommen⸗ 
fie, wo die Vollkommenheit der einzelnen: Theile, 
die das Ganze ausmachen, fo weit: diefe groffre 
Vollkommenheit es leidet, zugleich die_gröfte iſt. 
ie viele Involllommenheiten würde hier eine Vor⸗ 
ſehung zulaſſen müffen, welche’ die Welt nur nach 
den Claſſen der Gefchöpfe kennen, und nur dieſe un⸗ 
ter einander zu verbinden ſich begnuͤgen wollte; 
Denn erftlich, was heißt eine Vorſehung nach Elafs 
fen? Ein unendlicher Geift fieht nichts Claſſenweiſe. 
Elafien ſind nur Behelfe für.uns. Denn, weil un 
w Verſtand wu en iR, als dag wir: und 
Ru— viele 
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viele einzelne Dinge zugleich mit Deutlichkeit gegen? 
wärtig machen koͤnnten, fo fammlen wir. uns ger 
wiſſe äufferliche Merkmale, die fie mit einander 
gemein haben ‚ um fie fo viel leichter faflen und vom 
andern unterſcheiden zu fünnen. Dieß nennen wir 
Elaffen. Waͤren unfere Fähigkeiten noch geringer, 
fo wuͤrden wir uns noch geöffere Claſſen denken’ 
müflen Der Blinde muß: fich wirklich ſchon groͤſ⸗ 
fere machen, und die Schnee würde, ‚wenn fie 
denken koͤnnte, die ganze Natur in Eine bringen. 
Meine Familie denke ich mir noch unter feiner Claſſe, 
fie find: mir alle: zugleich noch einzeln gegenwärtig; 
aber je mehr die Anzahl meine Fähigkeit überfteigt,i 
je mehr muß ich mich mit: einer allgemeiner, aber‘ 
auch immer dunklern Vorftelfung behelfen. Wenn? 
ich meine Mitbürger nenne, fo denke ich ſchon nichts! 
mehr ; als eine Anzahl Menfchen, die mit mir in⸗ 
Einem Stante leben, bey einer Anzahl Staaten, 
die in einer gemeinfchaftlichen Verbindung ſtehen/ 
denke ich das roͤmiſche Reich; alle Reiche dieſer 
Erde zuſammen nenne sch die Welt; hier Habe ich) 
aber faſt nichts mehr als die Charte vom Globus) 
vor Augen; endlich wird meine Fähigkeit fo duͤrf⸗ 
tig, daß ich mir; wie ein Kind, eine Menge ganz 
ie ——— unter dem· Bilde eines Scorpions 
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oder eines Baͤren denke. Soll ich den unendlichen 
Schoͤpfer der Welt auch ſo philoſophiſch denken 
laſſen? Dieſem unendlichen Geiſte iſt nothwendig 
. ein jedes einzelnes Geſchoͤpf nach allen Umſtaͤnden 
gegenwärtig, die es zu dieſem befondern Gefchöpfe, 
und eben Dadurch zugleich zu einem befondern Gliede 
in der allgemeinen Verbindung der Dinge machen. 
Ihr Einfluß in diefe Verbindung hat mit der aͤuſ⸗ 
ferlichen Aehnlichkeit, mornady fie in dem Regiſter 
oder Cabinet des Naturfündigers ftchen, nichts ge» 
mein. In der Natur hat ein jedes einzeln: feine 
befondere Lage, ‚feine befondre Wirkfanteit ; und: 
diefeimacht es in der Verbindung der Welt eben fo 
verfchieden, als wenn es von der entfernteften Gat- 
tung wäre. In diefem Verhältniffe ift fich nichts 
vollkommen ähnlich; es wirkt: alles einzeln, nichts 
claſſenweiſe, ein jedes hat fowohl in die Folge, 
als in dag Zugleichfeyn der Dinge, feinen befondern 
Einfluß; es wirkt alles in und durch einander. 
In der Maſchine fett die geringfte Bewegung die 
befondere Verbindung aller einzelnen Theile voraus. 
Sp auch hier; hier ift ein jedes Sandkorn «in bes 
fonderes Rad; die Lage des Groͤſſern bezieht ſich 
‚ auf die Lage des Kleinen; . das moralifche ift mit 
dem race —— das. phyſiſche veranlaſ⸗ 
ſet 
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fet die befondre Lage des moralifchen. Ohne die 
Gans im Capitolio wäre vielleicht Fein Caͤſar und 
fein Rom; die Bewegung des Meeres, die an der 
niordifchen Kuͤſte einen Kiefel losfpület, ift die Wir⸗ 
kung eines Sturms , der in dem entfernten Welt⸗ 
meere. eine Flotte zertrümmert; der Kiefel koͤmmt 
in die Hand eines Kindes, von da in die Hand 
des Naturfündigers, und giebt zu den wichtigfter 
Entdedungen Anlaß. Wie nahe fteht der Apfel, 
der in Newtons Gegenwart vom Baume fiel mit 
der richtigen Erfenntniß des ganzen Weltſyſtems 
in Verbindung! Wir find zu eingefchräntt, als daß 
wir dieſe Verbindung bis in ihre kleinſten Theile 
überall verfolgen koͤnnten. Aber der Schöpfer der 
Welt fieht fie, er muß fie ſehen, er mußte fie bey 
der. erſten Anlage der Welt in der vollfommenften 
Deutlichkeit ganz uͤberſehen, oder diefer unendliche . 
Geiſt fahe nichts ; in Claſſen und Gefchlechtern konn⸗ 
terer nichts fehen; - Aber fo fpotte ich feiner, wenn 
ich. ihn noch den Schöpfer nenne; fo find Schöpfung 
und Vorfehung leere. Worte; fo iſt die ganze Ord⸗ 
nung der Notar, die herrliche Ordnung, worinn 
alle anfcheinende Unordnungen und Diffonanzen fich 
aufs harmoniſchſte entwickeln, ein blinder Zufall, 
ein — nach den allgemeinen Geſetzen der 
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Tonkunſt gemacht, ohne auf die einzeln toten zu 
— 

Eine unendliche Weisheit und Güte macht noth⸗ 
wendig ihr Werk, die Welt, in allen ihren Thei⸗ 
len fo vollkommen, als die groͤſſre Vollkommenheit 
des Ganzen es leidet. Auch in dieſer Abſicht macht 
das menſchliche Geſchlecht den wichtigſten Theil der 
Natur aus. In der organiſchen Natur, fuͤr ſich 
betrachtet, bleiben ſich die Geſchlechter der Geſchoͤpfe 
und ihre einzelnen Theile immer gleich; aber Die 
moraliſche Fan durch den verfchiednen Zuftand der 
einzelnen Theile unendlich vollkommener oder un 
vollfommener werden. Denn in der organifchen 


acht alles nach gewiſſen ſich immer ähnlichen Geſe⸗ 


zen oder Trieben hier aber alles nach befondern 
willkuͤrlichen Abſichten und Bewegungsgruͤnden. 
In der organiſchen iſt daher auch ein jedes einzel⸗ 
nes Geſchoͤpf ſo volllommen, als es ſeiner Natur 
nach ſeyn kann, es erhaͤlt ſeine ganze Volllommen⸗ 


heit mit feiner Exiſtenz; aber hier kann die Gluͤck⸗ 


ſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit eines jeden einzelnen 
deuſchen nach feinem verſchiednen Verhaͤltniſſe uns 
endlich groͤſſer und geringer werden. Allgemeine 
Geſetze, wodurch die beſte Vollkommenheit des 
a beſtimmit — — ſich hier gar nicht 
denken. 
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denken. Will ich alfo Hier Feine: befondere Vorſe⸗ 
hung annehmen, die ſich über alle einzelne Indivi⸗ 
dua erfiredt , fo bleibt nichts übrig , als daß dent 
Schöpfer die Volllommenheit und Unvollklommen⸗ 
heit dieſes Theils feiner Schöpfung völlig gleichguͤl⸗ 
tig gewefen ; daß er die Mienfchen allein feiner Vor⸗ 
fehung nicht gewuͤrdigt, und ihre Gluͤckſeligkeit dem 
Zufalle überlaffen habe. Ein fchredlicher Gedanke! 
Ein Weſen von umendlicher Allmacht , Weisheit. 
und Güte foll Gefchöpfe mit Vernunft und Empfin⸗ 
dung erſchaffen, und ihrer Volllommenheit und: 
Unvollfommenheit miteiner unempfindlichen Gleiche: 
guͤltigkeit zuſehen; es ſoll den edelſten Theil feinen 
Schöpfung, der durch die Vorzüge feiner. Natur 
der groͤſten Vollkommenheit fähig , ‘aber auch der 
groͤſten Unvollkommenheit ausgefet iſt, ohne es 
feiner Anfſmerkſamkeit zu wuͤrdigen, dem ungefaͤh⸗ 
ren Zufall uͤberlaſſen! Dieß muß ich wenigſtens an⸗ 
nehmen, daB das menſchliche Geſchlecht, ſowohl 
im Ganzen als in ſeinen Theilen, einen hoͤhern 
Grad ſicherer Vollkommenheit haben wuͤrde, wenn 
Gott mit einer beſondern Vorſehung über das Das 
ſeyn, das Verhalten und die Verbindung aller ein⸗ 
zelnen Menſchen waltete. Ich muß auch dieß an⸗ 
—— daß Gott es habe m koͤnnen. Der Gw 
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danke, daß es Gott aus Liebe zur Ruhe, aus Furcht 
der. Mühe nicht gethan babe, ift fo niedrig, daß er 
fi) aud) Feinen Augenblick bey dem Gedanken von 
Gott erhalten kann. Auch rLoͤnnen feine Gröffe und 
Seligkeit ihn niemals hindern, feinen Vollkommen⸗ 
heiten gemäß zu handeln. Wie foll ich mir denn 
den Schoͤpfer der Welt ,. der die todte Natur in al⸗ 
Yen ihren Theile zum Spiegel feiner unendlichen 
Herrlichkeit gemacht, dem weifeften und gütigften 
Vater der- Natur , der für die Vollkommenheit des 
geringſten Inſeets mit fo unendlicher Weisheit ges 
forget hat , fo nachläßig,, fo hypochondriſch⸗ nei⸗ 
difch, fo tyranniſch⸗ ftolg gedenken, daß er die Men 
Sehen. allein, um derenwillen die ganze übrige Natur 
fo vollkommen ift,.die er allein mit der Fahigfeit 
erfchaffen hat, Daß fie ihre Vollkommenheit empfin- 
den koͤnnen; die er allein mit der Fähigkeit erſchaf⸗ 
fen, daß fie aus ihrer Vollkommenheit auf die Weis⸗ 
heit und Güte eines Schöpfers fchlieffen koͤnnen; 
die: diefe unendliche Weisheit und Güte in einem je⸗ 
den Ynfeete auch täglich vor Augen haben; daß er 
dieſe allein, fo weit ihre Natur fie erfordert, feiner 
gnaͤdigen Furforge nicht gewuͤrdiget habe. Aus traͤ⸗ 
ger Fühllofigkeit , aus Neid, aus Stolz, aus Eis 
genſinn ſoll der Schöpfer der Welt die Vollkom⸗ 
wird | menheit _ 
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menheit feiner eignen Geſchoͤpfe, feiner edelften Ges 
ſchoͤpfe nicht wollen! — Ehe will id) mit die Gewalt 
onthun, und alle Beweife von feinem Dafeyn zu 
laͤugnen; ich Täfterte ihn wenigſtens nicht. 

Es ift wahr, das Befchlecht bleibt... Aber dieß 
mag für. Inſecten genug feyn; für. Geſchoͤpfe, die 
mit Vernunft und Empfindung erfchaffen wurden‘, 
ſind Erhaltungs- und VBerdauungsglieder nicht ge 
nug. Menfchen, wie demuthigend füreuch! Dem 
Gott , der den Blumen ihre Staubfaͤden zugezaͤh— 
det, und für das geringfte Inſeet mit fo vieler Liebe 

ſorgt, daß es fo vollkommen ift, als es.nach-feiner 
 „ Fähigkeit. werden kann; diefem eurem Schöpfer 
ſoll es genug feyn, daß ihr wie ein Gefchlecht von 
Maden fortdauret !’ Ich weiß, wie Hein ich bin), 
wenn ich mich einzeln anfehe: Aber wenn ich mich 
als ein Gefchöpf des weifeften. und beften Weſens, 
wenn ich mich als ein vernünftiges. und von ihm 
ſelbſt mit den feinften Empfindungen begabtes Ge 
ſchoͤpf auſehe, wenn ich mich. als ein. Glied in der 
allgemeinen Verbindung der Dinge anfehe ;: fo höre 
ich auf mir Klein zu ſeyn, fo bin ich mir wichtig, 
fo iſt jeder Punkt meiner Eriftenz, ſo find alfe meine 


Handlungen , alle Veränderungen: meines Kebens 


wichtig, dem Schöpfer ſelbſt wichtig ; fie muͤſſen 
—— | | alle 
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alle von ihm geſehen, von ihm genehmigt, von ihm 
gewaͤhlt, bey der Grundlage der Melt von ihm 
‚gewählt, in ein Buch gefchrieben feyn, und fie koͤn⸗ 
nen unmöglich anders. zu ſtehen kommen, als wie 


er fie lieſet. 


Die Kette bleibt freblich was fe iſt, das einzelne 
Glied mag dieſen oder einen andern Platz darinn 
haben; aber dieß iſt nur von einer Kette wahr. 
Hier aber iſt keine einfache Kette todter Glieder, 
hier iſt Verbindung; Verbindung von lauter wirk⸗ 
ſamen Kräften, die zugleich. in ˖ unendliche Glieder 
faſſen. Eine jede einzelne Handlung von mir ſetzet 
tauſend andre in Bewegung; ich verliere ſie viel⸗ 
deicht in der naͤchſten Verbindung ſchon aus: dem 
Gefihte , aber ihr Einfluß kann nicht vernichtet 
werden ; der Verſtand des ewigen Negenten der 
Welt überficht fie bis in die Ewigkeit. Hier ift 
Muth, Onädigfter Herr, für den tugendhaften 
Mann, für den Gerechten, für den Wohlthätigen! 
Muth, um die Wahrheit und die Tugend zuchren'— 
Muth, , feine Begierden zu verläugnen , die Kros 
nen der Könige zu verläugnen , die Welt zu her- 
laͤugnen! — Auch Muth; in dem Geringften getreu 
zu ſeyn, auch Die Kleinfte gute Handlung nicht ges 
ging zu ſwaten! Unſre — zwar ihre naͤchſte 
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Wirkung nur; auch diefe ift vielleicht fo Elein, daß 
fie kaum zu bemerken it. Ein ernfihaftes Wort, 
zu Bertheidigung der Wahrheit und der Tugend 
geredt; — ein gutes beherztes Wort, zur Vertheis 
digung der Unfchuld gefprochen ; — ein Trunk kal⸗ 
tes Waflers, dem Elenden zur&rauicdung gereicht 5— 
ine geringe Huͤlfe, dem Unterdrücdten in feiner 
Noth gewähret ; — ein verlaffenes Kind, mit ein 
Baar Worten zum Guten ermuntert; — mit einer 
Kleinigkeit zur Gefchicklichkeit und Tugend ange 
fuͤhrt; — Wir flerben darüber; die That wird 
auch in Feine Jahrbücher aufgezeichnet ; ihre näch- 
fien Folgen werden durch unzählige Verbindungen 
durchflochten; endlich kommt ihre groffe Wirkung; 
vielleicht Sahrhunderte nach uns , in einer ganz 
andern Gegend, wo Fein menfchliches Auge auf ihr 
ren Grund zuruͤck fpüren kann; aber follte der all 
gegenwärtige Schöpfer der Welt fie aus feinem Auge 
indeſſen auch verloren haben? Doch auch Schrecken 
und Verantwortung für den, der aus Eitelkeit, 
aus Eigenfinn und Stolz die geringfte Gelegenheit, 
Gutes zu thun , vernachläßigen kann! Schrecken 
und ewige Verantwortung für den, der aus Leichte 
- fm. mit feinen Worten, mit feinem Erempel, die 
Wahrheit und Tugend in den Augen des Einfaͤlti⸗ 
1; gen 
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‚gen und Unfchuldigen verdächtig machen ; Schre⸗ 
ten des Todes und der Hölle für den, der eine Suͤnde 
‚gering ſchaͤtzen, der fie mit kaltem Blute begehen, 
der ſich ihrer rühmen, der die Laſter predigen, der 
den Menfchen die Bewegungsgruͤnde zur Tugend 
rauben, fie zu ihrer Verläugnung verführen kann! 
Es wäre ihm beffer, wenn er nie gebohren- wäre. 
Er ſtirbt; aber feine Sünde nicht; ihre Folgen blei> 
bar, ihr Gift verbreitet fich durch unzählige Glies 
der, und iſt vielleicht noch toͤdtlich am Ende der 
Welt. Sollte Gott indeſſen die erſte ungluͤckliche 
Urſache aus ſeinen Augen verloren haben? Der 
Suͤnder iſt todt; aber ſollte ſein Tod ihn vor aller 
Rechenſchaft gegen ſeinen Schoͤpfer ſchuͤtzen? Koͤnnte 
ich in einer ſolchen Verbindung dem allwiſſenden, 
dem weiſeſten und heiligſten Weſen unbemerkt und 
gleichguͤltig ſeyn, ſo waͤre gar kein Gott. 
Und dieß find die Gründe, worauf der Chriſt 
fein Vertrauen zu einer befondern Vorſehung ftüßet. 
Es ift die weſentliche Allwiſſenheit feines Gotteg, 
es iſt deſſen nothwendige Weisheit und Güte, es 
iſt der Begriff einer vernünftigen Echöpfung, es 
ift die wirkliche Ordnung und Vollkommenheit der 
ganzen Natur, was ihn daraufführet, Diefe müßte 
er alle laͤugnen; er müßte die ganze moralifche Nas 
Ä E tur 
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tur des höchften Weſens, er müßte deſſen Eriftenz 
laͤugnen, wenn er einen Augenblid daran zweifeln 
koͤnnte. Indeſſen denkt er, wenn er diefe Norfe: 
‚bung eine befondre Vorſehung nennet, -an- Feine 
‚Ausnahme von der einmalgewählten Ordnung der 

Welt, an keine Aufhebung ihrer weifen Gefeße, an 
keine Wunder, an keine Veränderung in dem gött- 
lichen Rathichluffe. Eine folche befondere Worfe- 
hung lieſſe fich, ohne Gott zu erniedrigen, nicht 
denken; und von Ehrfurcht für deffen unendliche 
‚Weisheit dDurchdrungen, . beftreitet der Weife eine 
folche Vorſehung mit Recht. Aber hierinn ift der 
Chriſt vollig mit ihm eins, Denn wie follte der 
Ehrift von feinem Bott unanftändiger und niedri- 
ger, als der Meife von dem höchften Weſen, den⸗ 
ten, da alle richtige Erkenntniß, die diefer davon 
hat, nichts als zuruͤckgeworfene Strahlen von jenes 
feinem Lichte find? Er weiß, daß feine Schickſale 
insgefammt in dem allgemeinen Plan der Welt un⸗ 
veränderlich mit begriffen find: Aber da er die ge⸗ 
wiſſe Ueberzeugung hat, daß ein unendlich weiſes 
und guͤtiges Weſen, wie der Schoͤpfer der Welt iſt, 
die Verbindung der Dinge zur beſten Vollkommen⸗ 
heit aller ſeiner Geſchoͤpfe, nach eines jeden beſon⸗ 
dern Faͤhigkeit, eingerichtet; ſo hat er auch die freu⸗ 
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dige Zuverficht, Daß auch er, mit feinem ganzen 
Verhalten, in dem Verſtande feines Schöpfers ewig 


gegenwärtig gemefen, und, wie Gott in feinem ewi⸗ 


‚gen Rathſchluſſe den Plan von diefer Welt geords 
net, daß er nach feiner ewigen Weisheit und Kiebe 
auch diejenige Verbindung gewaͤhlet habe, die er für 
ihn und für das Ganze als. die befte erfannte. Er 
denkt alſo bey der befondern Vorfehung, die über ihn 
waltet, weiter nichts als dieß, daß fein Gott ihn 
mit feiner Liebe kennt, daß derfelbe als ein heiliger 
und gerechter Gott alle feine Abfichten, feine Hand» 
kungen, feine Schwachheiten kennt, und daß alle 
feine Verbindungen, alle Veränderungen und Schick⸗ 
fale feines Lebens, von feiner ewigen Weisheit und 
Guͤte hiernach gewählet und geleitet, und, wenn 
auch nicht unmittelbar gewählet, dennoch aus den 
weifeften Abſichten von ihm zugelaffen find. Und 
da diefe unendliche Liebe für die befte Vollkommen⸗ 
"heit eines jeden geringen Geſchoͤpfes, nach dem 
Maaſſe feiner ihm dazu anerſchaffenen Faͤhigkeiten, 
geſorgt hat; ſo ſchließt er mit der freudigſten Ge⸗ 
wißheit daraus, daß ſein Gott ihm die vorzuͤgli⸗ 
chen Faͤhigkeiten, wodurch er ihn uͤber alle uͤbrige 
Geſchöpfe erhaben, auch nicht umſonſt, und noch 
weniger zu ſeiner groͤſſern Marter habe geben koͤn⸗ 
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nen, fondern dag er ihm auch eine folche Vollkom⸗ 
‚menheit bereitet haben werde, die dem Maaſſe die- 

fer Fähigkeiten, und der Anwendung, die er davon 

‚macht, gemäß ift; kurz, daß fein Gott ihn kennt, 
daß er ihn nach feiner ewigen Weisheit und Liebe 
kennt. Dieß ift die fpecielle Vorfehung, die der 
Chriſt ſich denkt, die fpeciellefte, die er zu feiner 
Ruhe fich denken kann. Die Dunkelheit, die hie 

benyn noch uͤbrig bleiben koͤnnte, Liegt bloß in der Un⸗ 
vollkommenheit der menſchlichen Sprache, daß wir 
die gegenwaͤrtige Erkenntniß Gottes, und das, was 
Gott von Ewigkeit ſahe und beſchloß, als verſchie⸗ 
den ausdruͤcken. In dem ewigen Verſtande Gottes 
iſt aber auch, nach dem Bekenntniß des Chriſten, 
keine ſueceßive Erkenntniß, keine Ueberlegung, keine 
Aendrung von Entſchlieſſungen, ſondern alles ein 
unveraͤnderlicher Blick, ein Rathſchluß. In die⸗ 
ſem goͤttlichen Blicke waren, nebſt allen moͤglichen 
Weſen, auch alle Menſchen mit allen ihren Hand⸗ 
lungen und Gedanken, und mit deren bis in die 
Ewigkeit fortgehenden Veraͤnderungen und Folgen, 
von Ewigkeit gegenwaͤrtig. Hier berief er einen 
jeden, daß er ſeyn follte, beftimmte den Punkt fei- 
nes Daſeyns, bezeichnete den Punkt feines Stan⸗ 
des, ordnete feine Verbindungen; hier fahe ex das 
92 Gute, 
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Gute, fahe das Böfe ; wählte jenes, Tich diefes 
aus höhern Abfichten zu, gab ihm die Wendung, 
ſetzte ihm die Grenzen, daß es nie überwiegend wer⸗ 
den kann, fondern zur beften: Vollkommenheit des 
Ganzen ſich allemal entwickeln muß. Hier berief 
er aus freyer Macht, doch nicht ohne unendliche 
Weisheit, dieſen zum Pfluge, den Held zum Schwer⸗ 
te, den König zum Throne. Hier beſtimmte er dag 
Schickſal der Thronen und der Hütten; hier beka⸗ 
men der Dcean umd der Eroberer ihre Grenzen; 
hier machte er die Anlage, woraus zur gefegten Zeit, 
zum Gegen der Völker, die Antonine und Trajane 
kommen; hier fahe er aber auch den Punkt, wo es 
noͤthig war, einem in Ueppigkeit und Bosheit ver⸗ 
ſunkenen Volke einen Domitian, einen Scharfrich⸗ 
ter in feinen Regenten zu geben. Hier ſahe und 
Heftimmte er die Perioden, wo Maͤßigkeit und Ges 
rechtigkeit die Nationen heben, Ueppigkeit und Las 
fer aber; zur Warnung für die Welt, fie auch wier 
der zerſtoͤren follten. Hier theilte er auch einem 
jeden einzelnen Menſchen fein Maaß von Fähigkeit 
umd Kräften aus, wies einem jeden feine Beſtim⸗ 
mung an, wog ihm mit unendlicher Weisheit und 
Güte fein Maaß von Gluͤck und Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten zu; fah die. Urſachen, warum er. den Ungerech⸗ 
ee * ten 
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ten Schaͤtze auf Schaͤtze häufen, und den Großmuͤ⸗ 
thigen feine Wuͤnſche, freygebig ſeyn zu koͤnnen, 
nicht erfuͤllen, warum er hier das Verdienſt ohne 
unmittelbare Vergeltung, dort hergegen das Laſter 
zum Schein uͤber die Tugend und Unſchuld triums 
phiren laſſen wollte; machte. aber doch auch zu⸗ 
gleich die merkwuͤrdigen Anſtalten, daß die Men⸗ 
ſchen an dem ſchrecklichen Falle des Gottloſen, wenn 
fie fein Gluͤck am ſicherſten glaubten, und an dem ruͤh⸗ 
venden Seegen des Gerechten, wenn fie feine Red⸗ 
lichkeit fuͤr laͤngſt vergeſſen hielten, allemal ein er⸗ 
weckendes Denkmal haͤtten, daß er dennoch der 
weiſe und gerechte Regent der Welt bleibt, wenn 
er gleich aus hoͤhern 5 gewiſſe ge 
— zuläßt; : LARA 

Daß. Gott auf diefe Art meine Schickſale Fan 
Entgteit. gewaͤhlet dadurch verliere ich in meiner 
Ruhe nichts. Wie koͤnnte ich dadurch verlieren / 
daß Gott mich von Ewigkeit gekannt und geliebt 
hat? Dieß iſt wiederum nur eine Schwachheit mei⸗ 
ner Vorſtellung, daß ich mir in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Rathſchluſſe Gottes, fuͤr mich mehr Freyheit 
und Beruhigung, in dem ewigen hergegen mehr 
unbedungene Wahl, und fuͤr mich mehr Nothwen⸗ 
digkeit vorſtelle. Unſere menfchlichen Ausdruͤcke 

t | H 3 find 
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find. nach dem Maaſſe unſrer Erkenntniß eingerich⸗ 
tet. Im unſrer Vorherſehung iſt allemal etwas‘ 
ungewiffes und dunkles, und wenn: wir etwas vor⸗ 
aus befchliefien ‚ fo geihieht es daher allemal mit 


einem gewiſſen unbeflimmten und unbedungenes . 


Willen , weil wir. alle die zufälligen Veranderuns 
gen, die gegen die Zeit entftehen könnten, nicht ver⸗ 
mögend find vorherzufehen. Aber in Gott ift Se⸗ 
ben und Befchlieffen von Ewigkeit bis zu Ewigkeit 
Eins; Zukunft ift nur für Menfchen. Ob Gott 
ſich alfo jetzt erſt entfchlöffe mich zu bemerken, und 
meine Schickſale nach feiner Weisheit zu ordnen 
oder ob er es nach diefer feiner Vorherfehung vor 
Ewigkeit gethanz dieß ift zu meiner Beruhigung 
nothwendig einerley. Wie könnte aber Gott dag, 
was er nach feiner Allwiffenheit nothwendig vor» - 
herfehen mußte, nicht eher, als big es gefchieht » 
fehen wollen, oder wie Tonnte er von Ewigkeit et⸗ 
was als. das Beſte fehen , und feinen Rathſchluß 
bis in die Zeit verfchieben 4 So Hätte Gott bey der 
Schöpfung der Welt nichts gedacht; nichts gefehen, 
bey allen Kräften, :die er fchuf, nichts gedacht, und 
alle freye Weſen ohne Abſicht erſchaffen. Ich mag 
alſo dieſe Vorſehung, von welcher Seite ich will, 
anſehen, ſo iſt ſie allezeit die beruhigendſte, die ich 

| eo mir 


— 


Bon der Vorſehung. 119 
mir gedenken kann. Gott fahe mich, meine Hand- 
gen, meine Abſichten, meing Geſinnungen, meine 
Shwachheiten von Ewigkeit; ſo ſieht er mich auch 
| jeßt der weifefte und gütigfte Gott; bieenach bes 

thfoß ex in dieſer Ewigkeit meine Schickſale, und 
ach. Diefemm Rathſchluß leitet er mich jetzt, dies 











x meife und; allmächtige Gott ; hierinn find alle 
nogl he, Beruhigungsgruͤnde für mich. ‚enthalten. 
Nein Gewiſſen kann mich jegt allein beunruhigen; 
bin ich hiergegen geſichat/ fo erwarte ich alle mei⸗ 
ne noch. zukünftigen Schickſale getroft , und wenn 
die Erde untergienge, ſo ſehe ich unter ihren Truͤm⸗ 
mern der Ewigkeit mit ebarder beherzten Ruhe ent⸗ 
gegen. Was ich hiebey annehme, daß Gott, hen 
diefer Zürforge für mich, auf das gröfte Belle des 
Ganzen zugleich gefehen , auch dieg würde er als 
der Vater der ganzen Natur thun, wenn er mich 
jetst erſt fahe: nur würde bey einer ſolchen gelegentlis 
chen Einrichtung das Beſte der Welt ſowohl, als 
das meinige, allemal ſehr mangelhäft ſeyn. Oder 
wollte ich darüber eiferfüchtig ſeyn, dag Gott die 
beſte allgemeine Voll kommenheit meinem Eigen 

ſinne nicht aufopfert ? 
‚ All this. dread Order break? for whom ? for; thee, 

‚Vile Worm? O,Madnefs! Pride! Impiery ! 

94 3 
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Ich kann nie glücklicher werden; als wenn ich’ 


ſo gluͤcklich bin, wie es-diefe Ordnung des Ganzen | 
leidet ; fo bin ich ſo glücklich, als: die hoͤchſte Weis⸗ 


bett und Guͤte mich machen kann. Wie heilig wird 
mir aus dieſem Geſichtspunkte der Lauf der Welt, 
wie wichtig ihre kleinſte Veraͤnderung! Die hoͤchſte 


Weisheit hat alles nach der beſten Vollkommen⸗ 


heit des Ganzen abgemeſſen. — Nun iſt mir ſelbſt 
die dürftige Gefchichte meines eigenen Lebens wich“ 
tig ; der Punkt, wo ich ftehe, wichtig; die geringfte 
Begebenheit , die mich. betreffen kann, wichtig; 
es iſt alles mit der beſten Vollkommenheit des Gan⸗ 


— 


zen verbunden / von der hoͤchſten Weisheit damit 


verbunden. Nun iſt es buchſtaͤblich wahr, es muß 
| buchſtaͤblich · wahr ſeyn, daß alle Haare auf meinem 
Haupte gezaͤhlet find‘, und keines ohne ſein Wiſſen 
auf die Erde fallen kann. Denn Zufall iſt nicht 
möglich 5 für einen unendlichen Verſtand kann kein 
Zufall ſeyn/ für die hoͤchſte Weisheit‘ darf kein Zus 
fall ſeyn; der allergeringſte koͤnnte den samen Bin 
derfelben umkehren. 


Nothwendigkeit iſt indiefer Vorſchung auch nicht. 


Veranlaſſungen ſind da; Gewißheit auch; aber 
keine ſolche Nothwendigkeit, die mich mit ſich fört- 
riſſe. Sie würde es fen, wenn Gott eine Einrich⸗ 


tung 
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tung‘der Welt voraus gemacht , ohne auf mein - 
freyes Verhalten daben zu fehen, und mich nachher 
in diefelbe nur -mit-eingeflochten hätte; oder wein’ 
Gott einen abfoluten Rathſchluß über mich hätte 
faſſen können, "ohne daß mein Verhalten in feinem’ 
Berftande bey diefem Rathfchluffe zugleich ge gen? 
mwärtig geivefen ware. Aber diefe Verbindung bat 
nicht mehr Nothwendigkeit für mich, als wenn 
Gott jetzt erſt mein Verhalten fähe‘, und ihr An? 
jet erft die Verbindung gaͤbe, die er nach ſeiner 
Weisheit und Gerechtigteit für die befte Halt ; denn 
ſie bleibt meinem freyen Verhalten immer gemaͤß. 
Meine Pflicht zur Arbeit, meine Pflicht meiner bes 
fien Vernunft zu folgen , meine Verantwortung 
hoͤren dabey ſo wenig auf, als ſein Gnadenbeyſtand 
dabey uͤberfluͤßig vder unmöglich wird. Arch iſt 
mein Gebet deßwegen nicht umſonſt. Es behaͤlt 
in ſeinem gottlichen Rathſchluſfe benſelben Ein⸗ 
fluß/ den es haben würde, wenn es moͤglich wäre, 
dag Gott es — Augenblick zuerſt bemerkte, oder 
habt haben — 8 wenn ich wirklich in dem 1 Bunte 
der Einigkeit ſchon exiſtiret haͤtte, wo ich ſeinem 
utiendlichen Verſtande mit meinem ganzen Verhal⸗ 
ten gegenwaͤrtig war. Ich bete demnach mit aller 

94 Freu⸗ 
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Freudigleit und Zuverficht. Nicht, um: Gott zur: 
Aufmerkſamkeit auf mein Daſeyn erſt zu erwecken; 
feine Augen ſahen mich, da ich noch unbereitet war. 
Sicht, um ihn von meinen Bedürfniffen erft zu un⸗ 
terrichten, und ihm die Anweiſung zu geben, wie er. 
mir am beften helfen könne ; er weiß alles, was ich. 
bedarf, unendlich beſſer als ih. Auch nicht um 
ihn erft sur Liebe und zum Mitleiden zu bewegen ; 
feine Liebe war eher als mein Gebet. Auch bete 
ich nicht, daß er Wunder thun, und den Kauf der, 
Dinge ,. den er nach feiner Weisheit gewählt, deß⸗ 
wegen aufheben foll, weil er meinen einfeitigen Ab⸗ 
fihten etwann entgegen iſt. Es koͤmmt eine Fluth, 
eine Feuersbrunft , die meinen Aeckern, meinem 
| Haufe. den „Untergang drohet. Sie koͤmmt Ihm 
nicht von ungefaͤhr; Er ſahe ſie in ihren erſten und 
entfernteſten Veranlaſſungen. Haͤtten die hoͤhern 
Abfchten feiner Weisheit dieſe Zulaſſung nicht er⸗ 
fordert, was wäre feiner Allmacht leichter,, als der 
Fluth und der Flamme einen andern Lauf zu ge⸗ 
ben, oder ſie gar zu verhindern? Aber er laͤßt ſie 
zu; hier hat ſeine Weisheit hoͤhere Urſachen, und 
in dieſen hoͤhern weiſen Urſachen bin ich gewiß al⸗ 
lemal mit begriffen; und ſo ſinde ich in,den trau⸗ 
rigſten Faͤllen auch allemal Ruhe genug fuͤr mich, 
EG — ſo 
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fo bald meine Schwachheit aus ihrer erften Ver⸗ 


wirrung fih nur erholen, und bis zu dieſen Gedan ⸗ 


fen fich erheben kann. Indeſſen vufe ich ihn mit: 
aller Zuverficht an, und ich halte mein Gebeth für: 
nichts weniger als vergebens ; es ift auch nichts 
weniger als ein leeres Compliment. Denn was 
kann ich natuͤrlicher thun, da ich ſeinen goͤttlichen 
Rathſchluß nicht vorherſehe, als daß ich zu feiner 
ervigen Weisheit und Güte in allem meinem Anlies; 
gen zuforderft meine Zuflucht nehme? Seine Bora 
herſehung hebt dabey mein Verhaͤltniß gegen ihm 
sicht auf. Es bleibt alfo allemal meine natürlich» 
fie Pflicht, da mein Leben und meine Schidfale 
von feiner freyen Güte abhangen, daß ich nach dies 
fem Berhältniffe, worinn ich mit ihm als meinem 
weifeften und gütigften Schöpfer ftehe, auch in allen: 
Umſtaͤnden meines Lebens mich gemäß begeige, und 
Ähm als dem unumfchräntten Urheber alles Guten 
in Demuth huldige. Und da er nad) feiner Weis⸗ 
heit keinen: Hlinden oder unbedungenen Rathſchluß 
über mich faſſen konnte, fondern mein Verhalten 
ihm: dabey allezeit gegenmärtig war, fo ift es auch 
unmöglich, daß ich mich feinen gnädigen Fuͤgungen 
bey einem entgegengefeßten Verhalten verfichern 
| — welches mich ſeiner Gnade unwuͤrdig machte. 
| Könnte 
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Könnte alfo der unſinnige Gedanke. mir hiebey eine 
fallen, daß. Gott als ein weifer Gott, auch ohne 
mein Gebeth, für mich und für die Welt das Beſte 
wählen müffe, und daß ich ihm diefe Pflicht daher 
ficher entziehen koͤnne, fo müßte ich auch denken 
daß er diefen meinen unfinnigen Troß nicht vorher⸗ 
gefehen, umd daß er, als ein weiſer Gott, das 
Beſte der Welt und feiner moralifchen Geſchoͤpfe, 
auch ohne Abficht auf ihr Verhalten, habe wählen 
Tonnen. Mollte ich aber aus demuͤthigen Ver⸗ 
frauen zu feiner unendlichen Weisheit und Güte 
es nicht wagen, ihm meine: Eursfichtigen Wuͤnſche 
vorzutragen, fondern feinem allezeit beiten Willen 
mich in ruhigem Vertrauen überlaffen, ſo waͤre Dies 
fer. Glaube: das: ihm angenehmfte Gebeth. Aber 
wie koͤnnte dieß Vertrauen in meiner Seele in dies 
ſem Grade Iebendig ſeyn, ohne daß meine Empfin⸗ 
dungen wenigſtens in ſtummen Worten gegen ihn 
ausbrächen? Und ſo wuͤrden dieſe Ausbruͤche we⸗ 
nigſtens allezeit das heiligſte und angenehmſte Ge⸗ 
ſchaͤft meines Herzens bleiben; ſo wuͤrde es allezeit 
wenigſtens meine heiligſte und angenehmſte Pflicht 
bleiben, daß ich ihn als die ewige Quelle alles Gu⸗ 
ten in Demuth ehrte, daß ich ihn fuͤr alle Gnade, 
die von ihm unaufhoͤrlich auf mich zufließt, danl⸗ 
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* Bar preife, daß. ich alle meine vernünftigen Mitge⸗ 

ſchoͤpfe zu feiner gemeinfchaftlichen Verherrlichung 
mit meinem Erempel-aufriefe; . und. die beftändige 
Erneuerung diefer Empfindungen von feiner ewigen 
Allmacht, Meisheit und Liebe wurde zugleich meis 
ner ganzen Religion dag Leben geben, und dag fe 
ftefte Band bleiben, mich in allen meinen Verhälts 
niffen gegen feine Gottheit zu erhalten. 


Der Einwurf, dag mein Gebeth nicht allezeit 


erhöret wird, fondern der Lauf der Dinge dennoch 
unveranderlich bleibt, wie er ift, kann diefe Freu» 
digkeit des NVertrauens, womit ich bethe, jet am 
allerwenigften flören. Dieß ift nur der erfte Aus⸗ 
Bruch. meiner finnlichen Schwachheit, wenn ich um 
die Erfüllung meiner Wünfche bitte; mein letzter 
und wahrer Gedanfe bleibt allezeit, daß fein hei⸗ 
liger und befter Wile geſchehen moͤge. Denn wenn 
ich einen Lauf der Dinge nenne, ſo denke ich dabey 
nichts anders, als die Fuͤgungen dieſes weiſeſten und 


beſten Willens. Wunder erwarte ich alſo nicht; 


und geſetzt, daß ſeine ganze Allmacht auf mein Ge⸗ 


beth jederzeit bereit ſtunde, wuͤrde ich dann durch 


alle Wunder gluͤcklicher werden koͤnnen, als er es 
von Ewigkeit nach feiner unendlichen Weisheit und 

Guͤte uͤber mich verſehen hat? In ſo fern ich alſo 
dieſe 


— 
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dieſe Ordnung durch mein Gebeth nicht jedesmal 
nach meinen einfeitigen und eigenfinnigen Wünfchen 
aͤndern kann, gewinne ich, sch geftche es, durch 
"meinen Glauben an diefe Vorfehung nichts. Aber 
dieß gewinne ich, da Gott diefe meine Ergebung 
‘in feinen heiligen Willen ſieht, daß ich mich eben 
deßwegen bey feiner Fürforge für das Beſte des 
Ganzen, allegeit als ein befonders Object feiner 
Allwiſſenheit und Liebe mit Beruhigung anfchen 
ann. Mehr erwarte ich davon nicht; und die 
ganze Gefchichte meines Lebens ift nichts als ein 
Tagebuch diefer Vorfehung. Nimmermehr hätten 
bey einem blinden Zufall alle meine eitlen Wünfche 
fo. glücklich unerfüllet bleiben, und mir fo wohlthaͤ⸗ 
tig vergütet werden können, wenn nicht eine höhere 
Weisheit über mic) waltete die mir nichts als 
eine Wohlthat geben kann, mag meine Schwach⸗ 
heit nicht ertragen, oder was einer höhern Wohl⸗ 
fahrt hinderlich feyn koͤnnte. Nimmermehr hätten 
alle meine Echwachheiten, meine Fehler, woran 
ich mit Zittern zurück denke, eine fo glüdliche Wen 
tung für mich nehmen können, wenn fie nicht von 
einer erbarmenden ewigen Xiebe wären geleitet wor⸗ 
den. Geſetzt aber, ich fünde auch in meinem gan⸗ 
zen Leben keine Spur davon, ſo blieben doch noch 
tauſend 
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tauſend Gruͤnde fuͤr meinen Glauben uͤbrig, ehe 
ich mich uͤberreden koͤnnte, daß Gott mich nicht 
kennen ſollte, daß er mich nicht ſollte bemerken 
wollen. Wie? mein Schoͤpfer, der mir das Vermoͤ⸗ 
gen ihn zu kennen gab, der mich ſo gebildet, daß 
ich ihn als das allwiſſende, als das weiſeſte und 

guͤtigſte Weſen kennen und verehren muß, der ſollte, 

wenn ich ihn ehre, und ihm dieſe Verehrung durch 
Vertrauen und Gehorſam zu beweiſen ſuche, auf 

‚mich und auf den Gotteslaͤſtrer mit einerley Gleich 

guͤltigkeit herabfehen ? der ſollte mich nicht würdis 

“gen, meiner achten zu wollen, und mein redliches 
Beſtreben, mich feinen Vollkommenheiten gemaͤß 
gu verhalten, ſtolz verachten ? Er gewinnet und 
verlieret in feiner ewigen Vollkommenheit dadurch 
nichts; dieß weiß ich: Aber fo kann ich nur von 
einem Tyrannen denken; von dem allerhöchften Wer 
fen, dem Schöpfer der Welt, wuͤrde es Laͤſterung 
ſeyn. 
Aber wenn Gott von Ewigkeit alle mögliche 
Veraͤnderungen der zu erfchaffenden Weſen, und 
altes mögliche Verhalten der vernünftigen Gefchöpfe 
borhergefehen, umd gleich bey der erften Schöpfung 
die Kräfte aller Dinge dergeftalt geordnet, daß die 
—— ſo wohl in der koͤrperlichen als mo⸗ 

raliſchen 
| 
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raliſchen Welt, diefer feiner Ordnung gemäß, um 
veraͤnderlich fortgehen, wird dann der thätige Eins 
fluß feiner Allmacht und Weisheit hiedurch von der 
Melt nicht ausgefchloffen, und feine gegenwärtige 
- Regierung derfelben zu einem leeren Norte gemacht ? 
“ Einige Weltweife, die dennoch eine befondre Vor⸗ 
ſehung mit aller Aufrichtigkeit belennen, glauben 
fie eben dadurch feiner Allmacht und Weisheit fo 
viel anftändiger zu erklären, wenn fie annehmen, 
daß die Welt, ohne diefen fernern Einfluß, bloß 
durch die innere Kraft fortdauret, die er bey ihrem 
Anfange durch fein allmächtiges Wort den Ge 
ſchoͤpfen eingeprägt. Aber da Gott die erfte und 
hoͤchſte Urſache ift, wovon die Welt mit allen ihren 
Kräften und Gefetsen bey aller ihrer Fortdauer im⸗ 
merfort abhängig bleibt ; koͤnnte es dann auch eine 
Verkleinerung feiner Allmacht und Weisheit ſeyn, 
wenn man annimmt, daß er durch feinen göttlichen, 
obwohl uns unerklärlichen Einfluß diefe Krafte in 
ihrer Wirkſamkeit beftandig unterhält; oder kann 
die Vollfommenheit feiner Werke dadurch geminz 
dert werden, wenn man die fortdaurende Wirk 
famkeit ihres Mechanismus durch diefen fortdau⸗ 
renden Einfluß erkläre. Der Künftler ſchafft und 
unterhält die Kräfte nicht, wodurch feine Diafchine 
in 
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in ihrer Wirkfomteit fortgcht; die Kräfte find um 


abhängig von ihm da, und er thut weiter nichte, 


als daß er fie zufammenfeßt. Aber da die ganze 
Kette der Weſen unmittelbar von Gott abhängt, 
iſt es dann nicht allemal natürlicher anzunehmen, 
daß fie auch immerfort von ihm gehalten. werde, 
da wir zumal noch immer fo viele Erfcheinungen in 
der Natur wahrnehmen, die fih aus den bloſſen 


Geſetzen der Bewegung ſchwerlich erfläven laſſen? 
Wie viel unerklaͤrliches hat nicht allein noch die 


Sortpflanzung ſowohl der lebendigen als der leblo⸗ 
‚fen Gefhöpfe ! Der fcharffinnige Herr. Bonnet 
glaubt zwar, die Einbildung bebe nur vor dem Ent 
wickelungsſyſtem zuruͤck, aber die Vernunft nehme 
es mit dreiſter Zuverſicht an. Allein follte es nicht 
‚auch für die Vernunft noch zu Fühn feyn? Der 
Kern des.erften erfchaffenen Apfels, der fchon fo viele 
Milionenmal Heiner als der Baum war, und wovon 


‚der Kern des näcften: Baums, der fi daraus 


entmidelte , ſchon fo viele Bilionenmal Heiner 
‚seyn mußte, fo die weſentlichen Theile der. ganzen 
. Reihe von Bäumen in fih enthalten, die bis ang 


Ende der Welt davon abftammen! — Unfre Sinne, 
‚find freylich dns Maaß der Materie und ihrer Gröffe 


‚nicht, Das, was ans unendlich Hein ift, ift vielleicht 
J andern 
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“andern Geſchoͤpfen eben das, was uns die ſichtbare 
Welt iſt, die ung umgiebt. Aber wie viel bleibt 
"auch der Vernunft nach diefem Syſteme ‚bey dem 
neuen Wachsthume: der zerfchnittenen Regenwuͤr⸗ 
mer und Polypen unerklärliches übrig! Herr Bons 
net glaubt, daß die Natur, durch die ſcharfſichti⸗ 
"gen Beobachtungen des befruchteten Eyes von feis 
nem berühmten Mitbürger; auf der That fich habe 
uͤberraſchen laſſen. Es ift wahr, die Natur hat 
fi vielleicht noch Feinem menfchlichen Auge ſo weit 
zu entdecken gewürdigt , als dem forfchenden Blicke 
dieſes ihres vertrauten Freundes ; aber follte fie ſich 
nicht doch noch einige Geheimniffe vorbehalten has 
ben ? Er fieht die Theile des jungen Huhns ein 
zeln nach und nach entſtehn, er fieht , wie fie ſich 
einander nähern, fich verbinden, und endlich ein 
ganzes machen. Aber ift es. hiebey ſchon auffer aß 
lem Zweifel , daß alle Theile fhon da , und die _ 
noch nicht zugleich bemerkten wegen ihrer Durchfichs 
tigkeit nur noch unfihtbar waren ? Der groffe 
Mann befchreibt nur , was er wahrgenommen , 
die Schlüffe überläßt er dem Nachdenken feiner Les 
fer. Herr Wolff fieht in der erften Bildung eineg 
Blattes nichts als einzehte Bläschen , die fich vers 
ſchieben, trennen , vereinigen wieder trennen laß 
ſen, 
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fen, und er ſchreibt ihre endliche Verbindung einer 
weſentlichen Bewegungskraft zu. Aber wie iſt dieſe 
Kraft, die das eine Blatt dem andern immer aͤhn⸗ 
lich macht, wenn gar keine Anlage von Canaͤlen 
und Faſern da iſt, von dem ſchoͤpferiſchen goͤttli⸗ 
chen Willen unterſchieden? Aus welchen mechani⸗ 
ſchen Geſetzen allein laͤßt ſich ferner die ſich immer 
gleiche Proportion des maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts bey der Fortpflanzung der Menſchen er⸗ 
‚Hören, die von fo vielen willkuͤrlichen urſichen ab⸗ 
haͤngt? 

Gewaiſſe Geſetze der Natur Bleiben, bey dieſem 
chaͤtigen Einfluſſe der göttlichen Allmacht, feiner 
Weisheit dennoch allemal gemäß. Wir dürfen fie 
nur als keine Mittel anfehen, wodurch ſich Gott 
die. Erhaltung der. Welt erleichtern wolle. Sie 
find nur Mittel in unfern Augen, durch welche Er, 
zum Beweiſe ſeiner Weisheit und Allmacht, ſeine 
Abſichten thaͤtig ausführet ; Gott würde alle die. 
‚Wirkungen. ohne Mittelurfachen , wie bey der er 
ſten Schöpfung, eben fo leicht hervorbringen. Aber 
eine folhe Welt , die durch beftändige Wunder 
oder feinen unmittelbaren Willen immer fortdauer- 
te, würde feine Allmacht nicht vergrößern , und 
feine Weisheit ſeinen Geſchoͤpfen ewig unbekannt 
32 2 lafien. 
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laſſen. Die Welt würde ein Traum ſeyn, worimn 
wir Gott ſelbſt nicht kennen/ und worinn alle Vers 
nunft und Iebendige Kräfte umfonft feyn würden, 
Hört aber ein Regent, der nach feften Gefeßen durch 
feine Unterobrigfeiten vegieret , deßwegen felber 
auf zu regieren? Sein mächtiger Wille machte die 
Gefete, und durch diefen Willen haben fie ihre fort» 
daurende Wirkfamkeit und Kraft. Diefe groffen 
Geſetze der Natur , wodurch Gott die Welt erhält 
und regieret, ſind alſo vermuthlich mehr, als das 
blos unmittelbare Wollen, wodurch die Weſen ihre 
erſte Exiſtenz erhielten; aber ſollten ſie den goͤttli⸗ 
chen Einfluß deßwegen ganz entbehren koͤnnen, und 
Gott von der Natur ausgeſchloſſen ſeyn? 

Die Freyheit der menſchlichen Handlungen bleibt 
hiebey auch, was ſie iſt. Gott ſahe oder ſieht (denn 
dieß iſt in Gott allemal Eins, und darf in unſern 
Vorſtellungen keinen Unterſchied machen, ) alle 
moͤgliche Handlungen, Veraͤnderungen und Verbin⸗ 
dungen vorher, und beſchließt diejenigen zur Wirk⸗ 
lichkeit kommen zu laſſen, die den Abſichten ſeiner 
Weisheit gemäß find. Er erhalt demnach die Ur⸗ 
fachen in ihrer Wirkſamkeit, beſtimmt ihren Kräf 
ten das Maaß, und giebt ihnen die Richtung. Von 
diefer Oberherrfchaft find auch die freyen Gefchöpfe 

nicht 
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rich! ausgeſchloſſen Kein Geſchoͤpf darf ſich eine 
ummfchränkte Freyheit einfallen laſſen, fo wenig 
in feinen Handlungen als in feinen Wirkungen, 
Und warm ſollte Gott nicht auch diefe, wie die 
übrigen moralifchen Kräfte, nach verfchiednen Gras 
den austheilen koͤnnen? Gott fieht alle ihre Hande 
lungen mit allen ihren moͤglichen Wirkungen und 
Folgen; er beſchließt aber ebenfalls nur diejenigen 
zur Wirkſamkeit kommen zu laſſen, die den groſ⸗ 
ſen Abſichten ſeiner Weisheit gemaͤß ſind. Ihre 
Freyheit wird dadurch nicht aufgehoben. Sie koͤn⸗ 
nen Abſichten und Mittel waͤhlen, aber er bleibt 
der Herr von beyden. Der Herr von den Mit-⸗ 
teln, daß er fie nur diejenigen erreichen läßt , oder 
ihnen das Maaß giebt, oder fie in ſolche Verbin 
dungen kommen läßt, worinn fie Feine andre waͤh⸗ 
Ien können, als die feiner Abficht gemäß find. Aber 
er bleibt auch Herr von ihren Abfichten. Er fieht 
in feiner Allwiffenheit einen Dienfchen ; der folche 
Abſichten hat, die feiner Weisheit nicht gemäß find; 
er läßt ihm nicht zur Exiſtenz kommen; oder feine 
Eriftenz gehört in den Blan der von ihm gewaͤhl⸗ 
ten Welt; er koͤmmt dazu, aber der Herr des Le 
bens nimmt ihn wieder weg , ehe er feine Abſich⸗ 
ten ausführen kann. Oder er benimmt ihm die 
33 3 Mittel, 
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Mittel, er Täßt andre Mrfachen entftehn, die feine 
Abſichten zernichten, die denfelben eine andre Wen⸗ 
. dung geben, oder in ihm felbft andre Entfchlieffuns | 
gen, veranläffen. Der Menſch handelt indeſſen al⸗ 
lemal nad) feinen eigenen Entſchlieſſungen, nie un 
umſchraͤnkt, aber allezeit frey, eben fo frey, als 
wenn die Vorſehung ihn ganz allein hätte wirken | 
laſſen. Und wo haͤtte ſich denn der Herr und 
Schoͤpfer der Welt des Rechts begeben, da er ver⸗ 
nuͤnftige Weſen ſchuf, die nach Vorſtellungen wir⸗ 
ken ſollen, auch ſo oft als es ſeiner Weisheit und 
Liebe gefaͤllt, durch ſeinen unmittelbaren Einfuß 
folche Borftellungen in ihnen zu erwecken, die ſel⸗ 
nen Abſichten und ihrer Natur gemäß find ? — 





Fuͤnfte Betrachtung. 
Von dem Urſprunge des Söfen, | 


Aber was helfen die ſcheinbarſten Theorien; wenn 
ſie von der Erfahrung unmittelbar widerlegt wer⸗ 
den? Wenn dieſe Vorſehung fich noch weiter als 
über die allgemeinen Schoͤpfungsgeſetze erſtreckt / 
und zu den einzelnen Veränderungen in der Melt 
ſich auch herablaͤßt; wenn Gott auch alle einzelnen 
Hand⸗ 
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Dandlungen feiner, freyen Gefchöpfe bemerkt, und 
urch de n — ſeines allmaͤchtigen freyen Wil⸗ 
lens ſelber len woher koͤmmt das Böfe? Woher. 
kommen d die vielen Unordnungen/ welche die Natur. ' 
in. allen ihren Theilen fo verunftalten? Woher die 
unumſchraͤnkte Wuth ſo vieler — Leiden⸗ 
ſchaften? Woher iſt das Laſter ſo glücklich; war⸗ 
um findet. die Tugend ſo wenig Vergeltung? Kann 
das weiſeſte, das guͤtigſte Weſen, deſſen ewige Liebe | 
zur Voll lkommenheit in den allgemeinen, Geſetzen der, 
| Natur fo. herrlich ift, dieſe herrlichen Geſetze ſeiner 
Weisheit durch die einzelnen, Anordnungen wieder 
zernichten? Kann der Schoͤpfer der Welt ſein eige⸗ 
u Sor zerſtoͤren? — 

Dieſer Einwurf verdienet noch unfere ganze Auf⸗ 
"mertfamfeit, Denn die Menge der Syſteme, wel⸗ 
che die Vernunft ſich von jeher hierüber gemacht hat, 
ift allein Beweis genug, wie, wichtig ihr allemal 
dieſe Zweifel, und wie ſchwer ihr deren Aufldſung 
er ya 

- Die. alten.; Weltweife, die den n Schpfer det | 
Del noch nicht in dem glücklichen Kiphte-Fonnten, 
worinn wir, ihn ſehen, nahmen groſtentheils, bald 
ein blindes Schickſal bald die Materie an, wor⸗ 
aus ſie ſich die Schwierigkeiten zu erklaͤren ſuchten: 

J4 aber 
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aber ein jedes Syſtem, welches fie ſich wählten , 
war ein Labyrinth, worinn fich ihre Vernunft ver- 
lor, fo bald fie fich nur einige Schritte hinein wagte. 
Die philofophifche Geſchichte, die faft nichts als die 
Geſchichte der Verirrungen der Vernunft iſt, hat 
indeſſen die Vernunft noch wenig behutſamer ge⸗ 
macht. Sie iſt noch immer zuverſichtlich genug, 
ſich neue Syſteme von der Welt zu erdenken, ehe 
fie ſich die Zeit genommen, ſie recht kennen zu 
lernen und fie will ſich noch immer lieber ſtolz 
fuͤr ſich ſelbſt verirren, als ſich leiten laſſen. 

Das allerausfchweifendfte Syſtem, und das den⸗ 
noch faft der ganze Orient angenommen hatte, war 
das von zwey unabhängigen Weſen, einem Guten 
und einem Boͤſen. Bayle hatte indeffen zu feiner 
Scharffinnigkeit das Vertrauen, daß er es wenige 
ſtens gegen die Vernunft unuͤberwindlich machen 
tonnte: und er hatte auch wirklich die Ehre, daß 
er die Vernunft damit auf eine Zeitlang in Unruhe 
ſetzte, bis die Ehre Deutſchlandes, der groſſe Leib⸗ 
nitz, durch feine ſinnreiche und tiefſinnige Theodicee 
ihr die Ruhe wieder gab. Die Vernunft beſann 
ſich in ihrer erſten Verwirrung nur nicht, daß fie 
allemal’ fo, mie Leibnitz, gedacht hatte: Der Name 
der beſten Welt war Erw neu 5 aber fonft hatte ſte 

in fich, 
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ſich, feit ihrer Erleuchtung, den Urſprung des Bis 
fen: allegeit fchon fo erkläret, daß die Zulaffung deſ⸗ 
felben in überwiegenden beſſern Abfichten gegrümdet 
ſeyn müfle. Leibnitz nennet es auch die Eollifion 
ber Regeln der Vollkommenheit; diefer Ausdruck 
ift deutlicher, und kann nicht fo leicht, * jener, 
unrecht verftanden werden, | 

Pope hat dieß Syftem, in feinem Verſuche vom 
Menſchen, mit allen Schoͤnheiten ſeines Witzes 
vorgetragen. Aber ſeine gar zu groſſe Neigung im⸗ 
mer ſinnreich zu ſeyn, ſcheinet ihn zuweilen von 
der genauen philoſophiſchen Richtigkeit zu entfer⸗ 
nen, und ihn zu nahe an die Grenzen des Boling⸗ 
brokiſchen Syſtems zu führen. 

‚Haller hat, in feinem portreflichen Lehrgedichte 
von dem Urſprunge des Uebels, in dem erhaben⸗ 
ſten Fluge ſich nie von dieſer Richtigkeit entfernet. 

Nach Schaftsburys und Bolingbrokes Syſtem, 
iſt alles, wie es geſchieht, das beſte. Ein beque⸗ 
mes Syſtem für alle Philofophen und Staatsmäns 
ner, wie Bolingbrofee 
Der Verfaſſer des Dictionaire philofophigue 
iſt hierinn mit feinem Freunde ſelbſt nicht zufrie⸗ 
den. Diefem Bhilofophen iſt nichts anftößiger, als 
vs dig Welt, bey fo vielen, feiner Meynung nach/ 
| 35 graufas 
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grauſamen und ungerechten Uebeln, die beſte ſeyn, 


und von einer beſondern Vorſehung regieret wer⸗ 
den ſolle. Einer der wichtigſten Beweiſe iſt ihm 


in dem Artikel Amour, daß die Vergnuͤgungen 
mit den neuern Laiſſen und Meſſalinen, ſeit der 
Entdeckung von Amerika, nicht mehr ſo ſicher find. 


als ſie mit denen von dem alten Griechenland und 
Romgeweſen; und vermuthlich find deßwegen, in 
dam naͤchſtfolgenden Artikel, die Alcibiaden im einem 


ſo ſanften Colorit gehalten, um.der Welt eine: 


Schadloshaltung dagegen anzuweiſen. Beyde Ar⸗ 
tikel koͤnnen indeß zur Probe des’ ganzen Buchs 
dienen/ und geigen) was die Wahrheit und Tu 


gend bon einer — — zu N 


haben. 9) 

Der“ vindne iR ein — * au Ve e ar 
bung! mi: a 
W Laſſen Sie une die Wat fish , Pr fe it, ine 
alles Vorurtheil anfehen, und verfuchen, ob «6 
dann wie der Epikurer des Herrn Hume meynet; 
eine fo fruchtlofe Bemühung fey von ‘dem Uebel, 
was in der Welt it, Nechenfchaft zu geben, und 
die Ehre der Vorfehung daben zu rechtfertigen. 
Es werden ung immens Dunkelheiten übrig bleiben, 


f 


die wir. une wicht, völlig aufllaͤren konnen. Denn 


LTR: d in wie 
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wie wäre es möglich, da alles in der Natur nur 
ein Ganzes ausmacht,’ daß wir, ohne. zugleich dieß 
Ganze vom Anfange bis zum Ende in feiner Vers 
bindung zu überfehen, eine vollkommene Einficht 
"yon der Einrichtung ihrer einzelnen Theile haben 
fönnten? In dem möglichft beften Syſtem müffen 
hier einer eingefchrantten Einfiht nothwendig un⸗ 
auflöslihe Schwierigkeiten übrig bleiben. Wir 
haben hier zwey Saͤtze; der eine ift unwiderſprech⸗ 
lich,“ der andere ift ungewiß und dunkel. Es ift 
unmwiderfprechlich , daß der Schöpfer der Welt ein 
Weſen von unendlicher- Weisheit und Güte iſt; 
dieß betätigt die allgemeine Anlage der ganzen Na⸗ 
tur 5: aber es iſt ungewiß, ob dag, ‚was wir Un⸗ 
vollkommenheit nennen, auch ein wirkliches Hebel 
fey. Wollen wir alfo jene unmiderfprechliche 
Wahrheit: degwegen laͤugnen, weil wir von etlis 
chen: einzelnen Unvollkommenheiten die. weifen Ab⸗ 
ſichten noch. nicht entdedet haben? Je weiter wir 
im der ‚Entdedung der Natur fortgehen, je mehr 
werden. mir. von der Weisheit und Wohlthaͤtigkeit 
dieſer Abſichten in den bisher noch geglaubten Un⸗ 
volll ommenheiten überführet. Soll denn für un. 
ſere Tünftige Bemühungen nichts übrig bleiben ? 
Bir möfen bey unferer nterfuhung nur beftäns 

dig 
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dig diefe beyden Warnungsſaͤtze vor Augen behal⸗ 
ten ; daß einzeln etwas eine Unvollfommenheit ſeyn 
kann, das zur groͤſten Vollklommenheit des Ganzen 
in feiner ansgebreiteten Folge unentbehrlich ift ; und 
daß zweytens unfere Unwiſſenheit und ein falfcher 
Gefichtspuntt , oder eine irrige Anwendung, ung 
etwas als eine groſſe Unordnung zeigen koͤnnen, 
dag in feiner wahren Verbindung wirklich Die gröfle 
Vollkommenheit ift. F 


Wie klein iſt aber der Bunkt, den wir von dies 
ſem unendlichen Reiche Gottes bewohnen; wie kurz 
und eingeſchraͤnkt iſt unſere Ausſicht! Wollen wir 
aus dieſem einzigen Punkte dieß ganze unermeßli⸗ 
he Reich beurtheilen? Was iſt einem Kinde unor⸗ 
dentlicher, als der Lauf des Himmels, deſſen Ord⸗ 
nung der Weiſe mit Entzuͤcken bewundert? Setzen 
Sie noch hinzu, daß alle Geſchoͤpfe, wegen ihrer 
endlichen Natur, ihre gewiſſen Einſchraͤnkungen und 
Unvolltommenheiten nothwendig haben muͤſſen. 
LLaſſen Sie ung jetzt zufoͤrderſt die Welt oder viel 

mehr diefe Erde, (denn dieß ift der einzige Punkt, 
den wir noch einiger maffen überfehen koͤnnen) im 
ſo weit ihre Einrichtung das bloſſe Werk des - 
Schöpfers iſt, betrachten, Hievon werden wir 
wenig⸗ 
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wenigſtens erſt noch bekennen muͤſſen, daß Gott 
alle feine Weisheit und Allmacht angewandt habe, 
um fie zu einer Wohnung der Gluͤckſeligkeit und 
Zufriedenheit zu machen. Ihre abgemeffene Stel 
Jung gegen die Sonne , die weile Vermifchung ihr 
rer Erdlagen, die mit eben fo vieler Weisheit aus 
gefuchte Abwechſelung und Lage ihrer Berge md 
Thaler, ihr unerfchöpflicher Neichthum, die unend⸗ 
lich weife Verbindung aller ihrer Theile, die wohl 
thätige Abwechfelung der Jahrszeiten, die liebreiche . 
Fuͤrſorge für alle Jahrszeiten und Gegenden , die 
weiſe Bertheilung der Güter uͤber den ganzen Erd⸗ 
boden :— Denken Sie fi eine Schönheit, die keine 
Eopie der Natur wäre; denken Sie fih ein Vers 
gnuͤgen, das fie Ihnen nicht darböte; Sie koͤnnen 
fie mit aller Ihrer, Einbildung nicht übertreffen. 
Diefer Reichthum , diefe Schönheit ift aber offen» 
bar für die empfindenden Gefchöpfe nach dem Maaſſe 
ihrer Fähigkeiten , und daher befonders für den 
Menſchen. Denn nehmen Sie die Harmonie aller 
dieſer Objecte mit unfern Sinnen ; nehmen Gie 
die befondern Arten der Sinne, wie fie dazu auge 
gefucht find, Diefen ganzen Neichthum zu erfchd« 
pfen ; nehmen Sie den abgemefienen Grad ihrer 
Schärfe, das Maag ihrer Reizbarkeit, die Maͤßi⸗ 

= gung 
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gung dieſer Reizbarkeit nach den verſchiedenen Um 
ſtaͤnden unfers Lebens, ihr mohlthätiges Wachs⸗ 
thum und ihre Abnahme nach den Fahren, den gluͤck⸗ 
lichen Leichtſinn unferer Kindheit, die eben fo gluͤck⸗ 
liche Abnahme diefer Lebhaftigkeit mit dem Alter, die 
mohlthätige Einrichtung unfers Leibes, die alle Les 
bensgefchäfte mit den angenehmſten Empfindungen 
‚belohnet ‚ die weife Einrichtung unferer Glieder / 
die alle dieſe Geſchaͤfte erleichtert, und womit wir 
den Reichthum der Natur alle Augenblicke nach un⸗ 
‚fern Abſichten umſchaffen, und ins unendliche ver⸗ 
vielfaͤltigen. Nehmen Sie die Einrichtung Ihrer 
moraliſchen Natur hinzu; die höhern Vergnuͤgun⸗ 
gen der vernünftigen Seele, welche die Erkenntniß 
‚der Wahrheit und die Uebung der Tugend Ihnen 
‚barbietet , und deren Reizungen mit dem Alter in 
dem. Manffe fo viel Iebhafter werden, als die ſinn⸗ 
lichen Empfindungen abnehmen, Nehmen Eie die: 
‚glückliche. Fruchtbarkeit der Einbildung, den wohl⸗ 
thaͤtigen Grundtrieb der Eelbftliebe , die wohlthaͤ⸗ 
tige Abänderung dieſes Triebes in fo viele befom 
‚dere und die Empfindungen. unfers Vergnügens vers 
vielfältigende Leidenfchaften, den eben fo gluclichen, 
und faft eben fo ſtarken Trieb zur Gefelligkeit, die 
Ben Empfindungen. der Freundſchaft, die noch 
ſanftern 
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-fanftern Freuden des Hausſtandes, das reizende 
Vergnuͤgen fich in allen Situationen des Lebens anf 
fo manmichfaltige Art nüßlich machen zu koͤnnen; 
nehmen Sie noch hinzu, Daß Sie Ihren herrlichen 

Schöpfer in allen diefen Werken denken, daß Sie 
-ihn darinm fehen; empfinden. und lieben konnen: 
So muͤſſen Sie bekennen, daß wir. nach den Abſich⸗ 
ten dieſes gütigen Schöpfers; auch in dieſem erſten 
Auftritte unſerer Exiſtenz, ſchon fehr gluͤckliche — 
ſchoͤpfe haben ſeyn ſollen. 

Dieſe Erde hat zwar auch ihre UT 
heiten, aber diefe find offenbar nach der weiſeſten 
Einrichtung da. Nichts ift mit Abſicht Höfe , vie⸗ 
les ift ein noch ungefanntes Gut, vieles iſt nım 
‚durch den unvichtigen Gebrauch böfe. Der: Aber 
glaube Eocht aus der Cicuta für Sokrates den Tod, 
ein Menſchenfreund bereitet die heilſamſte Arzney 
daraus. Sollte das wenige Bofe. nicht da ſeyn, 
. fo würden auch der Reichthum, die Schönheit und 

Fruchtbarkeit der Erde nicht ſeyn Fönnen. Die ſchaͤd⸗ 
Uchen Wirkungen find dabey aufs aͤuſſerſte gemaͤſ⸗ 
ſiget, ſie werden aufs reichlichſte erſetzt, und die 
Natur bietet ung ſelbſt die Mittel an, ihren gerin⸗ 
gen Unbequemlichkeiten zu entgehen. Nehmen Sie 
die Berge von der Erde, ſo iſt ſie gleich nur halb” 
ſo 
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fo groß, und die ermüdendfterunfeuchtbarfte Mi 
fe. Vergleichen Sie den Schaden der Stürme und 
‚Gewitter mit der Fruchtbarkeit und Gefundheit eis 
ner reinen Luft. Vielleicht find die fo fürchterlichen 
Erfchütterungen des Erdbebens das heilfamfte Mit⸗ 
tel, die Luft von Zeit zu Zeit mit einem neuen Vor⸗ 


vathe befruchtender Dünfte aus den innern Kluͤften 


der Erde zu bereichern ,. und die ganze Natur das 


durch in ihrer Fruchtbarkeit zu erhalten. Wiege 
- ring ift der fo leicht zu verhätende Schade der Raub⸗ 


:thiere, gegen die Schönheit, die Reinlichkeit und 


den Neichthum, den die Natur dadurch erhält! 
‚Nehmen Sie die Infecten weg, fo nehmen fie der 
Natur und fich felbft ihren fchönften Schmud ; fü 


-find fo vielen taufend Claſſen nüglicher und ſchoͤner 
Gefchöpfe ihre Nahrung , und den fpätern Zeiten 
nach uns vielleicht noch fo viele nüßlichere Entdes 
tungen genommen, Es iſt offenbar alles nur in 
gewiſſen Verhältniffen,, nur in einzelnen Theilen, 
nur zufalliger Weiſe böfe; im Ganzen und nad) ſei⸗ 
ner Abficht ift es Ordnung, Samde, Vollkom⸗ 
menheit. 

Unſre Natur hat ebenfalls ihre Unvollkommen⸗ 
heiten. Unſer Leib iſt allerhand ſchmerzlichen Em⸗ 


aaa unfer Leben ar Gefahren unter⸗ 


worfen; 


— 
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morfen ; unfre Natur ift hülflos und arm, ein jeder 
Augenblick erfordert neue Bedürfniffe; unfer Reben 
iſt eine an einander hängende Kette von Arbeit und 
Drühe;. wir find mit lauter vergänglichen Dingen 
umgeben, unfte unfterblich geglaubten Werke fier- 
ben oft eher, als wir; alle Güter, die zu unſrer 
Gluͤckſeligkeit nöthig find, find mit fparfamer Hand 
unter uns vertheilet; feiner hat alles, was er 
braucht, und nad) aller Mühe find unſre Begier⸗ 
den. hie gefättigt; kaum iſt der eine Wunſch erfül- 
let, fo fehnen wir ung ſchon nach einem andern 
Gute. wieder... Aber wenn wir alle diefe Umnvoll⸗ 
kommenheiten in ihrer vechten Verbindung und aug 
ihrem wahren Geſichtspunkt anfehen, fo finden wir 
bierinn noch eben die weife und wohlthätige Hand, 
die Die Mängel in der Törperlichen Welt vertheilet: 
bat; fie find, wie jene, Die Quellen der ganzen 
Vollkommenheit unferer jeigen Natur und mit eben 
der Weisheit gemäßiget, i 
Anſer Leib iſt den fchmerzlichften Empfindungen . 
unterworfen. Es iſt wahr, dickere Nerven, und” 
die Haut vom Rhinozeros Hätten uns dagegen’ 
gefichert. Aber mit wie unendlich mehrern ange: 
nehmern Empfindungen wird diefe zarte Empfind- 
lichfeit uns wieder vergütet? Wie unendlich man- 
— K nich⸗ 
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nichfaltig find die Vergnügungen unfers Gefichte 
und aller übrigen Sinne, gegen die wenigen unans 
genehmen Empfindungen, die fie uns verurfachen 
können; Wie leicht find ihre Reize mit Vergnuͤ⸗ 
gen gefättigt , wie fehr Die fhmerzlichen Empfins 
dungen bey aller diefer Zartlichleit gemäßigt ; wie 
fehr ift die Geſundheit unfers Lebens bey den kuͤhn⸗ 
fien. Bewegungen und gewaltfamften Anſtrengun⸗ 
gem gefichert; wie emfig ift die Natur nicht, alles 
was fie in Unordnung bringen Fonnte, wieder weg⸗ 
zufchaffen; wie heilend ift der Schmerz nicht felbft? 
Der Schmerz ift zwar empfindlicher, als die Freue 
de; aber dieß mußte er zur Sicherheit unferer Ers 
haltung feyn. Und wie bald ift dagegen auch dee 
aröfte Schmerz bey der geringften Freude wieder 
vergeffen; wie viel Iebhafter ift Die Erinnerung des: 
vergangenen Vergnuͤgens; wie viel getreuer und 
freundfchaftlicher ift hiebey das Gedaͤchtniß, wie 
gluͤcklich gefchäftig die Einbildungskraft die kleinſte 
Freude ſich zu vergröffern, Die laͤngſt erlofchenen 
von neuem zu beleben, und ſelbſt die unmoͤglichen 
fich auf eine Zeitlang gegenwaͤrtig zu machen! Wie 
viel lebhafter und anhaltender iſt die Hoffnung, 
als die Furcht! Und was wuͤrde bey der Ausſicht 
in eine glückliche Ewigkeit ſanfter als ſelbſt der Tod 
— 14117 
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ſeyn, wenn es bloß der Tod der Natur waͤre, und 
wir ihn nicht durch unſere Verzaͤrtelung und Un⸗ 
maͤßigkeit, mitten in der Lebhaftigkeit unſerer Em⸗ 
pfindungen, herbey riefen, und ihn dadurch, und 
durch ein böfes Gewiflen, ung ſo ſchrecklich mach⸗ 
ten? 

Ferner, unfere Natur fa arm; unfre Erhaltung 
koſtet uns täglich neue Arbeit und Mühe; bey allen 
Fleiße iſt fich keiner zu feiner duͤrftigen Erhaltung 
ſelbſt hinreichend ; alles ftirbt wieder unter unſern 
Händen. Der gröfte Theil der Menfchen muß fein. 
Leben mit niedrigen finnlichen Befchäftigungen zus 
bringen; unter Tauſenden ift kaum einer, der die. 
edlere Fähigkeiten des Geiftes zu üben vermoͤgend 
wäre; und die geheime Unerſaͤttlichkeit unſerer 
Seele, die ung mit dem Gegenwärtigen nie zufrie⸗ 
den bleiben laͤßt, nimmt uns alle Glückfeligkeit 
wieder , Die uns der Schöpfer in der — anzu⸗ 
bieten ſcheint. 

Auch dieß ſind, wir geſtehen es, Unvollkommen⸗ 
heiten, und wir koͤnnen uns Welten denken, die | 
diefelben nicht haben; Gefhöpfe, die zur Erhal ⸗ 
tung ihrer Eriftenz , Feine Mühe brauchen, unter, 
welche die Mittel zu ihrer Glücfeligkeit gleicher aus 
getheilet, ſind deren Geiſt ſich mit erhabenern Ob⸗ 

82 jecten 
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jeeten befchäftigt, die fich mit vollfommnern Gir 
tern nähren. . Aber warum ift der Trabant des Ju⸗ 
piters, fragt Pope, nicht der Jupiter felbft ? Und 
was haben wir für ein Necht zu fordern, daß der 
dritte Planet von unferer Eonnenwelt, die wir bes 
wohnen , und die Millionen ihres gleichen hat, 
unter. allen diefen Welten die vollkommenſte fey, 
und daß wir die Bernohner diefer volllommenften 
Welt ſeyn? Dieß märe eine Welt, worein wir ung 
gar nicht ſchickten: Denn wir und diefe Erde find. 
offenbar nach. Einem Plane gemacht. Unter allen 
möglichen Welten mußte aber eine ſeyn, tie Diefe 
ift,- und diefe mußte folche Einwohner haben, wie 
wir find. Iſt dieß Loos ung zu geringe, fo hat 
ein jedes Gefchöpf das Recht, den Echöpfer vor. 
feinen Richterftuhl zu fordern; die Pflanze, warum 
fie feine Ceder ift, das Roß, warum es nicht die 
Stärke des Elephanten hat, der Elephant, warum 
er nicht Die volle Vernunft des Menfchen befommen. 
Aber ift der Schöpfer gegen das Roß umd den Ele⸗ 
phanten deßwegen ungerecht? Ein Gefchöpf ift alles 
zeit fo vollfommen, als es feyn Tann, es fen in die⸗ 
fer oder einer andern Sphaͤre; daß es höhere über 
fich hat, dadurch wird es nicht unvollfommener, 
Der weile und beſte Rathſchluß Gottes. hat uns. 
vorerft 
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vorerſt in die Sphäre diefer Welt geſetzt; und in 
diefer koͤrperlichen Welt wöllen wir Engel feyn? 
Und worin foll diefe unfere höhere Gluͤckſeligkeit bes 
fiehen? Daß wir unfer Leben in ſybaritiſchem Müf 
fiogange oder mohrifcher Traͤgheit verſchlummern? 
Bir finnliche irdiſche Geſchoͤpfe wollen Feine Ar⸗ 

beit, eine verfchwenderifchere Natur, beftändigere 
Güter, erhabnere geiftigere Befchäftigungen. Keine 
Arbeit! — Aber fo hätten wir die Glieder, die 
Kräfte, fo viele Fähigkeiten umfonft; fo Hätten um 
ſer Leib und unſre Seele ihre befte Nahrung ver? 

loren; ſo haͤtten wir alle unſre angenehmſten Em⸗ 
pfindungen, unſre Bequemlichkeiten, unſre wohl 
thaͤtigen Erfindungen und Kuͤnſte nicht; fo würde 
die Welt fuͤr uns nicht reicher als fuͤr die Thiere 
ſeyn, und wir ſelbſt würden Thiere an Duͤrftigkeit/ 
Thiere an Geſchmack, Thiere an Empfmdungen 
ſeyn. Die Arbeit hat zugleich ihre Mühe Aber 
wie reichlich wird dieſe durch eine friſche Geſund⸗ 
‚beit, durch einen heitern Geiſt, durch einen ereiz⸗ 
ten Hunger und erquickenden Schlaf verfuͤßt; wie 
ſauft iſt nicht die Ermuͤdung felbft; und wie beloh⸗ 
nend das beruhigende Zeugniß unſere Kräfte ng? 
lich angewandt zu haben! Zu 
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Wir wollen gine mildere Natur, die unfere iſt 
4 halflos und zu arm; . die Huͤlfloſigkeit, womit. 
unfere Kinder gebohren werden, macht ung fo- viele 
Jahre Mühe, da hergegen die jungen Thiere in 
etlichen Monaten der Hülfe ihrer Alten entbehren 
können. Ja! wenn unfre Kindee auch. zır nichtg 
anderm beftimmt wären, als Naben und Mölfe zu 
ſeyn, fo. wäre die Befchwerde über dieß ungleiche 
Verhaͤltniß gerecht. Aber da fie dazu erfchaffen find, 
um dur Vernunft und Tugend wohlthätige Glie⸗ 
der. in der ;menfchlichen: Sefellfchaft zu werden, mo 
bliebe die hiezu nöthige Bildung ihrer Seele, wenn 
fie uns auch, wie die. jungen Thiere, in etlichen 
Monaten entlaufen könnten? und wo blieben die 
zärtlichen und ‚angenehmen Verbindungen, die jegt 
die erſte und ſauſtett hafeugceit unſers Lebens 
ausmachen? | er Tu 
Wir, befchweren ung, daß die Erhaltung — 
rer Natur täglich fo viele Mühe von uns fodert ; 
daß. wir, um auf. einige Stunden die nöthigen 
Kräfte wieder zu bekommen; den dritten Theil uns 
fers Lebens, ohne unfere Exiſtenz zu empfinden, 
im Schlafe wieder verlieren müflen. Aber was 
brringt uns diefe Dürftigkeit nicht auch täglich für 
twey fihere Vergnügungen! Wie ſtumpf würden 
& | wir 
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wir unter unfern Belchäftigungen werden, wenn 
-eben diefe für. ung ſowohl ausgefuchten Beduͤrfniſſe, 
uns nicht von Zeit zu Zeit zu den angenehmen Zer⸗ 
fireuungen , einer mit Hunger genofienen Mahlzeit 
- abriefen ; . wie angenehm ift uns; ferner an jedem 
Morgen die erneuerte Empfindung unferer Exiſtenz: 
wie gluͤcklich unterbricht und verkuͤrzet der Schlaf 
das Gefühl von unſerer Mühe, und. was. bringt 
jeder neue Tag bagegen — Gluͤcke fuͤr neue 
Reize! 

Ferner, wir find Pm — Erhaltung — 
allein hinreichend; die Mittel dazu ſind mit karger 
Hand unter alle vertheilet ; das duͤrftigſte Leben 
erfodert zu ſeiner Erhaltung täglich taufend Hände, 
Aber da die Vorfehung die Welt fo weislich einges 
richtet hat, daß dieſe taufend Hände, ohne von ung 
gedumgen zu ſeyn, in allen vier ‚Theilen der Welt 
taͤglich fuͤr uns beſchaͤftiget ſind was beſchweren 
wir uns? Jetzt ſind alle Reichthumer der Natur 
von Grönland ‚bi. Bern unfer, und der Dürftige 
fie genießt fie (0. veichlich als bie Früchte feines eige⸗ 
nen Ackers. Koͤnnen wir ung auch einen gluͤckli⸗ | 
ern Reichthum ‚denken? Tas foll ich mit der 
Stärke und Geſchwindigkeit des Pferdes, da Pferde 
genug fuͤr mich da ſind, wenn ich ihrer noͤthig habe? 

K 4 Und 
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Und wird mir die Geſchicklichkeit des Könfttere 
wicht: eben fo nüßlich , als wenn ich mir alles ſelbſt 
zubereiten müßte ?: Der Adermann fäet für den 
reifen , umd diefer rechnet ihm dagegen zu feiner 
Anweiſung den Lauf des. Himmels aus. Conda⸗ 
mine und Maupertuis gehen nach Beru und Lapp⸗ 
land, um die. Figur der Erde zu meffen ‚und der 
Schiffer braucht ‚ihre. Berechnung fo — 
wenn er ſie ſelbſt gemeſſen haͤtte. 4 
So findet jede Pficht ihr eigen Maag Verfland; | 
6: Der eingetheilte Witz wird ganz zum Nutz verwandt, 
Wollen wir ülle gleiche Fahigkeiten des Geiftes, 
gleiche feine Enipfindungen ? ? Eine Fontenelle‘ bin 
term Pfluge; — was wäre unglüͤcklicher? Durch 
die Vertheilung werben alle Kraͤfte der Natur un⸗ 
fer; wollen wir fie alle in ung felbft vereinigt, 10 
ind fie ung alle unbrauchbar. Die Art und Groͤſſe 
des Guts macht die wahre Gluͤckſeligkeit nicht aus; 
der iſt der gluͤcklichſte, der die wenigſten unange⸗ 
nehmen Empfindungen hat; hiedurch bleibt die we⸗ 
fentliche Gluͤckſeligkeit ſich, bey allem Unterfchiede 
der Güter und Faͤhigkeiten gleich. Hat der Ein⸗ 
fältige, der Niedrige etliche Vorzuͤge weniger , wie 
glücklich ift er dafür in feiner Ruhe! ‚Hat der eine 


de 
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fo viel feinere Empfindungen , fo find des andern 
feine auch fo viel ficherer und wohlfeiler gefättigt s 
bat er nicht fo viel Vermögen , fo hat er auch fo 
viele: phantaftifche Bedurfniffe nicht, wobey der 
Reiche immer arm bleibt ; und die Empfindung eb 
ner dauerhaften Geſundheit, vergütet dem Acker⸗ 
manne ſehr leicht die. ungelannten Bergnügungen 


des Weifen , und die langweiligen Ueppigkeiten des 


verzärtelten Reichen. Wir müffen einen jeden nur 
nach feinen: und nicht nach unfern: Empfindungen 
beurtheilen; und wenn wir ung einbilden, daß dag 
Loos der Mühfeligkeit nur allein auf die Niedrigen 
falle ‚.; fo: ift e8 ein: ſicherer Beweis, daß wir die 
Groffen nur nach ihrem aufferlichen Glanze kennen. 
Die groſſen Wohlthaten des Xebens, die reizenden 


- Schönheiten der Natur , die angenehmen Empfin- 


dungen der Sinne, das Vergnügen der. Freund⸗ 
fchaft , die zartlichen: Freuden der häuslichen Ver⸗ 


"bindungen, ‚genießt der Niedrigfte mit dem Reichen 
und Groffen in gleichem Maaſſe, und mit feinen 


unverdorbenen Sinnen und feiner.gefünden Geele 
vielleicht noch voller ; wie jener. Ein ruhiges Ges 
ſicht und die laute Freude find. ber. Ber: wer 
” am ae genieſſe. — 
æ57 Pr 
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Der Menſch fuͤhlet ſich zwar nie fo volllommen/ 
daß ihm nicht immer eine Gelegenheit zu neuen 
Wuͤnſchen uͤbrig ſeyn ſollte. Dieß iſt die Unvoll⸗ 
kommenheit, die der Herr von Maupertuis als den 
Hauptbeweis des uͤberwiegenden menſchlichen Elen⸗ 
des mit einer ſo melancholiſchen Beredſamkeit bes 
ſchrieb. Wir koͤnnen die Unbeſtaͤndigkeit der irdi⸗ 
ſchen Guͤter damit verbinden. Unſer ganzes Le⸗ 
ben, ſagt er, iſt nichts als Wunſch. Es iſt wahr, 
die Erfuͤllung unſerer Wuͤnſche ſaͤttiget unſere Seele 
nicht laͤnger, als die Speiſe unſern Leib; aber ſind 
wir dadurch unglücklich, daß wir immer wieder 
hyungrig werden? Der ſcharfſinnige Mann nannte 
denjenigen Zuſtand nur allein gluͤcklich, den wir 
nicht zu veraͤndern wuͤnſchen, und hielt eine jede 
Situation unſers Lebens, worinn wir nicht ewig 
dauren moͤchten, fuͤr ungluͤcklich; und daher ſahe 
er. alle Triebe unſrer Seele, ihre Empfindungen zu 
verändern; als Beweiſe diefes Elendes an. Aber 
er fchloß offenbar zu viel Daraus , und nahm ein 
geringeres Gluͤck und ein wirkliches Unglüd für 
gleichgültige Worte. Der Wunſch, meine Empfin- 
dungen zu verändern, beweifet nur, daß ich noch 
einen höhern Grad von Gluͤckſeligkeit für möglich 
halte, Ich will alfo nur neue lebhaftere Empfin- 
A | dungen 
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dungen haben; bin ich aber. in meiner gegenmärti- 
gen Situation deßwegen ungluͤcklich? Ein Vater 
fichet feines wohlgefitteten Kindes Tünftigem Gluͤcke 
mit Verlangen entgegen ; follte diefer Zuftand deß⸗ 
wegen unglüdlich feyn, fo ift die angenehmfte Hof 


nung Marter , und wahre Glüdfeligkeit ein Zw 


Hand, worinn alle Reizungen aufhören. Endliche 
Geſchoͤpfe müffen nothwendig volllommnere Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten über ſich gedenken können, und wir koͤn⸗ 

- en uns felbft den. Zuftand der Seligen nicht voll 
kommner vorfiellen, als in einer beftändigen Folge 
immer: gewwünfchter, neuer, und gefättigter Empfins 
dungen. Geſetzt wir finnliche Mienfchen, (denn 
Diefe unſre finnliche Natur müffen wir immer wor 
ausfeen,) wir. wären mit lauter unvergaͤnglichen 
Dingen umgeben, ein erfüllter Wunſch wäre Hinz 
reichend, uns auf unfer ganzes Leben zu fättigen ; 
wie ermüdend würde eine ſolche Welt für ung ſeyn! 
Unſer Leben würde ohne alle Triebe, wie ein Schlaf, 
hinflieffen ; die: Reizbarkeit unſrer Empfindungen, 
die Fruchtbarkeit unfrer Einbildung , alle. unfre 
Kräfte würden wir umfonft haben ; anſtatt eineg 
reisenden Hungers würde ung ein ewiger Edel quaͤ⸗ 
len: Da hergegen diefe für ung fo gut ausgefuchte 
Vergänglichkeit, den Scenen der Welt und umfers - 

. Lebens 
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Lebens immer nee Reize giebt, uns in der ange 
nehmen Erwartung neuer Vergnügen beftändig ers 
Hält, und, indem unfre Wuͤnſche felten aus ihrer 
Sphäre gehen , unter der Mühe dieſes Lebens die 
fiherfte Quelle neuer Freuden für ung wird. Wir 
beklagen die Verwuͤſtung des alten Griechenlands 
und Roms: Aber eben diefe Ruinen find es, die 
unſern Geift in beftändiger Befhäftigung ‚erhalten ; 
fie bilden wieder einen Caylus, einen Hagedorn, 
einen Winkelmann und Mengs; eine gröffere Wohl 
that für unſre Zeiten , als wenn wir alle Werke 

des Phidias und Lyſippus noch vor ung Hätten, 
Durd) die Ruinen von Aegypten wurde das alte 
Kom prächtiger , als Memphis ie gewefen , und 
die Peterskirche iſt durch die Trümmer des alten 
Roms ein praͤchtiger Gebäude, als diefes je gehabt 
bat. Und wer weiß, was die gegenwärtige Bars 
baren der Türken einer noch fpätern Welt in den 
alten: Ruinen von: Theben felbft noch’ für wichtige 
Entdeckungen aufsehalten muß? Denn nichtg gehet 
ganz verloren. Die Zerftörungen der Zeit find in 
nie? NWerken, was der Tod in der Natur ift ; 
fie Töfet unſre Werke in ihre Urſtoffe nur auf, um 
unſerm Geifte immer neue Befhäfftigungen , und 
der ER meue —— Geſtalten dadurch zu 
eu bereiten, 
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‚bereiten, und fie vergräbt fie unter dem Schutte, um 
fie bis an die beſtimmte Zeit ihrer Auferftehung da 
unter fo viel fichrer zu bewahren. Laffen Sie ung 
die Vergänglichkeit der Dinge aus diefem Gefichte- 
punkte anfehen, fo ift fie, wie alle andre Unvoll⸗ 
Zommenheiten, eine der fruchtbarften Wohlthateit 
unfers Lebens, umd ein neuer Beweis , daß wir 
nicht von ungefähr die Einwohner diefer Erde ges 
worden find. Denn das verfchiedene Maaß der 
Vergaͤnglichkeit aller diefer Dinge fteht mit unſern 
gegenwärtigen Bedürfniffen, mit dem Maaffe un⸗ 
ferer Kräfte, mit unferer Dauer, mit der Reizbar⸗ 
feit unferer Sinne , mit unfern Zeidenfchaften, und 
ſelbſt mit unferer. moralifchen Volltommenheit in 
einem fo genauen Ebenmaffe, daß wir fie, als von 
der Vorfehung mit unendlicher Meisheit und Liebe 
abgewogen, anfehen müffen. Ein gröfferer Grad 
würde unſre Triebe und Kräfte ermüden ; bey ei⸗ 
nem geringern mwürdeh wir zu wenig Reizungen 
finden ; in diefem Grade allein ift fie für unſre leib⸗ 
liche und moralifche Vollkommenheit das wohlthaͤ⸗ 
bigfte Mittel. Und aus diefem Geſichtspunkte müß: 
fen wir alle Invollfommenheiten unfers jeßigen Lee. 
bens beurtheilen. Denn wenn wir unfere morali⸗ 
ſche Natur auch im ihrer moͤglichſten Volllommen⸗ 
heit 
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heit vorſtellen, ſo ſtehen unſre Begierden mit un⸗ 
ſerer Vernunft doch in einem ſo genauen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, daß dieſe mit aller ihrer Wachſamkeit und 
Stärke nur eben hinreichend iſt, jenen das Gegen⸗ 
gewicht zu halten. Was würde aber unfre Gitts 
Uichkeit feyn, wenn diefe mit ſo vieler Weisheit für 
ung abgemogene Vergänglichkeit und Unvollfoms 
menheit der Dinge unferer Vernunft nicht zu Hülfe 
kame, ‚und die Heftigkeit unferer Begierden bräche? 
Und da unfre ganze Natur behauptet, daß dieß ir⸗ 
diſche kurze Leben unmöglich unfere ganze Beflims 
mung fey, fondern daß es nichts , als der erſte Ans 
fang unfrer Eriftenz , und die Vorbereitung zu 
. einem vollfommneren Leben feyn koͤnne: Mie uns 
“ überwindlich würden ung die Neizungen diefer Erde, 
wie fhwer, wie unmöglich würde es unferm Geifte 
werden, fih zu jenem Xeben zu erheben; wie ums 
wichtig, wie gehäßig würde uns der Gedanke davon _ 
ſeyn, wenn die wiederholten Empfindungen der 
Vergänglichkeit ung nicht endlich ermüdeten, und 
durch die erweckte Sehnſucht nach einem vollkomm⸗ 
neren Reben unfre Seele zu diefer feligen safung 
bereiteten! 
Je gröffer aber diefe Unordnung unfrer Sinn⸗ 
— werden kann, deſtomehr war es der Weiss 
heit 
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heit Gottes gemäß, daß er das Gewicht Diefer Un⸗ 
vollkommenheiten auch zu wirklichen Uebeln erhoͤ⸗ 
hete, um uns dadurc zur aufmerkfamern Fürforge 
für. unfre Erhaltung, zur befcheidenen Maͤßigung 
in. unſerm Gluͤcke, zu einem emfigern Fleiffe, und 
zur liebreichern Gefelligkeit neue Triebe zu geben; 
und dadurd) zugleich in der menfchlichen Gefelffchaft 
fo viel neue Quellen des Guten entftehen zu laſſen. 
Ein Paradies gehöret nur für einen Stand der Linz 
ſchuld; wo diefer aufhöret, da muß fich auch die 

. Mühe vermehren. Die Laft des Schiffes muß der 
- Stärke der Segel immer gleich bleiben. Und ſehen 
| Sie die weile Austheilung diefer Uebel an, fo has 
ben Sie noch einen neuen Beweis, daß eine weife: 
und gütige Fürforge über unfern: jedesmaligen Zus 
fand bier in der Welt beftändig waltet. Die aͤuſ⸗ 
ferften Uebel find auch hier, fo wie die Aufferften’ 
Grade der Hite und Kälte auf der Erde, mit der! 
gröfieften Weisheit aufs Aufferfte gefparet, Bey! 
dem gröften Haufen bleibt ein ungleich groͤſſer Ueber⸗ 
gewicht des Guten, und es ift überall nur fo viel 
Zufat vom Nebel, als die jedesmalige Befchaffen- 
heit des Ganzen, und die befondern Schwachhei⸗ 
ten eines jeden es erfordern. "Die wenigen ‚ die 
nach unſerm Urtheile ohme ihre Schuld dag groͤſſere 

Long 
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Loos des Uebels trift, koͤnnen wir einer ſo wohl⸗ 
thaͤtigen Vorſehung ſicher uͤberlaſſen. Nur duͤrfen 
wir unſerm Urtheile hierinn nicht zu viel trauen. 
Eben dieß groſſe Loos, welches wir für ein zu ſchwe⸗ 
res unverdientes Schickſal der Vorſehung halten, 
iſt vielleicht noch nichts als die natuͤrlichſte Folge 
unſerer eigenen Fehler. Und geſetzt, daß es ein un⸗ 
mittelbares Schickſal waͤre, ſo erforderte vielleicht 
die Heftigkeit unſerer Leidenſchaften das ganze Ge⸗ 
wicht deſſelben, und unſre Tugend, die uns jetzt ſo 
fehr dadurch gedruͤckt ſcheint, wuͤrde vielleicht in 
die leichtſinnigſten oder ſchaͤdlichſten Leidenſchaften 
ausduͤnſten, ſo bald dieſes Gewicht im geringſten er⸗ 
leichtert wuͤrde. Wir trauen unſerer Schwachheit zu 
viel zu, wenn wir ung, auch ohne Widerwaͤrtigkeiten, 
eben die Mäßigung, die Vorficht, die Befcheiden- 
beit und Sanftmuth zutrauen. Es ift natürlich, 
daß: die gegenwärtige Empfindung des Uebels ung 
leicht zu groß ift. Uber wie menige Uebel find -- 
wenn wir fie überftanden haben , die wir wuͤnſchen 
würden nicht gehabt zu Haben, und woran wir 
nicht mit Dankbarkeit und Vergnügen zurück den⸗ 
ten ? da bergegen unfre glänzendften Gluͤckſeligkei⸗ 
ten, fo bald fie verfhwunden , auch zugleich allen 
ei — und ihren Werth fuͤr uns verloren haben. 

Eine 
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Eine vollkommene Gluͤckſeligkeit giebt unferer Sinn, 
lichkeit, wie den gefuͤllten Blumen / zu viel Nah⸗ 
Yung als daß die Tugend dabey zu ihrer fruchtba⸗ 
ren Neife kommen koͤnnte. Wo ſinden Sie die 
groͤſte Klugheit wo die groͤſte Standhaftigkeit / wo 
finden Sie die edelſten Geſinnungen von Groß⸗ 
muth/ wo das zaͤrtlichſte Gefuͤhl von Freundſchaft/ 
Mitleiden und Meuſchenliebe 2Unter dei verzaͤr⸗ 
telten ſelbſtiſchen Lieblingen des Gluͤcks gang am 
wenigſten. Die wahre Groͤſſe * — "der 
ermeigieht- das Rrenig. Daun WAT. ma 
"Sollte es indeſſen die * — ** auch er⸗ 
fordern; daß wir auf die kurze Zeit diefes Lebens 
die Opfer der allgemeinen groͤſſern Vollklommenheit 
werden müßten ſo Bleiben uns dennoch, in einem 
aufgeklärten Geiſte, in einem ruhigen Gewiſſen, in 
dem Vertrauen zu Gott, und in es 
dev Religion, noch fo viele Quellen einer reiner 
Freude übrig ; daß wir fie gegen alle rauſchende 
Freude des ſinnlich gluͤcklichen Lebens gewiß noch 
nicht vertauſchen wurden. Paſcal hat ſich in ſei⸗ 
nem Leben wohl nie einen — — 
Oasen ul 72 2 Dur 
Aber wenn denn auch die Feet 
diefes Lebens: in allen andern Abſichten unſcrer jei⸗ 
PR 2 gen 
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gen. Ratur augemeſſen ſind, wie ſehr wird. denn 
nicht wenigſtens unſer vernuͤnftiger Geiſt in dem 
Fortgange zu ſeiner groſſen Beſtimmung dadurch 
aufgehalten ?.. Wie traurig! wir werden alle mit 
ben, edelſten Faͤhigkeiten einer vernünftigen Seele 
gebohren, und unter Tausenden iſt kaum Einer, 
den, fein guͤnſtiges Schickſal zu der eigentlichen Be⸗ 
ſtimmung feinen Natur: Fommen laßt, da der gröfte 
Houfe indeſſen, uͤber die niedrigen Befchäftigungen, 
welche die Duͤrftigleit unſerer Natur erfordert, dieſe 
göttlichen Kraͤfte vernachlaͤßigen muß. Zu was 
für, einer Vollkommenheit würde dieſer Geiſt ſich 
erheben , wie, ſchnell würde er non einer erhabenen 
Wahrheit ur andern fortgehen, und zu was für 
einem, hohen Grade der Erleuchtung müßte das. 
menfchliche Geſchlecht nicht ſchon gekommen fenn, 
wenn diefe anaufhörlichen Beduͤrfniſſe und Unvoll⸗ 
lommenheiten nicht alles unterbräachen, und unfes 
vor Vernunft einen jeden Schritt fo ſchwer mache 
ten}; Was ift demuͤthigender, als.der Vernunft ihre 
eigene: Gefchichte ? Wie einzeln, wie abgebrochen 
ſind noch alle ihre Entdedungen! Wie langfam:gen 
het ihr Licht fort! Wie Hein ift der jedesmalige 
Horizont, den es beſcheint! Und fo wie es fort- 
— en die. Schatten hinter. ihm wieder an⸗ 
Der 
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Der traͤge Aberglaube, und die wilde Barbaren 
find. beftändige Begleiter der Vernunft; jener Hält 
fie bey. jedem Schritte auf, Diefe-folgt-ihr auf alle 
ihre Schritte. mit ihren Bermüftungen nach. Was 
hat fie vom Ariſtoteles bis zum Galilei für Entde- 
kungen gemacht? Bhilolaus fennet den wahren Lauf 
der Erde, und die Wahrheit verlieret fih wieder 
zweytauſend Jahre; Copernikus findet fie wieder, 
amd es gehen noch einige Jahrhunderte darüber hin, 
ehe ſie die Finfterniffen der Zeit und des Aberglau— 

bens uͤherwinden kann. „Wie traurig: ift hier der 
Widerſpruch unfrer eigentlichen Beftimmung mit 
dem. Zuftande unferg gegenwärtigen Lebens! Ja! 
wenn wir fo viel hieraus ſchlieſſen, daß wir in dies 
ſem Zehen unfre ganze Beftimmung noch nicht ers 
reichen „fo iſt unſer Schluß fehr gegründet. Aber 
wenn ‚wir Daraus. fehlieflen, daß unſer gegenwärs 
tiger Zuftand von der Vorſehung deßwegen verlafe 
fen fen. fo. it unſer Schluß fehr fallfh: 

.. The, Blis of’ Man, (could Pride this Blefling | find.) 

%;  ‚Isınot:te adt or. think beyond. Mankind. 

Bope hat Recht. Wir hethoͤren uns durch. ideal 
ſche Gluͤckſeligkeiten, und, indem wir uns aus Eitel⸗ 
keit nach dieſen ſehnen, fo, genieſſen wir die nicht, 
ne für uns bereitet ſind. Wir haben freylich Das 

82 Recht 


Recht, alle Vollkommenheiten dt erwarten / deren 


unſere vernünftige Natur uns nur faͤhig macht. 


Aber wollen wir denn in unſerm Raupenſtande 
auch ſchon die Fluͤgel haben/ und auf der erſten 
Stuffe unſrer Exiſtenz alt Vollkommenheiten un⸗ 
ſerer Ewigkeit ſchon genieſſen? Wollen wir nie 
anfangen ; nie wachſen? Muͤſſen wir in allen Ver⸗ 
wandelungen unſerer Erifteitz nur auf einerley Ark, 
glücklich ſeyn? Wenn wir in eine andre Sphäre 
kommen, wenn wir feinere Sinne haben werden, 
und dieſer irdiſche, traͤge Leib unſern Geiſt in ſei⸗ 
nem Schwunge nicht mehr aufhalten wird ſo wird 
er auch mit ſchnellerm Fluge in feiner Beſtimmumg 
fortgehen; aber offenbar iſt! hier auf der Erde dieß 
unſer Zuſtand noch nicht. Sollte indeſſen dieſer 
Zuſtand deßwegen zu niedrig Fir unfre Natur ſeyn? 
Wir haben wenigſtens dieß ſchon voraus ; Daß wit 
in der Reihe der Weſen auf einer anſehnlichen Mit⸗ 
telſtuffe ſtehen/ wovon wir, bey aller unſerer Eins 
ſchraͤnkung / ſchon einen ſehr groſſen Theil der Nas 
tur uͤberſehen koͤnnen; iſt dieß fuͤr eine Erniedri⸗ 
gung zu halten? Geſetzt unſre Natur waͤre jeht 
ſchon ſo mild, daß wir alle, ohne durch die Ber 
dirfniſſe unſers Lebens aufgehalten zu werden / mit 


= * —— — a die verbördenften 


Geſetze 
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Geſetze der Natur. erforfchen, daß wir alle die klein⸗ 
fien Abweichungen der Blaneten beflimmen, und 
von einem Firflerne zum andern. mit. unſern Entdes 
tungen fortgehen könnten. - Jetzt find die Euler, 
die Segner, die Kaͤſtner und Reaumuͤre eine Ehre 
und Wohlthat unferer Zeit: Aber wenn wir nun 
alle nichts als krumme Linien berechnen; wenn nun 
alle die, die jetzt die Axt und, den Plug mit ſo tier 
lem Segen fuͤhren, mit Quadranten in der Hand/ 
die. Nächte auf ber, Sternwarte zuhringen, neue 
Cometen ausſpaͤhenund ihre Wiederkunft berech⸗ 
nen wollten, oder wenn wir alle unſere haͤuslichen 
Geſellſchaften in lauter Alademien verwandeln koͤnn⸗ 
ten; wo wir nichts als Lichtſtrahlen anatomirten, 
electriſche Verſuche anſtellten, die geheime Oekono⸗ 
mie der Inſecten unterſuchten, wuͤrde bie Welt 
nun gluͤcklicher? Alle Wiſſen ſchaften haben nach 
der jedesmaligen Lage der Welt ihren Zenith, da 
fie für ſie aufhoͤren nuͤtzlich gu ſeyn. Was würde 
übrig, bleiben, wenn wir dieſen erreicht hatten ) 
Eine Welt voll Anakreonte und Diogene! — Und 
warum ſollten dieſe Beſchaͤftigungen unſerer Ver⸗ 
nunft anſtaͤndiger ſeyn? Iſt die Cultur unſers Erd⸗ 
bodens erniedrigender, als die Betrachtung eineg 
— Banden; und die. Beobachtung der Ars 
—8* 23 ſecten 
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ſecten unferer Vernunft anftändiger ) als dag wir 
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unſere Kinder nad) dem Stande, den die Vorſehung 
uns angemiefen- zu nuͤtzlichen Gliedern der Geſell⸗ 
ſchaft zu erziehen ſuchen? Und iſt denn der philo⸗ 
ſophiſche Gipfel, worauf wir ſtehen, uͤber die ge⸗ 
meine Sphäre der Menſchlichkeit ſchon fo ſehr er⸗ 


haben, daß wir Urſache haͤtten, mit dem ſtolzen 


Mitleiden auf den Handwerlsmann und Ackermann 
hinabzuſehen? Newton war in den Augen der En⸗ 


gelnwie ſie ihn /ſich ersten gewiß noch kieiner⸗ 


aber war Newton deßwegen ein veraͤchtliches Ge 
ſchoͤpf? Haben die Beſchaͤftigungen jener ſcharfſin⸗ 
nigen Maͤnner nicht alle die Verbeſſerung der Hand⸗ 
werker / der Künfte, des Ackerbaues und der Schif⸗ 
fahrt zum Endzweck? Sollte nun die Anwendung 
diefer Theorien ein für unſre — ro — 
Ser ſeyn? 
In Pride, "in reas'ning Pride our Error lies: 

—* Erkenntniß und Verehrung unſers Schoͤpfers 
koͤnnen wir unfre' Vernunft alle erheben; nutzlich 
und wohlthaͤtig koͤnnen wir uns alle machen; maͤſ⸗ 
ſig / gerecht, liebreich koͤnnen wir alle ſeyn; zu un⸗ 
ſerer gemeinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit koͤnnen wir alle 
behuͤlflich werden: Iſt dieſe Anwendung unfrer Ver⸗ 
Knie nicht edel genug? ? * weiſe iſt auch hier die 
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Borfehung! Sie weig immer ſo viel Geiſter zu. 
weden / als zu neuen Erſindungen und zu Erleuch⸗ 
kung der Welt nach ihrer jebesmaligen Fähigkeit 
Möthig find. Mehr wuͤrde Unvollkommenheit 
ſeyn. Es werden vielleicht viele tauſend jaͤhrlich 
mit eben den Faͤhigkeiten gebohren, aber durch vie 
weiſe Austheilung der Beduͤrfniſſe inden fie ihre 
Anweiſung zu ſolchen Geſchaͤften more sur Woht 
fahrt der Melt ſich am nuͤtzlichſten machen koͤnnen 
Alber die Erfindungen gehen ſo langſam; ſie wer⸗ 
den fo oft unterbrochen, viele gehen gar wieder ber⸗ 
Toten, und mit ſiſhphiſcher Nihe⸗ muͤſſen wir den 
Stein immer von neuem wieder in die Hoͤhe waͤlzen 
Wie wenig kennen wir noch die Natur und die Reich⸗ 
thuͤmer der Erde, die wir nun ſo viele taufend 
Jahre her ſchon bewohnen ? Aber auch dieß iſt ein 
Beweis daß die Vorſehung die Einrichtung der 
Belt; nach unſerer jetzigen Natur mit de weiſe⸗ 
fen Güte abgemeſſen hat. Geſetzt unſere Entde⸗ 
ckungen giengen immer ununterbrochen fort / in wae 
fuͤr eine niedertraͤchtige Schlafſuchk burde wir 
verſinken/ wenn wir das brauchbare erſchoͤpft ha 
ken! So lange unſer Geſchlecht hier Alf der Erde 
dauren ſoll, fo lauge muͤſſen wir auc die Triebe 
du neuen Entdeckungen Behalten, : Wo bch 
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aber diele hernehmen, wenn dieſes Licht zu einer⸗ 

len Zeit, uͤber alle Theile des Erdbodens, mit ei⸗ 
nerley Glanze ſich verbreitete, und nirgend weder 
Daͤmmerung noch Naͤchte hinter ſich lieſſe und wenn 
die Vorſehung mit ihrer weiſen Sparſamkeit die 
Schaͤtze der Natur und der Wiſſenſchaften nicht 
ſo tief vergraben haͤtte, daß ſie mehr durch gluͤck⸗ 
liche zufaͤllige Veranlaſſungen, die fie jedesmal; 
wenn fie der, Welt am nuͤtzlichſten werden, ‚nach 
ihxrer Weisheit felüft veranſtaltet, als: von der 
Vernunft mit, Vorſatz geſucht werden koͤnnen? So 
mußten, ſelbſt Galilei und Newton auf ihre: groſſen 
Entdeckungen geleitet werden. Die Grenze unſrer 
Vernunft iſt hierinn mit der wohlthaͤtigſten Weis⸗ 
heit, für ung abaemeflen.. Unſre Wernunft hat. die 
Kroft zu; puifen und. zu vergleichen. die neuen Er⸗ 
Gndungenniopiber »auszubveiten: und anzuwenden: 
Aber die, groſſen Entdeckungen ſelbſt, ‚Die in den Zur 
ſtand der Welt und der Menſchen einen merklichen 
Einſluß hahen koͤnnen, hat, die, Vorſehung ſich ſel⸗ 
hex vorbehnlfen, gm ſie nach der. jedesmaligen Las 
ag. der Welt zu veranlaſſen. Hiedurch weiß ſie im⸗ 
mer für, unſern Geiſt neue Beſchaͤftigungen, und 
für, unſre Muͤhe uns neue „Belohnungen aufzube⸗ 
wabren, und der alten Erde PORN ER 
non — 42 heit 
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heit und Fruchtbarkeit auch für ihre fpäteften Ges 
nerationen zu erhalten. :- Wie lange ‚würden die . 
Schaͤtze von Peru und Merico mit denen von Tyh⸗ 
rus und Carthago ſchon verſchwunden ſeyn, wenn 
die gluͤckliche Zuruͤckhaltung der Erfindung des Com⸗ 
vaſſes uns dieſelben vor der Raubſucht der alten 
Voͤlter nicht bewahret haͤtte? Und was würde uns 
fer unerſaͤttlicher Geiz in der Natur noch übrig 
laſſen wenn eben dieſe Vorſicht nicht noch fo viele 
Schaͤtze und unbekannte Länder, unfern Nachkõen 
zum Beſten, verſteckt hielte, daß ſie, ungeachtet 
aller unſrer Nachforſchungen und Reifen um die 
Woelt/ nicht eher- entdeckt werden konnen / bis es 
Dem weiſen Regenten der Welt gefaͤllt, die Gele⸗ 
aAnmbeuen und Mita 'o ihrer — mis ver⸗ 
anlaſſen *2 
Gehen Sie RER inder Belt 
hiernach durch, fo wird Ihnen diefe Weisheit bey 
einer jeden fihtbar werden. Sie find alle nach 
der jedesmaligen Lage der Welt zur vechter Zeit ge- 
kommen. | Die Welt verliert indeſſen bey diefer 
ſparſamen Eintheilung nichts. Wir find jedesmal 
ſo reich, als wir nach dem Zuftande der Welt es 
iu fepn; brandhen und das Licht der Vernunft it 
dem jedeemaligen ganzen Zuſtande eines Wollsund 
u) | Rs ſei⸗ 
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feiner Fähigkeiten immergemäß.: Mehr wäre Ver⸗ 
ſchwendung; ein Montesquiou unter dem Gaffern, 
ein Colbert unter den Efütumaur. . Die Kräfte der 
Vernunft find defwegen nicht verloren. Ein jedes 
Volk hat ſeine Montesquious, feine Colberts; 
ihr Geiſt aͤuſſert ſich nur, wie es deſſen ganzer 
auͤbriger Zuſtand fordert; wie dieſer ſich aͤndert, 
o werden fich auch. die Fähigkeiten andern. =", 
Sehen Sie. die Welt: aus dieſem Geſichtspunk⸗ 
te an, fo muß Ihnen überall: die. Weisheit und 
Guͤte eines über Sie waltenden Gottes in die Aus 
gen leuchten , der dieſe Unvolltommenheiten in der 
Natur zwar zulaͤßt, aber fie alle mit ſo vieler Lie⸗ 
be’ maͤßigt, und mit fo unendlicher Weisheit nach 
unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande abwiegt, daß ſie 
alle die fruchtbarſten Quellen unſers jetzigen Le⸗ 
hens und die unwiderſprechlichſten Beweiſe PR 
—— — muͤſſen. 
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Dar eigentliche Boͤſe toͤmmt erſt durch ung} 
bie unordnung unſerer kadenſchaften durch un⸗ 
ſere 
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fere Ueppigleit, unfern Stolz, unfern Neid, un⸗ 
fre Tyranney. Der Schöpfer iſt unfchuldig; diefe 
Anordnung ift es mit ihren unglücklichen Folgen 
allein, die unfer Leben, welches der Schöpfer fo 
gluͤcklich machen wollen, ſo elend macht ‚ die dit 
edelſten Wohlthaten der Natur vergiftet, ihre hei⸗ 
ligſten Geſetze zerftöret , und dieſe Welt, die nach 
ihrer Anlage, bey aller ihrer natürlichen Unvoll⸗ 
fommenheit, eine Wohnung der Zufriedenheit und 
des. Vergnuͤgens ſeyn koͤnnte/ zu dem fürchterlichs 
ſten Schauplage yon Unruhe und Elend macht. 

Aber wie kann der unendlich weiſe Gott; wenn 
er durch feinen allmächtigen Einfluß alle einzelne 
Beranderungen der Welt; und auch die freyen 
Handlungen der Menſchen nachfeinem Willen lenkt 
es zulaſſen, daß feine weiſen Abſichten fo zerſtoͤret 
werden ? In der allgemeinen Anlage der Natur 
herrſcht die vollklommenſte Ordnung; mit dem 
menſchlichen Geſchlechte geht erſt die Verwirrung 
an: So weit der Mechanismus und der Inſtinkt 
gehen, iſt Harmonie; nur bey den Menſchen hört 
fie anf. Iſt die Granze d der — — nicht 
—— = 
Die gewöhnliche Narweit, daß Gott das Boͤ⸗ 
ſe unmittelbar gewollt, daß «8 nichts. weſent⸗ 
liches 
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liches/ fondern eine ‚unvermeidliche — der na⸗ 
tuͤrlichen Einſchraͤnkung endlicher Weſen fen „deren 
möglichen Mißbrauch der Freyheit Gott nicht has 
be verhindern, können ı iſt ohne eine deutlichere 
Entwisfelung zu einer, völligen Beruhigung noch 
nicht hinreichend. Denn: mit der Freyheit iſt der 
Drisbrauch derfelben ſo nothwendig nicht verbime 
de, daß Gott nicht auch freye Geſchoͤpfe haͤtte erſchaf⸗ 
fen konnen / die einen wuͤrdigern und ſicherern Ges 
brauch von ihrer Freyheit gemacht haͤtten. Die 
Frage alſo, wie Gott bey einer unmittelbaren 
Vorſehung ſolche Geſchoͤpfe habe zulaſſen konnen, 
die ihre Freyheit zur Zerſtoͤrung ſeiner Abſichten 
dergeſtalt mißbrauchen, bliebe dabey noch immer 
unentſchieden. Auch der allgemeine und an ſich 
richtige Beweis/ daß dieſe Welt, ungeachtet alles 
Boͤſen, was darinnen iſt, die beſte ſeyn muͤſſe, 
weil ein: unendlich. weiſes, allmaͤchtiges und guͤti⸗ 
ges Weſen unmoͤglich eine andere als die beſte 
waͤhlen koͤnnen, ſcheinet den Knoten auch noch 
mehr zu zerſchneiden, als aufzuloͤſen, und ohne 
eine vollſtaͤndigere Erklaͤrung die beſondere Vorſe⸗ 
hung mehr vorauszuſetzen, als zu beweiſen. 

Laſſen Sie uns / wie bey; der Unterſuchung de 

oben. Webelsar. sau: vr. moraliſchen — 
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der Welt felbft anſehen, ohne uns am einiges vor⸗ 
ausgeſetztes Syſtem zu binden‘, oder durch das 
vorfetliche Geſchrey von der überwiegenden Groͤſſe 
des Uebels uns betauben zu laſſen. Nur müffenwir 
Auch bier die billige Beſcheidenheit haben, daß wir) 
fo eingeſchraͤnkte und kurzſichtige Geſchoͤpfe in ei⸗ 
nem unendlichen Syſtem nicht die Abſichten von al⸗ 
len einzelnen Uebeln wollen uͤberſehen koͤnnen. Es 
bann zu unſerer volllommenſten Beruhigung ge⸗ 
nung ſeyn, wenn wir ſehen, daß das Ganze von 
einer ———— ——— * Guͤte geleitet 
wid 2 REDE ETTEER αα— 
bn Das ef, was ums * — der 
Welt uͤberhaupt in die Augen fällt, ſind die Stuß 
fen der Vollkommenheit. Je maͤnnichfaltiger die 
Allmacht Gottes dieſe machen Tann je herrli⸗ 
cher kann ſeine unendliche Weisheit und Guͤte ſich 
verbreiten. Dieß iſt das groſſe Geſetz Der Schoͤp⸗ 
fing; wodurch die phyſiſche Natur ſo unendlich 
vorkommen und reich geworden, Das moraliſch⸗ 
Reich Gottes kaun nicht aͤrmer/ als das phyſiſche 
ſehn Wir Binnen ung aber kein ſittliches Ge⸗ 
ſchöpf ohne Selbſtliebe und Vernunft gedanken 
Die Selbſtliebe iſt der erſte Grundtriebreder gan⸗ 
ht Natur; ſie — Seele der Sihb⸗ 
Auumnaꝰ pfung 
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Yfung,, und dag groſſe Mittel; wodurch die Weis⸗ 
beit ‚Gottes feine: Liebe thätig macht. Ohne fie 
waͤre die ganze Schöpfung todt, ohne Bewegung 
‚ohne Trieb, ohne Volllommenheit. Das Maag 
derfelben aber find :die Empfindungen, und je 

deutlicher , lebhaſter, und mannichfaltiger dieff 
ſind/ je vollkommener und gluͤcklicher iſt das Ge⸗ 
ſchoͤpf. Dieb macht den Unterſchied der Thiere und 
aller hoͤhern Naturen aus. Den Trieb ſelbſt ha⸗ 
ber fie alle gemein; Er fängt auf der unterſten 
Stuffe des Lebens an, und geht durd alle Stuf⸗ 
fen möglicher Empfindungen, die wir ung gebens 
Gem innen. - In den Thieren iſt er daher auch 
fehon : unendlich; unterſchieden; doch iſt er ſich da⸗ 
rinn noch bey allen nie. va. er. ohne 
und Bewußtſeyn iſt. gi ‚m 
Mit der Bernunft fängt — ein — | 
ver und höherer Rang: von Geſchoͤpfen an. Die 
Selbſtliebe bleibt ;; aber Durch die Vernunft ber 
thmmt: fie eine ganz andere Natur. Ihre Triebe 
werden: mannichfaltiger; und edler/ ihre Empfin⸗ 
dungen werden zu deutlichem Bewußtſeyn erhoͤhet 
und fuͤhren zu einer wahren Gluͤckſeligkeit. Sollte 
Gott aber. von dieſen Geſchoͤpfen ur Eine Claſſe 
æeſchoffen rn %; Deß waͤre bie unerllaͤrlichſte 
F — 
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Armuth. Die Weisheit, und Liebe : Gottes, dig 
in den. niedern Stuffen ſo unendlich iſt, muß. fh 
auch, ‚hier. bis gu feinem, Throne vervielfältigen ; 
und fo. viele Stuffen von Empfindungen und Ver⸗ 
nunft hier möglich find. fo viele Claſſen von We⸗ 
fen find. auch. hier möglich , wovon feine Liebe kei⸗ 
ne hat unerſchaffen laſſen können... Dieſer ewigen 
Liebe hat es gefallen, uns in die Claſſe dieſer gluͤck⸗ 
lichen Geſchoͤpfe mit, zu verſetzen: Aber nach feiner 
freyen Wahl, woruͤber Fein Geſchoͤpf ihn zur Re⸗ 
de ſtellen kann, ſollten wir den Anfang unſerer 
Exiſtenz auf dieſer niedrigen Stuffe machen; ver⸗ 
muthlich der niedrigſten, aber in Betracht der An⸗ 
ſtalten, die feine Liebe zur Erhaltung unſrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit verordnet hat, vielleicht auch der wunder⸗ 
barſten in der ganzen vernuͤnftigen Natur. Ein 
Volypen / Geſchlecht von einer hoͤhern Gattung; 
halb Thier, halb Engel; mit einem thieriſchen 
Leibe, mit ſinnlichen thieriſchen Empfindungen; 
aber zugleich mit einer hoͤhern geiſtigen Natur ver⸗ 
Kunden, Die aus Einbildung, Gedaͤchtniß und Be 
urtheilungstraft beſteht, die das Abweſende fih 
wieder: gegenwärtig machen, von dem: Gegenwaͤr⸗ 
tigen auf. das Zukünftige und Mögliche ſchlieſſen, 
aus dem Einzelnen neue allgemeine: Vorſtellungen 
| | in 
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ini erden das Gröffere mit dem Geringern 
vergleichen das Wahre von dem Falſchen und 
Scheingute antenfcheiden das Beſte wählen, die 
Mittel dazu zu gelangen, ſich ſelbſt erſumen und 
zur Vermehrung ihrer Gluͤckſeligkeit ihre Enpfin⸗ 
dungen noch erhoͤhen kann. Da aber dieſe vernuͤnf⸗ 
tige Natur mit der firmfichen ſo genau in uns ver⸗ 
bunden iftz da die Sinne die Thuͤren ſind, wodurch 
die Vorſtellungen in unſere Seele kommen, und 
die Empſindungen der Sinne vor der Ueberlegung 
der Vernunft nothwendig vorher gehen müuͤſſen; 
da dieſe ſumlichen Empfindungen, ihrer Natur 
nach, auch nicht anders, als ſchnell, reizbar / and 
lebhaft ſehn koͤnnen: So muß, bey dieſer ſchnel⸗ 
fen Reizbarkeit/ undebey einem fo unbegraͤnzten 
Grundtriebe, die Vernimft auch uͤbereilet werden 
tönen. Denn es muß bey einem ſo genauen Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer vernünftigen: und dieſer ſinnlichen 
Natur moͤglich bleiben/ daß der Menſch, entweder 
zu träge Zum das retzende? Scheingut erſt bedaͤch⸗ 
tig zu prüfen, oder zu zaͤrtlich um fach die erſten 
angenehmen Empfindungen zu verwegern, von ſel⸗ 
nen ſinnlichen Vorſtellungen ſich zu fruͤh einnehmen 

tern Warnungen der Vernunft nicht mehr hoͤret.n 
—1 | In 
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In dieſer Anlage unſerer Natur würden wir in⸗ 
deſſen vergeblich unſere Entſchuldigung ſuchen, wenn 
wir uns deßwegen unſern unordentlichen ſinnlichen 
Trieben uͤberlaſſen wollten. Der Schoͤpfer bleibt 
hiebey immer gegen uns gerechtfertiget. Die Em⸗ 
pfindungen der Sinne gehen zwar vor ber Vernunft 
vorher ; aber da die Vernunft an der Selbſtliebe 
eben fo wefentlich Theil nimmt, amd mit der zur 
verlaͤßigſten Treue eines geprüften und aufgetlärten 
Freundes in der Mahl des ficherften und beften 
Buts uns allemal beyzuftehen bereit iſt, fo haben 
wir auch Feine Entihuldigung für unſere Fehler, 
wenn wir, mit Vernachlaͤßigung ihres Raths, von 
unſern blinden Trieben ung verführen laſſen. Ihre 
Empfindungen find zwar auch reizbarer und ſchnel⸗ 
ler; aber dafür ſind die Vorſtellungen ber Vernunft 
auch fo viel nachdruͤcklicher und ſtaͤrker. Iſt fie in 
etlichen einzelnen Faͤllen nicht erleuchtet genug, über 
das Gut, das wir ſuchen, uns gleich ihre Enticheie 
dung zu geben, fo iſt auch nichts, was uns noͤthigt, 
ung zu uͤbereilen. In allen andern Faͤllen, wo 
es auf den Unterſchied von Tugend und Laſter, wo 
es auf die Billigkeit, die Gerechtigkeit, die Menſch⸗ 
lichkeit ankommt, da wird fie ſelbſt unmittelbare 
ES ; ba fpricht fie. ſchnell, far, zuver⸗ 
NM laͤßdig⸗/ 
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laͤßig, wie ein Inſtinkt; da iſt kein Fall, wo ſie 
ihre Entfcheidung uns nur einen Augenblick vorent⸗ 
hielte, auch Fein Fall, wo wir nicht jedesmal ftarb 
genug wären, ihren Entfcheidungen zu folgen; Man: 
koͤnnte ſagen, der Schöpfer unferer Natur hätte 
das Mebergewicht unferer Vernunft über die Begier⸗ 
den ſo entfcheidend machen muͤſſen, daß es den letz⸗ 
tern nie hätte möglich werden können, ſich uͤber die 
Vernunft zu erheben. Es hat keinen Zweifel, daß 
- der Schöpfer nach feiner Allmacht dieß gekonnt ;, 
wir können uns ſelbſt mehr als Eine mögliche Art 
davon denken.“ Gott Hätte den Grundtrieb der: 
Selbſtliebe nur träger , er hätte unfere ſinnlichen 
Empfindungen nur ftumpfer machen Fönnen, Aber 
fo würden die zarten Empfindungen des Vergnügeng: 
und der Freude, die jetzt Die ganze vorzügliche Gluͤck⸗ 
feligfeit unferer Natur ausmachen , und die edlem: 
Triebe der Freundſchaft, der Menfchenliebe und. 
Großmuth, auch fo viel ſtumpfer und ſchwaͤcher ge 
blieben ſeyn, und fo hätte unfere Vernunft noth⸗ 
wendig zugleich zu einem ähnlichen Grade herunter: 
geſetzt werden muͤſſen. Hätte uns aber- Gott ; bey— 
der Reizbarkeit unferer gegenwärtigen Empfinduns; 
gen ; eine fo überwiegende Vernunft geben follen.: 
die unſere finnliche Natur völliger beherrſchet haͤtte, 
a in "say und 
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und gegen alle ihre Reizungen unempfindlich geblie- 


ben wäre ; fo wäre dadurch die ganze Harmonie 


unſerer Natur aufgehoben worden. Eine folche 
Vernunft hätte weder fuͤr unſere Sinne, noch für 
einen ſolchen Leib, noch für eine ſolche Erde gepaſ⸗ 
ſet. Ein ſolcher Geiſt wuͤrde m unſerer Natur das 
geweſen ſeyn, was unſere Seele in dem Neiße eines 
Inſects ſeyn würde, And dennoch haͤtte die aller⸗ 
erhabenſte Engel⸗Vernunft uns wenigſtens das mo⸗ 
taliſche Gute und Boͤſe nicht ſchneller deutlicher 
und ſtaͤrker vorhalten Tonnen, "als wir es jetzo in 
unſerm Gewiſſen unmittelbar empfinden eine Em⸗ 
pfindung, die wir mit aller Kunſt uns nicht verhe⸗ 
In, die wir mit aller Gewalt ung nicht abluͤugnen 
noch unterdruͤcken koͤnnen. - Eine höhere Berbin- 
dung zum Guten laͤßt ſich alſo nicht gedenken, Gott 
hätte ung denn die Freyheit nehmen muͤſſen. Aber 
fo hätten die Welt und unfere Natur ihre ganze 
Vollkommenheit verloren. : Eine Obrigkeit 7 die, 
um alle Anordnung zu verhiten, ihre Unterthanen 
beſtaͤndig in Feſſeln gehen lieſſe, wuͤrde ſich ſelbſt ſo 
sehr, als ihre Unterthanen ,. erniedrigen. — 
Die Welt mit allen Mängeln . nn: 
*R beſſer als ein NReich von wilenloſen Engeln, 
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 Sott hätte-alfo unſer Gefchlecht gar nicht duͤr⸗ 
fen zur Erifteng kommen laſſen: Folglich aber auch 
diefe Erde nicht; denn für. Thiere mare fie zu veich, 
für Engel zu arm geweſen. Was fuͤr eine Rüde int 
der Natur! Wie viele Millionen vernünftiger We⸗ 
fen, welche. die Liebe ihres Schoͤpfers mit ihrer 
wachſenden Seligkeit jetzo ewig verherrlichen wer⸗ 
den, (o! Gnaͤdigſter Herr, laſſen Sie auch uns 
den Herrn unſers Daſeyns preiſen, der uns aus 
unſerm Nichts zu einer ſo herrlichen Beſtimmung 
hervor gerufen hat,) wuͤrden hiemit in einem ewi⸗ 
gen Nichts begraben geblieben ſeyn! Sollte es alſo 
feiner Weisheit entgegen ſeyn, daß er eine kurze 
Unordnung ; die gegen diefe Exvigfeit nur ‚ein Au⸗ 
genblick ift, zuläßt ? Wir ſehen dem Brände eines 
Cometen, eines vielleicht eben ſo wichtigen Welt⸗ 
oͤrpers, wie der unfrige iſt / mit ehrerbietiger Be⸗ 
wunderung gu ; und uͤberlaſſen es dem Herrn der 
Natur, der ihn mit feinen. Augen in feiner Bahn 
begleitet „-was dieſer kurze Brand da, wo er Aus 
unſern Augen ift » für gröffe Abſichten und Folgen 
haben Tonne, Sollte denn diefer Herr. der Welt, 
der durch die ganze Unendlichkeit ſchauet und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit fieht ; wie ein Syſtem mit 
dem andern, und das Gegenwaͤrtige mit dem Kuͤnf⸗ 
tigen 
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tigen ſich verbindet, bey der Zulaffſing diefer kurzen 
Unvollkommenheit keine weiſe Urſachen haben koͤn⸗ 
nen, ob wir dieſelben gleich in. dem Augenblick un⸗ 
ſerer jetzigen Exiſtenz nicht überfehen können. Wäre 
es hier ſchon Zeit, den Vorhang aufsuzichen, und 
die Anftalten zu betrachten, welche die ewige Weis⸗ 
heit und Liebe Gottes, gleich mit der Schöpfung 
unfers Geſchlechts, zur Verbeſſerung diefer Unvoll- 
fommenheiten verfügt hat, deren Dauer noch dazu 
fehr kurz ‚ und deren Entwidelung fehr herrlich 
ſeyn wird; fo würde Ihnen die göttliche Weisheit 
dieſer Oelonomie in einem viel färkern Lichte in 
die Augenfallen. Sehen Sie indeflen diefe Ausficht 
in die Ewigkeit als keine Yusflucht an, die die Vers 
nunft nur ſuche, um den Einwuͤrfen wegen der vie⸗ 
len Unordnungen, die hier in der Welt ſind, zu \ 
entgehen, Die Vorfehung bleibt ung, auch ohne 
dieſes Licht , noch fichtbar genug, und wir fchen 
unter allen den Unordnungen noch immer den Heren 
der Welt, wie er ben allen unſern blinden und ein- 
feitigen Trieben den Lauf der Dinge dennoch nach 
feinen weifen Abfichten lenkt. Das Feld ift für um 
fere Augen zu groß, um es auf einmal zu überfe- 
hen; mir muͤſſen es ſtuͤckweiſe aufnehmen, 


3 - uUnge⸗ 


ag un J V. Betrachtung. — 
ungeachtet unſerer eingeſchraͤnkten Ausſccht, fal⸗ 
* uns dieſe zwey Wahrheiten deutlich in die Au⸗ 
gen. Die erſte iſt, Daß, bey aller herrfchenden ums 
ordentlichen Sinnlichkeit , die Summe des Guten . 
gen die Summe des Böfen, wie in der körperlis 
chen Natur , im Ganzen immer ein überiwiegendeg 
Gewicht behält. Die andere, dab zur Erhaltung 
diefes Mebergewichte das Boͤſe feldft mit helfen muß, 
and daß es fo wie es fleigt , durch das phufifche 
‚Nebel, das daraus entfteht, fich allemal feine eigene 
Arzneny bereitet, und daß von diefem phyſiſchen Uebel 
nur allmal fo wiel in der Welt iſt, als zu biefer 
heilenden Abficht noͤthig ift. | 
Henn ich ſage, daß, bey aller Unordnung un⸗ 
ſerer Leidenſchaften, die Summe des Guten die 
Summe des Böfen in der Welt noch immer über . 
wiege, fo fpreche ich nicht von der innerlichen Sitt⸗ 
Jichkeit der menfchlichen Handlungen , die] eigent- 
lich die wahre Tugend ausmacht. Die geböret 
für einen hoͤhern Richterſtuhl. Ich nehme fie bier 
nach dem Einfluffe , den fie in die menſchliche Ge 
fellfchaft und derfelben aͤuſſere Volllommenheit hat. 
Waͤre das Böfe auch diefem Verſtande im Ganzen 
überwiegender , fo muͤßte es bie-Natur-zerflören., 
and bie Welt koͤnnte ohne immermwährende Wunder 
nicht 
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nicht erhalten werden. Wir würden fo ſchlieſſen 
muͤſſen, ehe wir auch noch die Erfahrung davon haͤt⸗ 
ten, Indeſſen find wir der Menſchheit die Gerech⸗ 
tigkeit ſchuldig, daß wir ihr auch nicht alle Tugend 
abfprechen. Es iſt immer noch mehr wahre Tu⸗ 
gend in der Welt, als es Aufferlich fcheinet. Sie 
faͤllt wur nicht in die Augen, nnd kann es auch ihe 
rer Natur nach nicht. Denn fie thut fich felber nie 
eine Genüge ; ihre erfte Eigenfchaft ift Demuth, 
und je wahrer fie wird, je mehr fucht fie ſich zu ver⸗ 
‚bergen. Durch einen Aufferlichen Glanz würde fie 
für fich felbft ihren angenehmften Reiz verlieren; 
und fich zugleich zu ihrer eigenen Erniedrigung mit 
taufend niederträchtigen Raftern , die ihre Maske 
tragen, vermifcht fehen. Sie will der Welt nicht 
gefallen, „fie erkennet fie nicht für ihren Nichter, und 
verachtet ihren Beyfall. So wenig eine gefunde 
Konftitution unferer Sinne fich. durch eine jede Em⸗ 
pfindung unterfcheidet, ſo wenig laſſen fich auch die 
einzelnen Dandlungen der Redlichleit, der Men⸗ 
fhenliebe und Treue bemerken. Das Rafter ift her⸗ 
gegen ,. wie der Schmerz allezeit einzeln. empſind⸗ 
lich, weil esgegen die Natur ift. Die Tugend kann 
ſich auch nicht ganz verlieren. Sie ift. mit der von 
künftigen Natur zu genau verbunden, ihr Gefuͤhl 

MA iſt 


u 


14V. Betrachtung. | 

iſt zu unauslöfchlich, die Wohlthätigkeit Ihrer Wir⸗ 
fung iſt zu unmittelbar, und die befondern Anftals 
ten , welche die Vorſehung, nach dem jedesmaligen. 
Zuftande der Welt und der Fähigkeit der Menſchen, 
zu ihrer Erhaltung verordnet hat, ſind mit zu vie⸗ 
ler Weisheit abgewogen, daß ſie nicht allemal ih⸗ 
ren ſichern Einfluß, den der Regent der Welt beſ⸗ 
ſer als wir uͤberſehen kann, behalten ſollte. Seit⸗ 


dem das Licht der chriſtlichen Religion in der Welt 
aufgegangen ift , und je mehr eg fich verbreitet hat, 


iſt es noch weniger möglich, daß fie ſich verlieren 
koͤnnte. Die richtige Erlenntniß von Gott, die Leh⸗ 
ren yon der Vorfehung ı und von der Unſterblich⸗ 
keit, find ſeitdem gleichfam ſelbſt Vernunft gewor⸗ 
den, und mit dem menſchlichen Gefuͤhl zu unmit⸗ 
telbar verbunden, als daß ſie wieder verloren ge⸗ 
hen koͤnnten: Und wenn ſie auch ihre volle Wir⸗ 
fung nicht thun, fo brechen fie doch wenigſtens die 
Wuth der Leidenfchaften, und dag Gewiſſen, wel» 
ches Dadurch in feiner Empfindlichkeit erhalten voird, 
laßt bey dem gröften Haufen zu anhaltenden Boss 
heiten feinen Raum, Doch müflen mir gern beken 
nen, daß an dem meiften Guten; wodurch die Welt 
befteht, die Leidenfchaften mehr Antheil, als-über« 
legte Tugend, haben, Aber eben dieß verdient fa 
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vielmehr unfre Aufmerkfamkeit, daß der Schöpfer 
unferer Natur auch diefen ihren ſchwaͤchſten Theil 
mit. fo unendlicher Weisheit eingerichtet hat, daß 
auch diefer ſelbſt das Uebergewicht des Guten in der - 
Welt muß erhalten helfen. Und diefe Anmerkung 
iſt um ſo viel wichtiger, je leichter wir ſonſt durch 
eine unrichtige Vorſtellung von dieſen Leidenſchaf⸗ 
‚ten ung verleiten laſſen moͤchten, den weiſen und 
heiligen Schöpfer wegen diefer Einrichtung unfrer 
Natur , die der einleuchtendfte Beweis von feiner 
unyeraͤnderlichen Liebe zum Guten tft, zur erften 
Urſache der Sünde zu machen, und zugleich die 
Verleumdung zu rechtfertigen, womit gewiſſe neues 
re Philoſophen das Chriſtenthum der Vernunft 
verdächtig zu machen fuchen , als wenn diefes die 
Leidenſchaften als urſpruͤnglich böfe verdamme, und 
ums befehle , Triebe wieder auszurotten, Die dev 
Schöpfer ung eingenflanzet hat, Der fo bemun 
derte ehemalige ftoifche Fanatismus that eg; der 
heutige Fanatismus thut es noch; aber Fanatis⸗ 
mus und wahre Religion find fo weit von einanz 
der unterſchieden, als blinder Trieb von erleuchtes 
ter Tugend entfernet if, Der Fanatismus glaubt 
Gott zu ehren, wenn er defien Werke verdammet: 
Aber die Religion verehret fie, denn fie weiß, daß 
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fie den Schöpfer darinn ehret, und fie halt fich 
ſelbſt für nichts anders, als für beffe Natur. Der 
groſſe Urheber des Chriftenthums, deſſen Lehren - 
man auf eine verdeckte Art hiemit zu laͤſtern denkt; 
fannte die Natur zu wohl, (denn er war auch 
ben ihrer Schöpfung ihr Mtittler , Dialg daß er 
das Merk feiner ewigen Weisheit durch feine Lehr 
ven. hätte zerftären follen. eine Abſicht war nie, 
die Natur zu zerſtoͤren; fein Zwed war, durch die 
Wiederherftellung ihrer urſpruͤnglichen Ordnung: 
fie zu ihrer wahren Beſtimmung wieder zu erhe⸗ 
ben, und der Vernunft, Durch die nöthige Erz 
leuchtung und Huͤlfe, die ihr gebührende Herr 
fchaft wieder zu geben, daß fie ie mit. Sicherheit 
zur Beförderung unferer wahren Gluͤckſeligkeit lei⸗ 
ten, und in ihrer Maͤßigung erhalten kann. Und 
dieß iſt offenbar die weiſe und wohlthaͤtige Abſicht 
des Schoͤpfers bey dieſer Anlage unſrer Natur: 
Denn alle diefe finnlichen Triebe find fo gerichtet 
daß fie, durch die erleuchtete Zeitung der Vernunft , 
ſelber wohlthätigfte Tugend werden; daß fie dev 
Vernunft in Ausübung der Tugend ſelbſt zu Huͤl⸗ 


fe kommen’, und auch noch, bey dem gaͤnzlichen 


Mangel der Erleuchtung , dennoch in ihren Wirl⸗ 


kungen, ſo viel eg von blnden Trieben geſchehen u 
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kann, die Stelle der Tugend vertreten müffen, 
Wie gluͤcklich vertritt oft die eitelfte Ehrbegierde 
die Stelle der edelften Liebe des Baterlandes ; und - 
- wie genau erfüllet die niedrigfte Furcht der Schande 
die Pflichten der gewiflenhafteften Treue ! Wie oft 


vertritt die rauheſte Härte die Stelle der Gerech⸗ 


tigfeit,. und die Teichtfinnigfte Weichherzigkeit die 
Stelle der wohlthätigften Menſchenliebe! Wie vier 
le Gefchäftigkeit, ‚wie viel nuͤtzliche Erfindungen 
bringet nicht der Geiz in die Welt ! Wie viel weis 
fe und gemeinnüßige Anſtalten machet nicht die eis 
gennuͤtzige Herrſchſucht, bloß um ihre Gröffe zu 
vermehren ; und wie viel taufend vedliche Fami⸗ 
lien unterhält nicht Die graugame , und alles nur, 
für fich ſelbſt fühllos verfchlingende Ueppigleit, um 
ihrer Ipnerfättlichkeit nur immer neue Nahrung zu 
verſchaffen! Durch den geringften Zufa von Vers 
nunft und Religion werden aber ihre Wirkungen 
fchon wohlthätiger und ſichrer, und die erleuchtet⸗ 
fte Tugend ſelbſt kann ihrer Hülfe nicht gang ent⸗ 
behren. Unſre Vernunft ift allein zu Kalt... Unſre 
Gexechtigkeit, unſre Wohlthaͤtigkeit, unfer Ber 
ſtreben, den Pflichten unſers Berufs eine Genuͤge 
zu thun, würden unzähligemal in ihren -Wirkuns 
‚gen. zu langſam ſeyn, wenn dis befondern natuͤrli⸗ 
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chen Neigungen ung nicht zu Hülfe kaͤmen, und mit 
ihren Trieben den Bervegungsgründen der Vers 
nunft eine lebhaftere Wirkſamkeit gäben. "Die 
Selbſtliebe arbeitet allemal mit uns. Cie ſtaͤrkt 
den muthigen Held der aus der edelften Liebe für 
fein Vaterland demfelben feine Ruhe und fein Les 
ben aufopfert, mit der Verſicherung der Unſterb⸗ 
Uchkeit, die fie ihm vorhält; und fie unterhält den 
Weiſen in feinem nächtlichen Wachen felbit alsdann, 
wann er für die Erleuchtung der Welt arbeitet, 
und die Menſchen zur Maͤßigung ihrer. Begierden 
zu erwecken ſucht. Die Vernunft muß mit ihrer 
‚Kühle die unordentlihe Hitze unferer Besierden 
mäßigen, und diefe auͤſſen wieder mit ihrem Feuer 
jener die nöthige Waͤrme gaͤben. Ohne Biefe weiſe 
Verwmittelung hätte Gott uns die Tugend au ſchwer 
gemacht, amd fie würde nirgend gu einer fruchtba⸗ 
ven Reife gefommen ſeyn. Denn Tugend beſtehet 
nicht im einzelnen Pflichten , fondern in einer allge⸗ 
meinen Liebe zum Guten. Eine einfeitige Tugend: 
die nur Eine Pflicht erfüllet, und die übrigen ver⸗ 
nachläßiget, bringt allemal fo viel Boͤſes als Bus 
jes. Die gewiſſenhafteſte Gerechtigkeit iſt ohne 
Menſchenliebe und Sanftmuth, eben bas was die 
raucheſte Härte iſt; uͤnd die nartuichte Gutherzigleit 
ver⸗ | 
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veranlaſſet ohne Gerechtigkeit die graufamfien Uns 
vrdnungen. Wie ſchwer wuͤrde uns aber bey unſe⸗ 


rer Schwachheit dieſe allgemeine Ausuͤbung der 


Tugend ſeyn, wenn unſre natuͤrlichen Triebe die 
mit ihnen zu naͤchſt verwandten Tugenden uns 
nicht ſo leicht machten, daß wir unſere groͤſte Auf⸗ 
mertſamkeit eigentlich nur auf. Eine, naͤmlich auf 
die zu wenden haben, deren Ausübung. ung am 
ſchwerſten if. Unſre Kräfte wide durch die glei⸗ 
che Unftrengung auf alle. ſich erſchoͤpfen, und es 
würde von allen anfern Tugenden: feine die Wirt 
ſamkeit erhalten, die. ihnen eigentlich das rechte 
Reben geben muß. Dutch diefe weiſe Einrichtung 
unferer Natur aber bekommen fie alle, : wiewohl 
in verfchiedenen Berfonen , zur Erhaltung des all 
gemeinen Guten. ihre lebhaftefte Wirkfamteit. In 
dem einen arbeitet die Maͤßigkeit, in dem andern 
wacht die Gerechtigkeit mit einer: gewifienhaften 
Strenge; Wieder in dem andern ſinnet die Men⸗ 
fehenliebe, wie fie fih am mwohlthätigften machen 


fol. Das vollkommene Ideal diefer moraliſchen 


Schönheit findet ſich nirgend; fie ift, wie in der 
koͤrperlichen Natur, vertheilet. Ihr Einfluß wird 
zwar nie ſo vollkommen, als er ſeyn koͤnnte, weil 
er die Mattigkeit der andern wieder geſchwaͤcht 

wird; 


nn: 
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wird; indeffen koͤmmt doc) im Ganzen eine Wirk⸗ 
famkeit heraus, die das Boͤſe nicht uͤberwiegend 
werden laͤßt, und zugleich erhaͤlt die Weisheit 
Gottes zum Beſten der Welt noch dieſen Endzweck, 
daß die ſtaͤrkſte Wirkſamkeit dahin koͤmmt, wo⸗ 
hin ſie nach ihrer Abſicht kommen ſoll. 
Der Wille des Schoͤpfers iſt zwar, daß alle 
unſere Leidenſchaften durch die Erleuchtung und 
Leitung der Vernunft und Religion zur wahrer 


>. Tugend erhoben werden, und dadurch ihre ſichere 


Wohlthaͤtigkeit erhalten ſollen. Aber die allgemei⸗ 
ne Wohlfahrt wuͤrde vielleicht nicht ſo volllommen 
erreicht werde; wenn wir insgeſammt alle Tu⸗ 
genden in einem gleichen Maaße von. äufferlicher 
Wirkſamleit befäffen. ; Der Trieb: würde an dem 
einen Orte zu ſchwach, an dem: andern zu ſtark 
ſeyn. Der Stolze foll leutfelig und gefällig wer⸗ 
den , aber feinen Muth foll er behalten ; die Ver⸗ 


nunft ſoll ihn nur auf ein wahrer Gut leiten, und 


ihn maͤßigen, daß er: nicht beleidigend werde. Der 
Geizige foll wohlthätig werden, es foll feine erſte 
Pflicht feyn , feinen Nächften wie fich ſelbſt, zuliee 
ben ;. aber deßwegen foll er eben die Freygebigkeit 
des natuͤrlich Gutherzigen nicht haben, der nichts; 
für no behalten kann. Keine Leidenschaft foll uns 
ordent⸗ 
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vrdentlich, unmaͤßig, ‚ungerecht ſeyn; die Liebe 
zur allgemeinen Vollkommenheit fol fie alle leiten, 
ihnen die Schaͤdlichkeit nehmen, ihre Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit allgeniein und ſicher machen. aber der Ca⸗ 
racter ſoll bleiben. Der Stolze ſoll ſeinen Muth 
der Geizige ſeine Vorſicht und Maͤßigung, der 
Harte feinen Ernſt, der Weichherzige feine Sanft⸗ 
muth behalten. Und dieſen Unterſchied will auch 
die Religion „die heiligſte, die Lauterfte — 
nicht. aufheben. Sie erkennet die: glaͤnzendſten 
Handlungen für keine ächte Tugend, die ihren Glanz 
bon einer darunter liegenden natürlichen Unempfinds; 
lchlkeit oder Weichherzigkeit haben. Sie follen; 
‘alle ihren eigentlichen: Glanz, ihr. Feuer, von eis. 
nem edlern und reinern Triebe/ von: einem Teiche, 
ber. allaseit ficher „ allezeit wohlthaͤtig / allezeit er⸗ 
leuchteti ſie ſollen es von der Liebe Gottes has, 
ben; aber fie will deßwegen die Einrichtung der 
Natur nicht aufheben. Sie verdammet den einge⸗ 
bildeten Gerechten, den: Gutherzigen, der, mit: 
Vernachlaͤſſigung der uͤbrigen, ſich mit ſeiner einzel⸗ 
nen Tugend fuͤr einen Chriſten achten wollte; ſie for⸗ 
dert von einem jeden, wenn er Theil an ihren Ver⸗ 
heiſſungen haben will, daß er. feine, herrſchende 
| — die feiner allgemeinen — des 
Gu⸗ 
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Guten am gefährlichften ift, am meiften, am ernſt⸗ 
lichften zu bekämpfen fuchen foll ; aber dagegen läßt 
fie ihm auch den Troſt, daß er nicht nach der aͤuſ⸗ 
fern Wirkfamkeit , fondern nach ber Redlichkeit ſei⸗ 
nes innern Beſtrebens foll gerichtet werden. Dieß 
it die Anlage unferer Natur; und wenigſtens bes 
weiſet diefe, wie ich fchon geſagt habe , ſo viel,. daß 
der Schöpfer auch fo gar den ſchwaͤchern Theil ders 
felben mit fo. unendlicher Weisheit eingerichtet hat ı 
dag auch dieſer noch zur Erhaltung des Ueberge⸗ 
wichts im Guten aufs möglichite behulflich werben 
muß. Sollte aber Gott in der Anlage diefer unſe⸗ 
ver moraliſchen Natur ſeine unveraͤnderliche Liebe 
zur Vollkommenheit ſo ernſtlich bewieſen, und die 
Wirkung dieſer weiſen Einrichtung / die allein von 
der Verbindung abhaͤngt, dem blinden Zufalle 
uͤberlaſſen und die weiſen Abſichten der Schoͤpfung 
in dem Fortgange der Welt ganz vernachlaͤßiget 
haben? Laſſen Sie uns auf die urſpruͤngliche Na⸗ 
tur unſerer Leidenſchaften noch einmal zuruͤck gehen. 
Was ſind ſie? Ein blinder unumſchraͤnkter Trieb, 
die Selbſtliebe. Gott hat uns zwar die Vernunft 
zur Reitung diefes Triebes gegeben, aber zur Ord⸗ 
nung des Ganzen thut dieſelbe nichts. Sie macht 
nur die einzelnen Handlungen gut, und beruͤhret 
8, , & nur 


Don dem Urfprunge des Böfen. 193 
nur ihr naͤchſtes Rad, aber die übrigen Räder, die 
durch fie wieder in Bewegung gefeßet werden muͤſ⸗ 
ſen, find auffer ihrem Befichte und ihrer Gemalt. 
Einfach und heftig wuͤrde diefer Trieb alſo noch 
nichts als ein befländiger Sturm feyn, der alles 
nach Einem fer mit ſich fortriſſe, wenn der weife 
Megent der Welt, der in der Natur, durch. die 
fih immer verändernde Lage des Erdbodens, und 
durch die verſchiedne Befchaffenheit der Luft, dem. 
Winde fo viel befondere Richtungen zu geben weif; 
daß die Luft dadurch in dev geſundeſten Abwechſe— 
lung beftländig erhalten wird, und die befruchtenden 
Dünfte über alle Gegenden der. Erde mit einen 
gleichen Triebe getragen werden; wenn, füge ich, 
diefer weife Regent der Welt nicht ebenfalls die 
Neigungen und Grade dieſes Triebes durch feine 
‚Weisheit dergeftalt abzuändern, und in fo viel bes 
fondere Neigungen zu vervielfältigen wüßte. Diefe 
Neigungen find wiederum erft nur fehr einfach, 
namlich Liebe zur Ehre, und Liebe zum Vergnügen; 
Cdenn der Geis gehöret gemeinfchaftlich zu beyden, 
und ift nichts als die blinde Begierde, fich der Mit 
tel zu beyden zu verfihern;) fie bekommen aber 
ſchon, fo nahe fie auch ihrer gemeinfchaftlichen 
Quelle find, eine fo besfihiebene Natur, daß fie, 

N wie 
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wie Of und Weft einander entgegen find; und nache- 
dem wir das eine von beyden Gütern entweder leb⸗ 
hafter oder fchwächer empfinden, oder nach dem 
verfchiedenen Maaß unferer Vernunft den Werth 
derfelben beurtheilen, oder das eine vor dem andern 
fchon beſitzen, oder noch zu erlangen wünfchen, 
und nachdem ung bier wiederum die Mittel Teicht 
oder ſchwer vorkommen, fo vertheilen fie fich wie⸗ 
derum in fo viele und einander entgegengeſetzte Lei⸗ 
denſchaften, als Winde auf dem Compaſſe find. 
& viel ungeftüme wütende und bfinde Triebe aber 
würden die Natur in eine ewige Gaͤhrung ſetzen, 
wenn eben diefer Herr der Welt, der die einander 
zerftörenden Naturen der Elemente fo weislich vers 
mifcht, daß fie das groſſe Erhaltungsmittel der gan⸗ 
zen Natur werden, nicht auch diefe Triebe, durch 
die verfehiedenen Grade ihrer Lebhaftigkeit, fo weis⸗ 
lich zu vertheilen, und, durch die verfchiedenen Mit⸗ 
telurſachen in der Melt, fo wunderbar zu lenken, 
zu verbinden, zu erwecken, zu mäßigen, und zu 
dämpfen wüßte, daß diefe an fich blinden. und reiſ⸗ 
fenden Triebe dennoch die ganze Ordnung der Welt 
erhalten. Ein jeder bat feine herrfchende Haupt⸗ 
neigung, aber in der Mifchung der Grade ift eine 
Proportion „ die nicht zu ergründen iſt. Stolz, 
| Wolluſt, 
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Wolluft, Eigennuß, Weppigkeit, Haß. und Liebe 
arbeiten in allen Menſchen blind und unumfchräntt 
durch einander, und im der Verbindung halt der 
Stolz der Wolluft, die Wolluſt dem Geize, der 
Geiz der Ueppigkeit, die Furcht der Tyranney gluͤck⸗ 
licher die Wage, als von aller menſchlichen Ver⸗ 
nunft je zu hoffen waͤre. Ein jeder waͤhlt ſein Ge⸗ 
ſchaͤft blindlings nach ſeinen Neigungen, und durch 
das verſchiedne Maaß der Faͤhigkeiten, und durch 
die beſondern Leitungen, wovon er ſich gleichſam 
fortgezogen fuͤhlet, entſtehen tauſend verſchiedene 
Geſchaͤfte, die alle zur Vollkommenheit der Welt 
wie gewaͤhlt ſind. Ein jeder hat ſeinen Stolz, ſeine 
Neigung zur Ueppigkeit, und zur Ruhe, und der 
niedrigſte Stand findet immer fo viel Glieder, als 
er braucht. Täglich werden tauſend Alerander und 


Eatilinen gebohren, und durch die Verbindung, : - 


worinn fie gebohren werden, führen fie alle ruhig 
den Plug, und bauen die Erde, die fie nach ihrer 
Neigung verwuͤſten würden. | 
Beym Anfange diefer Abhandlung war die in 
ge: Wenn ein Bott it, der die Welt regieret, wos 
her koͤmmt die Unordnung? Ich kehre jetzt die Fra— 
ge um: Wenn kein Gott iſt, der um die Regierung 
der Welt ſich bekuͤmmert, ſondern alles den blinden 
N 2 Trieben 
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Trieben der Geſchoͤpfe überläßt, woher koͤmmt die 
Ordnung? Alle Vernunft, wie fchon gefagt iſt 
thut dabey nichts. Aus allgemeinen Schoͤpfungs⸗ 
geſetzen laͤßt ſich dieſe glückliche Verbindung fo vieler 
willkuͤrlichen Handlungen mit den zufaͤlligen Bege⸗ 


benheiten der Welt eben fo wenig erklären. Will 


man es einen Zufall nennen? Wie kann diefe Mi⸗ 
ſchung fi) immerfort fo ähnlich, wie kann der Lauf 
der Welt .fich fo einförmig bleiben? So ift der 
blinde Zufammenlauf der Atomen auch ein hinrei- 
chender Grund von der Ordnung und Schönheit 
der Eörperlichen Natur. Will man fagen, die Ord⸗ 
nung fen auch dürftig genug? Dieß wollen wir 
gleich näher beleuchten. Man muß weniafteng ein⸗ 
geftehen, daß die Welt daben fortdauert, und je 
geringer man diefe Ordnung machte, je unerflärli- 
cher würde nur ihre Erhaltung werden. Eine Ma⸗ 
ſchine von Millionen Rädern, die alle eine inner⸗ 
liche einfeitige Kraft fich zu bewegen und in einan⸗ 
der zu wirken hätten, aber ohne eine uͤbereinſtim⸗ 
mende Zufammenfegung ; ; was für ein unerklaͤrli⸗ 
ches Gluͤck, wenn dieſe Maſchine ſich nie zerſtoͤrte, 
ſondern ſich immerfort in einer gleichfoͤrmigen Be⸗ 
wegung erhielte, und ihre Unordnungen ſelber wie⸗ 
der ausbeſſerte! Es iſt natuͤrlich, daß aus der Mi⸗ 
ſchung 


Bon dem Urſprunge des Böfen. 197 
ſchung fo vieler widrigen Elemente ſchreckliche Gaͤh— 
rungen entftehen; Stürme, die alles durch einan⸗ 
der mifchen, fürchterliche Erfchütterungen und Vol⸗ 
cane, die hier eine Gegend zur Wuͤſte, dort blüs 
hende Städte zu Steinhaufen machen, Berge in 
den Abgrund verfenken, neue Berge aus der Tiefe 
heben. Aber bewundern Sie dieß, daß diefe Gaͤh⸗ 
rungen nicht immer fortdauren , fondern daß die 
Welt nichts defto weniger immer diefelbe bleibt, 
und daß, wenn diefe Gährungen fich gefekt, die 
Natur im Ganzen an ihrer Schönheit nichts vers 
loren; daß die Luft, durch die Stürme von den 
ungefunden Dünften gereinigt, ihre alles nährende h 
Gefundheit wieder befommen, daß fie, durch Hülfe 
der Erfchütterungen und Erdbruͤche, zugleich mit 
neuen befruchtenden Dünften bereichert worden, 
und daß die Aetna und Veſuve felbft das wohlthaͤ⸗ 
tige Mittel werden, wodurch Die innern Klüfte der 
Erde fih ihrer gährenden Dünfte auf die unſchaͤd⸗ 
lichſte Art entledigen, und zur Erhaltung der Lin 
der, die diefen Erfchütterungen am meiften ausge 
ſetzt find, am meiften behüfflich werden. Könnten 
wir die innere Befchaffenheit der Erde, die Lage 
ihrer Theile, und die Verbindung ihrer Gänge und 
Kluͤfte in ihrem Skelet im Ganzen uͤberſehen, fo 
Ra wuͤrden | 
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wuͤrden wir in dieſen anſcheinenden Unordnungen 


die Weisheit und Wohlthaͤtigkeit des Schoͤpfers 


noch weit mehr bewundern. Laͤßt indeſſen diefe 
Drdnung der körperlichen Welt, ob wir gleich nur 
ihre aͤuſſerſte Rinde, und auch diefe nur ſtuͤckweiſe 
fehen , fih ohne eine unendliche weife Vernunft 
nicht begreifen; fo ift es noch unendlich weniger 
möglich, daß die moralifche Welt, bey fo vielen 
blinden, willfurlichen und ungeftümen Trieben, die 
alle wiederum in das phyſiſche Gute und Böfe einen 
fo groffen Einfluß haben, ohne eine höhere weife 
Regierung beftehen könne. 

Dieß bleibt allemal eine unmiderfprechliche Wahr 
beit, daß die Welt durch mehrere Tugend, näm- 
lich, wenn die Leidenfchaften durch Vernunft und 
Religion mehr geleitet und gemäßiget würden, auch 
im Ganzen ‚- in einer fich immer gleichen fleigenden 


Broportion vollfommener fern würde.  Bopens 


Satz whatever is, is right, muß mit einer ſehr 
wohl erklaͤrten Einſchraͤnkung genommen werden, 
oder' der Mordbrenner ſtirbt, unter der Hand des 
Henkers, mit dem vollen Troſte des Patrioten. 
Je weniger Unvollkommenheit in den einzelnen Thei⸗ 
len iſt, je geringer muß ſie nothwendig auch im 

Ganzen ſeyn. Die Unordnung der Leidenſchaften 

| | fan 
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kann ‚zu der allgemeinen Vollkommenheit michte 
beytragen. Die Leidenfchaften ſelbſt find nöthig, 
ihre Unordnung ift immer ſchaͤdlich, und kann von 
einem. unendlich weifen Wefen nie als ein Mittel 
zum Guten unmittelbar gewählt ſeyn. Aber dieß 
ift der Beweis einer unendlich weifen Borfehung, 
da fie aus. höhern Abfichten diefe Unordnung zuges 
laſſen, daß bey dieſer ungeftümen Heftigkeit der 
Triebe, bey der Blindheit, womit alle Menſchen 
nach einfeitigen Abſichten handeln , bey dem weni⸗ 
gen Gebrauche der Vernunft, bey dem geringen. 
Einſluſſe, den Die Vernunft dabey haben kann, dieſe 
Anordnungen dennoch allemat fo gemifcht und ge- 


Ieitet werden, daß die Welt nicht allein befteht,. 


und das Boͤſe im Ganzen nie überwiegend werden. 
kann, fondern daß fie nach dem jedesmaligen Maaß 
ihrer verderbten Sittlichkeit fo volllommen ift, als 
fie feyn kann, und daß nirgend überflüßige Uebel 
find, die Das menfchliche Geſchlecht ohne Endzweck 
ungluͤcklich machen. 

AIch ſagte beym Anfange dieſer Abhandlung, wir 
Menſchen und diefe Erde waren nach Einem Plan 
gemacht, und die phyſiſche Einrichtung. diefer Erde 
fen nach unſerer fittlichen Conſtitution dergeftalt ab⸗ 
gemeſſen, daß, wenn jene im. gevingfien volllom⸗ 
RNR4 menet 
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mener wäre, dieſes ein Beweis fern würde, daß 
ber Schöpfer die moralifchen Wefen, die er zu Eins 
wohnern diefer Welt verordnet, gar nicht gefannt 
haben müffe. Je genauer Sie die Einrichtung dies 
fer Welt betrachten, je mehr beftätigt fich diefe 
Harmonie, und je mehr müffen Sie überzeugt wer⸗ 
den , Daß der Schöpfer den fittlichen Zuſtand der 
Maeanſchen und deffen Vorfall aufs. deutlichfte vor- 
hergefehen,, und die ganze Ordnung der Dinge 
mit unendlicher Weisheit darauf eingerichtet habe. 
Dieß kann, als die unwiederfprechlichfte Wahrheit, 
nicht genug wiederholet werden , daß dag moralis 
ſche Boͤſe umendliche Uebel in der Welt hervors 
bringe, Lehel, welche die Menſchlichleit zittern, 
und Die ganze Natur zum fürchterlichiten Schau⸗ 
platz von Unordnung und Elend machen. Aber 
fehen Sie alle diefe Uebel genauer an, fo finden 
Sie, wie ich gefagt, nirgend ein überflüßiges Uebel, 
das die Menſchen ohne Endzweck unglucklich machte. 
Es iſt alles ſo eingerichtet, daß es ſich ins unend⸗ 
liche nicht vermehren kann; es ſind alles nur An⸗ 
ſtalten, mit der groͤſſeſten Weisheit gewaͤhlte An⸗ 
falten, die dem Gittlichen das Gegengewicht hal⸗ 
ten muͤſſen; und Sie finden nirgend mehr, als zu 
dieſem Endzwecke nöthig iſt. Beyde Uebel fleigen 
eng | | . und 
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und fallen mit einander in einem unveränderlichen 
gleichen Verhaͤltniſſe. Bey einem das Verhalten 
der Sittlichkeit im Ganzen überwiegenden Uebel 
würde die ganze Natur zu Grunde gehen; bey einer 
in Vergleichung mit diefer Gittlichkeit zu vollkom⸗ 
menen Natur würde fie eben fo wenig beftehen koͤn⸗ 
nen. Die Natur kann nie volkfomnmer werden, 
als die Sittlichkeit ift, und fie darf es nicht, Ver⸗ 
gönnen Sie mir hier einen einzigen Blick auf den 
gegenwärtigen Zuftand von Europa zu thun. Viel 
leicht ift Europa noch nie in einer folchen Erife ges 
weſen, daß die Natur in allen ihren Zweigen auf 
einmal abzunehmen und ihre Sräfte zu verlieren 
ſcheinet. Die Weder, die Bergwerke, die Forften, 
die Viehzucht, die Wienfchheit ſelbſt, nichts fcheinet 
für die nöthigen Bedürfniffe mehr hinreichend; alles 
drohet einen allgemeinen Bankerott der Natur, 
und alle Cabinette der Fürften vereinigen fich mit 
den Gocietäten der Wiffenfchaften , um den fürch- 
terlichen Folgen davon vorzubeugen. Man bietet 
Breife über Breife, um neue Erfindungen zu er⸗ 
weden: alle Hände, die nicht von der Ueppigkeit 
ſchon gebungen find, arbeiten an Projecten; fie er⸗ 
ſticken fich durch ihre Laſt einander ſelbſt; man macht 
Verſuche über, Verſuche, wie man der Erde eine 

Rs groͤſſere 
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gröffere Fruchtbarkeit geben, das Korn vermehren, 
die Holzungen vervielfältigen, die Landesproduete 
bereichern, neue Quellen entdecken möge ; ſelbſt 
die Menfchheit reicht nirgend mehr zu, und wird 
eine Art Waare, die der eine Staat dem andern 
abzugewinnen ſucht. Die Bemühungen verdienen - 
alle Hochachtung , und werden auch nicht ahne 
glücklichen Erfolg ſeyn; aber fie werden eg nur un- 
ter diefer Bedingung ſeyn, wenn die Anftalten, 
die Sittlichkeit zu verbeſſern, mit eben dem Eifer 
betrieben werden. Geſchicht dieß, fo ift der gluͤck⸗ 
fichfte Erfolg von diefen Bemühungen gefichert , 
und wir können felbft einen guten Theil davon er⸗ 
fparen; denn die vornehmſten Urſachen dieſes Ver⸗ 
falls werden alsdann von ſelbſt aufhoͤren, und die 
Natur wird wieder eben ſo fruchtbar, eben ſo er⸗ 
giebig ſeyn, als ſie geweſen. Aber ſo lange dieſes 
verſaͤumet wird, ſo ſind auch, (denn die Natur iſt 
nicht auf die Verſchwendung, ſondern auf die Maͤſ—⸗ 
ſigkeit eingerichtet,) zuverläßig alle Bemühungen 
vergebens , und wir vermehren mit allen Anftalten 
das Uebel. Ich will Hier noch von feinem Ver⸗ 

hängniffe veden; ich will den Zuftand der Welt nur 
nehmen, wie er unmittelbar in die. Augen fallt, - 
Die Quellen dieſes allgemeinen Verfalles ſind un⸗ 
laͤugbar 
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laͤugbar die aus allen Ufern gebrochene und alle 
Stande uͤberſchwemmende Ueppigkeit und der Leicht⸗ 
ſinn. Dieſe Quellen wollen wir nicht verſtopfen; 
wie graben, und wollen noch neue Zuflüffe hineins 
leiten, und wir wollen ihre Folgen nicht; wie wis 
derfprechend ! Wir wollen die Reichthümer der 
Natur vermehren, und der Ueppigkeit keine Grenz 
gen ſetzen; wie wollen den aus allen’Grengen der 
Menſchheit ausgebrochenen Leichtfinn nicht hindern, 
und wir raffiniven auf Bevölkerungen ; ; wie un⸗ 
möglich ! ! &s wäre dag groͤſte Unglück, wenn eg - 
möglich wäre, Soll die Heppigteit noch unſinni⸗ 
ger, foll der Leichtfinn, diefe Peft der Menfchheit, 
noch rafender werden? So lange Religion und 
Tugend diefen Verfall nicht beffern, fo find die 
Schwaͤchungen der Natur, Die Entvoͤlkerungen, 
der Mangel, nicht allein unausbleibliche Folgen, 
fondern es find auch die einzigen Arzneyen, welche 
die Vorfehung in der Natur hat veranftalten koͤn⸗ 
nen, die noch gefährlichen Ausbrüche des Uebele 
zuruͤck zu halten. Das phyſiſche Uebel ift die 
Krankheit, das moralifche ift die Urſache. In der 
Krankheit arbeitet die Natur, die Urſachen wegzu⸗ 
ſchaffen; wollen wir dieſer noch mehrere Nahrung 
geben, fo verderben wir die Säfte immer mehr, 

md 
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und die Auszehrung oder der Brand find bey der 
ſtaͤrkſten Sonftitution unvermeidlich. | 
- Der Berfafier des Dictionaire iſt unter dem 
Artickel Guerre, uͤber den Krieg, die Peſt und 
Tyranney bis zur Gotteslaͤſterung witzig, um zu 
erweiſen, daß dieſe ſchrecklichen Geiſſeln des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts mit einer wohlthaͤtigen und wei⸗ 
ſen Vorſehung nicht beſtehen koͤnnen. Um dieß Re⸗ 
giſter vollftändig zu machen, wollen wir die Claſſe 
von folhen Bhilofophen noch hinzuſetzen, die es 
fih zum Beruf machen, mit dem Leichtfinne Die 
ganze Theorie der Laſter zu predigen, und in ih⸗ 
ren Echriften alles, was der Menfchheit noch je 
heilig gewefen iſt, verdächtig und lächerlich zu ma⸗ 
hen. Eine Bhilofophie, die das menihlide Ge⸗ 
fehlecht noch unendlich mehr zerftöret, als alle die 
hoͤlliſchen Maſchinen, die der Krieg zur Zerſtoͤrung 
der Menſchen je erfunden hat. Denn wenn ber 
Krieg Jahre lang wüthet, einzelne Länder verwuͤ⸗ 
fiet, fo verbreitet fich diefes Gift über das ganze 
menſchliche Gefchlecht , dringt in das Innerſte der 
Familien, ſchleicht unter verrätherifchen Namen 
in die unfchuldigften Herzen , greift das menfchliche 
Geſchlecht in feiner innerften Konftitution an, töds 
tet noch ungebohrne Generationen, und würde end» 
lich 


I. 
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lich die ganze Menſchheit zerftören, wenn der Herr 
der Welt, der auch diefe rafende Beriode voraus- 
fah, und der alles Uebel bis anf einen gewiffen 
Grad fleigen laͤßt, um es dadurch wieder zu feinem 
eigenen Gegengifte zu machen, nicht auch diefe Ra⸗ 
ferey durch feine Vorſehung fo zu lenken wüßte, 
daß eben der hohe Grad, wozu fie fteigt, mit al 
len den ſchrecklichen Folgen die Mienfchen zu dem 
Gefühle bringen muß, mas eine folche Philofophie, 
die der Tugend und Gittlichkeit alle Bewegungs: 
gründe nimmt, fir Flüche über den Erdboden brin⸗ 
ge, damit fie die Wahrheit und Tugend fo viel beſ⸗ 
fer ſchaͤtzen lernen; Kein vernünftiger Moraliſt, 
er trage bloß einen Mantel oder ein Chorhemd 
daruͤber, verdammet die Polieucte und Athalien, 
als Werke eines boͤſen Geiſtes: aber eine ſolche 
Philoſophie verdammet alle Vernunft mit Recht, 
als eine Erfindung der. Hölle, welche die groſſen 
Wahrheiten von Gott und der Tugend nur allein 
zu Maſchinen auf dem Theater braucht, umd une 
ter dieſem geftohlnen Namen, mit Hilfe von lauter 
verrätherifchen Verfälfehungen, diejenige Religion 
den Menfchen verdächtig zu machen fucht ‚. welche 
die einzige wahre Stüße der Menfchheit iſt, welche 
noch allein die Würde der Menſchen erhält, daß 
| | ' fie 
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fie ſich nicht durch ihre Laſter feldft zu Thieren mar 
chen, oder durch die Tyranney dazu gemacht wer⸗ 
den; Diejenige Religion, die aus der Liebe Got 
tes und einer allgemeinen Menſchenliebe nur Ein 
Geſetz, ein ungertrennliches Geſetz, und dieſes Ge⸗ 
ſetz zur erſten Bedingung aller ihrer Verheiſſungen 
macht; die nur Eine Tugend, naͤmlich das Beſtre⸗ 
ben, Gott in feiner allgemeinen Liebe zum Guten- 
ähnlich zu werden, Eennet, und hiernach den Werth 
aller Handlungen richtet ; die feinem herrſchenden 
Laſter verzeihet ; die-allen Reidenfchaften eine fichere 
Mohlthätigkeit giebt ; die allen Fähigkeiten und 
Schmachheiten der Menſchen angemeffen ift ; die 
alle Stände in ihrer Ordnung erhält, alle Pflich⸗ 
ten veredelt ; Die den Negenten mit dem Unterthan 
durch die fefteften Bande verbindet, und beyder ih⸗ 
ven Rechten eine gleiche Sicherheit giebt; die die 
Menſchen, indem ſie ſie zu einer hoͤhern ewigen 
Vollkommenheit bereitet, zugleich zur hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit fuͤhret, deren ihre Natur hier faͤhig 
iſt, und den Himmel hier ſchon auf die Erde brin⸗ 
gen würde, wenn fie nach ihrer wahren Frucht- 
barkeit ‚allgemein werden möchte. Und die Feinde 
diefer göttlich wohlthaͤtigen Religion , die es ſich 
laut zum Verdienſte machen, daß fie vierzig Jahre 
an 
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on der Vertilgung derfelben gearbeitet, (aber der 
im Himmel wohnet, lachet ihrer , und der Herr 
Tonttet ihrer, ) dürfen fich noch das Anfehen geben, 
als wenn fie die Zürfprecher der Menfchheit waͤ⸗ 
ven ! 
Ich muß nur erſt dieſen Grundſatz hier noch ein⸗ 
mal wiederholen, daß Gott deſſen unendliche 
Weisheit und Güte die größte Vollkommenheit in der 
rperlichen Natur gewaͤhlet, und darinn Feine ans 
dere Webel zuläßt, als in fo weit fie die unentbehr⸗ 
lichen Mittel find, diefe Vollkommenheit zu erhal⸗ 
ten, die unendlich gröffere moralifche Vollkommen⸗ 
heit feiner freyen Geſchoͤpfe eben fo ernftlich zu ers 
halten, und die gefährlichern Nusbrüche ihrer uns 
ordentlichen Sinnlichkeit durch eben fo weife au 
Ralten zu verhindern fuchen werde, 

Laſſen Sie ums jegt zuerft den Krieg betrach- 
ten. Es ift wahr, ohne Abſicht auf die Moralitaͤt 
der Menſchen wuͤrde dieſes grauſame Uebel ein uns 
auftoͤslicher Einwurf gegen die Vorſehung eines 
weiſen und guͤtigen Gottes ſeyn. Wie traurig, 
daß Menſchen, welche die deutlichſten Kennzeichen 
der Blutsfreundſchaft und einer gemeinſchaftlichen 
Abſtammung an ſich haben welche in ihren Em⸗ 
vſindungen ſich fo ähnlich, und Durch fo viele Ban⸗ 

de 
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de unter einander verbunden find, vernünftige Men⸗ 
ſchen, die fo viele weife und billige Gefeke zu ihrer 
gemeinſchaftlichen Wohlfahrt unter einander geftife 
tet haben, daß diefe noch Fein ander. Mittel Lens 
‚nen, ihre Forderungen gegen elnander auszumachen, 
als was Tuger gegen Tyger brauchen; daß oft, nur 
un den Ehrgeiß, den Eigennuß , oder die Rache 
einiger wenigen zu befriedigen, fo viele taufend Linse 
ſchuldige mit ihren Gütern, ihrer Freyheit, ihrem 
Reben die Opfer werden müffen ; daß fo viele taus 
fend edle und würdige Menſchen, deren Leben ein 
Gluͤck und eine Zierde der Menfchheit ift, ihr Blut, 
fo oft es von ihnen gefordert wird, mit dem Blut 
der Thiere vermifcht, zu diefen Opfern auf den fürdhe 
terlichen Walftätten, wo der fehnellefte Tod noch eine 
Wohlthat ift, mit vergieffen müffen ; daß noch fo viele 
taufend andere aus den Armen der Ihrigen von nüß- 
lichern Geſchaͤften mider ihren Willen dazu binges 
riffen werden ; daß noch wieder fo viel andere, fo 
bald fich eine dergleichen blutige Scene nur. öfnet, 
ſchaarenweiſe, ohne zu wiſſen, worauf es anfommt, 
ihr Leben für einen geringen Gold dem Freunde 
und Feinde willig verfaufen, und, wenn fie es zur 
ganzen Beute davon getragen , fich diefes traurige 
- Erhaltungsmittel gleich wieder wuͤnſchen; und daß 
J endlich, 
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endlich, nach allem diefem Blutvergieffen, die ührig 
* gebliebene Menfchheit für ihre künftige Ruhe nie 
etwas gewinnet; daß die neuen Zurüflungen, wel 
he die Furcht beftändig erfordert , felbft im Fries 
den alle Früchte deffelben wieder verfchlingen; und 
daß die Verträge und Friedensſchluͤſſe ſelbſt nichts 
‘als Anlagen zum neuen Kriege find, der, fo bald 
die Dienfchen, (nicht anders, als wenn es ihre erfte 
und natürlichfte Beftimmung wäre,) zu dem nös 
thigen Maaſſe der Staͤrke nur herangemachfen , 


und die erfhöpfte Natur aus ihrer Ohnmacht fih 


faum wieder erholet, mit eben der Wuth, und mit 


eben fo wenigem Gewinn wieder anfängt! Jchwie 


derhole es, ohne Abficht auf den fittlichen Zuftand 
der Menſchen, würde diefes fürchterliche Uebel fich 
aus einer weiten Borfehung nie erklären laſſen. Aber 
wir wollen eg jet in diefer Verbindung anfehen. 
Es würde zu vermeffen ſeyn, bey einem jeden ein 


zelnen Falle die weiſen Abfichten angeben zu wol. 


fen, warum Gott bald die eine Gegend vor der an⸗ 
dern, bald die eine Zeit yor der andern, mit die- 


fem Gerichte heimſuchet. Gott, der allein die Ver⸗ 


Bindung der Dinge mit allen ihren Folgen überficht, 
und dem, bey der Regierung des Ganzen, alle ein- 


zelne Gefchöpfe zugleich gegenwärtig find, "der kann 


O die 
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die weiſeſten und beftentirfachen haben, die wir nim̃er 
überfehen können; und wir haben nicht nöthig an⸗ 
zunehmen, daß er um des Ganzen willen das Schick⸗ 
fal der einzelnen Gefchöpfe überfehe, und, wie wir 
Menſchen es oft gefchehen Iaffen müffen,. das Loos 
des Ungluͤcks blindlings auf diefen oder jenen fallen 
laſſe. Es muß und kann ung bey unfrer kurzen 
Einficht allemal zu unfrer Beruhigung genug feyn, 
wenn wir im Ganzen fehen , daß in der Natur 
fein Webel ift, welches von feiner Weisheit nicht 
geleitet wird, umd daß auch der Krieg mit allen 
. feinen Schrecken nicht bIoß eine natürliche Folge 
des Stolzes, des Eigennußes , und der Unruhe 
der Menſchen ift ; Denn dieß fagte noch weiter nicht, 
als daß er ein Uebel fen; ) fondern daß er zugleich 
ein heilendes Uebel ift, daß die-volle Natur eime 
Arzeney hat, und nicht allein die noch gefährlichen 


Ausbruͤche verhüten, fondern auch die Urfachen- 


des Uebels mindern, und der menfchlichen Conſti⸗ 

tution ‚ wenigftens auf eine Zeitlang € eine Bee 
fundheit wieder geben muß. 

Stellen Sie fi) erft überhaupt den — 

den Hang der Menſchen zum Leichtſinn und zur 

Ueppigkeit vor, wie gewaltig derſelbe bey Ruhe 

und — uͤberhand nehmen, wie unmenſchlich 
kr | gleich 
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gleich die ganze Denkungsart dabey werden, umd 
wie ſchnell fich diefe durch alle Elafien der Dienfchen 
gleich verbreiten Tann. Nehmen Sie nun zugleich 
‚an, daß ein Abbe St. Pierre ein Syſtem erfinden 
koͤnnte, wodurch alle öffentliche Ausbruͤche des Kries 
ges verhindert würden, daß die Welt ganze Jahr⸗ 
‚Hunderte hindurch Frieden hätte, daß die Zahl der 
Menſchen fich immerfort vermehrte, die Reichthuͤ⸗ 
mer fich häuften, der Erfindungen zur Bequem⸗ 
Fichkeit und zum Vergnügen der Menſchen immer 
fliegen. — Auſſer Streit ein entzuͤckendes Bild von 
der Welt, wenn die Religion und die Tugend al 
lemal zugleich wuͤchſen. Aber da wir die Menfchen 
‚nehmen müffen, wie fie find, in was für einen Ver⸗ 
fall würde bey einem folchen ewigen Frieden das 
menfchliche Gefchlecht verſinken; wie ausfchweifend 
würden alle Laſter, wie tyranniſch der Stolz der 
Groſſen, wie unmenfchlich die Ueppigkeit der. Reis 
chen, wie vergiftet wurde Die ganze Denkungsart 
‚der Dienfchen werden; was würden die ernfthaften 
Lehren der Tugend noch für Eingang finden; was. 
würde Gott in den Augen der Menfchen bleiben; 
wenn diefer Herr der Welt, der hier durch Stuͤr⸗ 
me und Gewitter die Atmofphare vor peftilentia- 
liſchen Faͤulungen bewahret, und dort den innern 

O2 Dünften 
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Duͤnſten der Erde durch Volkane Luft macht, nicht 
auch durch dergleichen Plagen, wie der Krieg iſt, 


bald in dieſer, bald in einer andern Gegend, die 


gefährlichen Ausbrüche der Yinfittlichkeit hinderte ? 
Die ganze Eonftitution der Menſchen wird dadurch 
gleichfam erfchättert; fie fühlet, wenn der Paroxys⸗ 
mus voruͤber iſt, ihre Schwaͤche, und wird in 
ihren Trieben gemaͤßigt. Der herrſchende Leicht⸗ 
ſinn wird im Ganzen gebrochen; es entſteht we⸗ 
nigſtens auf eine Zeitlang, eine neue ernſthaftere 
Denkungsart; das Gefühl von Religion und Tu⸗ 
gend wird wieder erweckt; man faͤngt den unbekann ⸗ 
ten Gott wieder an zu ſuchen; man ſieht, daß 
Macht, Klugheit und Liſt noch unter einer hoͤhern 
Regierung ſtehen, und daß es nicht die Politik der 
Gabinette noch die Taktik der Heere find, die das 
Schickſal der Welt beſtimmen. Die Ueppigkeit vers 
lieret ihre Nahrung; die Zerſtoͤrungen, die dadurch 
angerichtet werden, erwecken einen neuen Fleiß; es 
werden bey der Gelegenheit neue Kuͤnſte, neue wohl⸗ 
thaͤtige Kuͤnſte erfunden; es wird eine Menge Men⸗ 
ſchen dadurch in Ordnung gebracht und dem Staate 
nuͤtzlich gemacht, die demſelben vielleicht ſonſt zur 
Laſt ſeyn wuͤrden. Es werden gewiſſe edle Triebe 


J erwectt, — die Sittenlehre der Schule vielleicht 
nicht 
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- nicht fo allgemein gemacht hätte, und welche auch 
im Frieden ihre nüßlichen Wirkungen behalten; die. 
Groͤſſe des Objects giebt der Seele eine Feſtigkeit 
und Groͤſſe, und dabey-eine Wirkſamkeit, wozu 
die. einfachern und ruhigern Gefchäfte des Friedens 
nicht fo leicht Gelegenheit geben. Die Koftbarkeit 
der Kriege verhindert die unaufhörlichen und weit 
moͤrderlichern und graufamern Sriegeider Wilden. - 
Je mehr der Krieg eine Willenfchaft wird, ie mehr 
gewinnet die Menschlichkeit dabey; Zucht und Ord⸗ 
nung werden die erſten und wefentlichften Geſetze, 
Wiſſenſchaft und Maͤßigung die erſten Eigenfchaf 
tanz die Groͤſſe des Helden wird nach der Groͤſſe 
feines: Geiftes und feiner Dienfchlichkeit gemeffen ; 
der. Unwiſſende wird mit aller feiner Kühnheit ver 
achtet; bloſſe Herzhaftigleit ift die Eigenfchaft des 
gemeinen Mannes , unnoͤthige Graufomfeit das 
gehaͤßigſte Lafter , und der Räuber im Felde ift in 
Aller Augen das , was der Raͤuber auf der Heer⸗ 
ſtraſſe iſt. Bey einem ewigen Frieden würden bie 
niedrigen Familien in einer ewigen Knechtſchaft blei⸗ 
ben, die Groffen würden unerträglich tyrannifch 
werden. Hier findet ein jeder Geift die Gelege 
heit zyr Exmunterung; die Gelegenheit macht ihm 
Muth, feine Faͤhigkeiten zu zeigen; er wird von 
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einem edlen Triebe belebt, und vielleicht der Stamm- 
vater eines neuen Gefchlechts, das in wenigen Ges 
nerationen eine Wohlthat und Zierde feiner Zeit 
wird. - Der träge Stols wird dagegen su wohl 
thaͤtigern Sitten wieder gezwungen; die Reichthuͤ⸗ 
mer befommen einen neuen Strom , und bringen 
dadurch die Fruchtbarkeit auch in ſolche Gegenden; 
Die der Mangel in einer unthätigen Dürftigkeit ers 
hielt. Selbſt die Menfchen und ihre Caracter wers 
den mehr unter einander gemifcht: die Verfchiedens 
beit, die das Elima und die Negierungsform darinn 
verurfachen, und die bey einem ewigen Frieden aus 
einer jeden Nation endlich eine ganz andere Ari 
von Menſchen machen würden ,; verlieret ſich; die 
friegenden Völker lernen einander genauer kennen; 
fie fchlagen ſich, und nehmen unvermerft eines des 
andern Sitten an ; die Rauhigkeit des einen wird 
durch den Leichtſinn des andern gemildert : Durch 
die damit verknüpfte‘ Vermiſchung der Menſchen 
werden die Denkungsart und die Sitten’ fi im Gans 
zen fo viel ähnlicher ; die" Menfchen werden mehr 
Eine Familie; die Künfte und: Wiffenfchaften wer⸗ 
den nach andern Orten hinüber getragen; die Eros 
berung von Conſtantinopel it der Grund der gans 
sen as, von N | — 
Sie 
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Sie ſehen, ich befchreibe die Wohlthat des Fie⸗ 
bers. Es bleibt eine Krankheit, welche die Natur 
allemal auf eine Zeitlang ſchwaͤcht, und, wo fie zu 
oft koͤmmt, ‚fie nie zu ihrer rechten Gefundheit kom⸗ 
men läßt: indeflen ift es bey dev fortdaurenden Un⸗ 
maͤßigkeit nicht allein eine Folge, fondern auch zu⸗ 
gleich eine von dem weifen Schöpfer veranftaltete 
wohlthätige Bemühung unferer Natur, das Uebel, 
was da ift, wieder wegzufchaffen, und die gefähr- 
lichen Folgen deffelden zu verhüten. Ä 
Die Tyrannen fchafft ein jedes. Voll fich ſelbſt, 
und die Tyranney iſt allemal eine Folge der Ver⸗ 
achtung ; die es durch feine Stiederträchtigkeit fich 
zugezogen hat. Die armfte Tugend ift nie in diefer 
Gefahr ; und fo lange diefe bey einem Volke ihren - 
Werth behält , da kann es dem Fühnften Stolze 
nicht einfallen, es zu Sclaven zu machen. Wer 
aufrecht fteht, den wagt Niemand zu ımtertretien; 
aber wenn er ſich ſelber hinwirft und thierifch kriecht, 
fo macht er den Feigften dreift, über ihn wegzuge⸗ 
ben. Wenn die Tugend bey einem Wolke erft ihren 
Werth verloren; wenn es, für feine Ueppigkeit zu 
am, feine-edelften Rechte ſelbſt verfauft, um für 
jene nur mehrere Nahrung zu finden; wenn Ge 
wiſſen und Treue für den niedrigften Lohn feil find, 
D4 und 


und alles um die Wette ſich zum Throne drängt, 
um das Gnadenzeichen der Kette zu haben; da bes 
reitet es feine Eclaverey ſich felbft, und da kann 
hernach auch die einzelne Tugend dem allgemeinen 
Joche nicht widerſtehen. 
Der ſchrecklichſte Schauplatz, I je in der Melt 
Davon geweſen, war Kom unter feinen erſtern Kai⸗ 
ſern. So lange Maͤßigkeit in Rom noch eine Tu⸗ 
gend, Armuth noch kein Laſter, geraubter Reich⸗ 
thum und Ueppigleit noch kein Verdienſt ‚waren; 
fo lange Nom ſich noch eine. ‚Ehre aus der Tugend 
machte, feine Sittenrichter hatte, und die Götter 
fürchtete, fo lange war Nom vor allen Tyrannen 
ſicher, Aber nach der Eroberung von Carthago 
fieng es an, feine eigene Sclaverey ſich nach und 
nach ſelber zu bereiten. Es Hatte noch Krieges 
dieſe waren aber faſt nichts, als Heerzuͤge um die 
Reichthuͤmer aus Aſien im Triumph nach Rom zu 
holen. Und mit dieſem Reichthume uͤberkam es 
auch alle aſiatiſche Ueppigkeit. Nun war Rom der 
gluͤckliche Staat; — mehr als eine halbe Million 
Einwohner; — einzelne Buͤrger, die einen koͤnigli⸗ 
chen Aufwand machten; Schauſpiele, die Millio⸗ 
nen koſteten; — Luculle, bey denen in ſo vielen 
Saͤlen Hi sugleich angerichtet werden konnte; — 3* 
Koͤche 
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Köche, die mit ihrer verſchwenderiſchen Kunſt Apis 
eier zur Verzweifelung bringen konnten. Der Ges 
ſchmack in den ſchoͤnen Künften flieg zugleich ; aber 
fie gaben der Meppigkeit auch fo viel gröffere Rei⸗ 
zungen, und nun war Rom auch feinem ſchrecklich⸗ 
ften Berfalle nahe. Die Julien, die Marier, die 
Bompejer, die Antonier waren, zu groß, um Bürs 
ger. zu feyn; Feiner wolle weniger als bie Her 
ſchaft der ganzen Welt, und ein jeder ſuchte zu ſei⸗ 
nem Endzwecke durch die Beſtechung des Volks, 
und durch eine allgemeine Geſetzloſigkeit zu Toms 
n. Rom wurde die fchrecklichfie Moͤrdergrube. 
Der Reichthum machte die Verſchwendung immer 
groͤſſer, die Verſchwendung und Ueppigkeit mach⸗ 
ten die Raubſucht immer unerſaͤttlicher; was zu 
ſchwach war, mit Armeen zu rauben, das raubte 
durch Betrug, Liſt, und Verraͤtherey; und was 
zuerſt durch den Reichthum laſterhaft geworden, 
das wurde es durch den Mangel noch mehr, der 
keine Schandthat unverſucht ließ, der gewohnten 
Wolluſt neue Nahrung su verſchaffen. Die Wol⸗ 
luſt entkraͤftete und tödtete endlich alle männliche 
Tugenden, und das roͤmiſche Volt ‚ das die aller» 
edelſte Nation geweſen, wurde in wenigen Genera⸗ 

. son die allerniedrigſte Rotte, die je der Erdbo⸗ 
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den getragen, umd die ſchon alle Niederträchtigfeit 
der Sclaven hatte, ehe die Tyrannen noch gebildet 
waren. Aber fie waren eine unausbleibliche Folge 
Ohne Abficht auf die Befchaffenheit des Volks, ift 
die Reihe diefer Ungeheuer die ſchrecklichſte Er⸗ 
fheinung , welche die Natur je verunſtaltet hat. 
Ein Tiberius in Caprea mit einem Sejan; — Ein 
Caligula, der feinem ganzen Volle nur Einen Na⸗ 
fen wuͤnſcht; — Ein Nero, der fi mit einer Lo⸗ 
eufte einfperret, und Gifttränte für feine Unter⸗ 
thanen Tocht; — Ein Domitian, ber ſich an den 
Thieren übt, mie er feine edeiften Bürger würgen 
will. — Aber fehen Sie diefe Scheuſale in der 
Verbindung an, fo find es Henker, die das Bolt 
fich ſelber gebildet, und die Vorfehung ans gerech- 
tem Gerichte zugelafien hat, um eine Denkungsart 
auszurotten, wobey die Menſcheit hätte unterge 
ben müflen. Alle Furcht wor den Göttern war 
verſchwunden; der ganze Senat beſtund, nach dem 
eigenen Geftändniß des Verfaffers des Dictionaire, 
aus offenbaren Gottesläugnern ; das herrfchende 
epikuriſche Syſtem, weiches Fabricius, am der Tas 
fel des Pyrrhus, allen Feinden feines Vaterlandes 
 wünfchte, hatte der menfchlichen Natur, fo wie der 
Tugend ; alle ihre — genommen; bie ſich ſo 
| “ | nennens 
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nennenden Philoſophen waren eine Bande griechi⸗ 
ſcher Schwaͤtzer, die den Schlemmern ihre uͤppigen 
Mahlzeiten verdauen halfen; die aͤuſſerlich ſtarke 
ſtoiſche Philoſophie hatte zu viel innerliche Schwaͤ⸗ 
che, um jemals ein geltendes allgemeines Syſtem 
zu werden, und half weiter zu nichts, als dem 
einen und dem andern einigen mehrern Muth zum. 
Selbfimorde zu nahen. Der Eriegerifche Geift; 
der fich unter aller ueppigkeit noch allein erhalten 
hatte, war auch noch zu ſtark, und der übrige 
Theil der Welt durch die Raubbegierde dieſes Volks 
noch zu entkräftet, als daß ein anhaltender Krieg 
dem Liebel hätte ſteuren Können. - Zum ewigen 
Denkmale ihrer Gerechtigkeit, und zur Warnung 
für die ganze nachkommende Welt, trug alfo die 
Vorſehung folchen Henkern, die das Volk durch 
feine Niederträchtigkeit und Bosheit ſich ſelbſt ges 
ſchaffen hatte, die Vollziehung diefes ſchrecklichen 
Gerichts auf. Die Ungeheuer fiengen alle ihre Re 
sierung mit Behutfamkeit, und zum Theil mit uns 
verdaͤchtigen Beweiſen der Mienfchlichkeit und Ge 
vechtigkeit an, und das Ende derfelben würde wie 
der Anfang geweſen ſeyn, wenn die felavifche Nie 
dertraͤchtigkeit Des Volks und feine rafenden Schmei⸗ 
cheleyen ſie nicht zu ſo kuͤhnen Unmenſchlichkeiten 

gereizet 


220... V. Betrachtung - 

gereiget Hätten. Auguſtus beftieg wenigſtens mik 
einem ſchwaͤrzern Herzen den Thron, als eines von 
den folgenden Ungeheuern bey dem Antritte der Mer 
gierung fürchten ließ; aber Die noch nicht ganz vers 
tilgte Tugend des Volks, und die Würde. feineg 
Agrippa, erhielten ihn in der Ehrfurcht, daß er 
‚als, ein Water des Vaterlandes farb. Ziberius 
hatte alle Laſter eines gebohrnen Tyrannen; aber 
da er. auch. alle Feigheit davon hatte, fo. wuͤrde er 
vielleicht durch feine übrigen. Vorzüge der grofle 
Regent für Nom geblieben feyn, der er vorher alg 
Selöherr war. : Allein da die Raubſucht des in allen 
Ueppigkeit verfuntenen Volks, während der letzten 
fünfzig Jahre, da die oberſte Gewalt ſchon die ein⸗ 
zige Quelle aller Reichthuͤmer geweſen, auch ſchon 
ſo viel niedertraͤchtiger geworden war, und der 
Senat ihm die unumſchraͤnkte Herrſchaft, die er 
mit der furchtſamſten Verſtellung ſuchte, mit den 
allerniedertraͤchtigſten Schmeicheleyen ſelber auf⸗ 
drang; ſo verdiente er auch alle die veraͤchtlichen 
Grauſamkeiten, womit nachher der Tyrann feine 
Herrfchaft über ihn: ausuͤbte. Caligula, Nero, 
und Domitian befamen nach einer jeden neuen Un⸗ 
menſchlichkeit nee göttliche Verehrungen, neue Al 
taͤre; aber verdient-ein Senat, der ſolche Scheu⸗ 
Erw | | -  fale 
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ſale vergoͤttert, nicht allemal das erfte Opfer ſolcher 
Gottheiten zu werden? Man wird fagen, dieß wäs 
ren natürliche Folgen ; dag find fie auch; aber wie 
find natürliche Folgen vom Verhängniffe unterfchie- 
den? Es find Wirkungen und Begebenheiten, die 
der Herr der Welt zur Ausführung feiner weifen 
md gerechten Abfichten, nach dem jedesmaligen 
Zuftande der Welt und dem Verhalten der Men⸗ 
ſchen, in dem Laufe der Dinge veranftaltet. 

Die anſteckenden Seuchen und die unnatürliche 
groffe Sterblichkeit unter den Menſchen müffen wir 
aus eben diefem Gefichtspunfte beurtheilen. Es 
wäre auch dieß fonft ein unerflärliches Phaͤnome⸗ 
non, warum Gott die menfchliche Natur hierinn 
allein fo viel fhwächer als die Natur der Thiere 
gemacht Hätte, da fie durch ihre ganze übrige Anlage 
fo unendlich über die thierifche erhaben if. Denn 
der Menſch ift wirklich der Herr der Erde, Die 
Thiere find nur für Ein Clima erfchaffen; ihre 
Natur ift nur auf Eine Art von Nahrung eingerich- 
tet, und ein jedes genieffet feine Nahrung nur eine 
fach und roh: Der Menſch kann hergegen in allen 
Gegenden der Welt, wie in feinem Waterlande, 
leben; er geniefjet Fleifh und Kräuter, er vermi⸗ 
ſchet die Gehe von Nordpole mit denen aus In⸗ 

dien / 
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dien, und fchafft fich den Reichthum, den die Nas 
tun ihm darbietet; zur Vermehrung feines Vergnuͤ⸗ 
gens noch felber ins unendliche um. Aber fo viel 
ftärkere Warnungen brauchte der Menſch auch, 
ihn von der Unmaͤßigkeit zuruͤck zu halten, welche, 
wenn er ſich derfelben uͤberlaͤßt, auch auf die ganze 
Gonftitution nothwendig einen fo viel fchadlichern 
Einfluß haben muß. Die Zärtlichkeit unferer Con⸗ 
ftitution ift hiernach aufs genauefle abgemeffen. 
Sie giebt ung von der einen Seite alle die feinen 
Empfindungen, daß wir die Vorzüge unfrer Natur. 
fo viel mehr genieffen koͤnnen; aber fie ift auch auf 
der andern Seite fo viel warnender, daß wir un- 
fere Sinnlichkeit nicht thierifch mißbrauchen follen. 
Dennn ein weifer Schöpfer konnte uns durch die 
Einrichtung unferer. Natur nicht felbit zur Unmaͤſ⸗ 
figkeit und zum Mißbrauche feiner Gaben reizen. 
Dieß ift alfo unmiderfprechlich, daß ein groffer 
Theil der Krankheiten, und der fchredlichen Seu⸗ 
chen, welche die menfchliche Natur aufs graufams 
fie verftellen, fih aus der Natur ganz wieder vers 
lieren würden , fo bald die Unordnungen wieder 
aufhörten, wovon fie die natürlichen und gerechten 
Folgen find, und daß überhaupt die ganze menfch- 
liche Conſtitution ihre erſte paradiefifche Volllom⸗ 
menheit 
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menheit und Echönheit nad) und nach wieder er⸗ 
halten würde, wenn die Unmaͤßigkeit, und der aus 
der grauſamen Verſchwendung zugleich für die Ar⸗ 
men entftehende unnatürliche Mangel der nöthigen 
gefunden Nahrungsmittel alle Theile der menfchlis 
chen Eonftitution nicht dergeftalt ſchwaͤchten, daß 
auch die geringfte widrige Mifchung der Luft fchon 
ein: anftedendes Gift wird, und den Zunder der 
Sterblichkeit dergeftalt mit allen unfern Saͤften 
vermifcht, daß das natürliche Ziel des menſchlichen 
Lebens von den allerwenigften erreicht wird, Alle 
Krankheiten konnen zwar nicht als eine ſolche Folge 
der Unordnung angefehen werden. Die Bernd 
andere anfteckende Seuchen wüthen davon unab⸗ 
haͤngig, umd ihr Gift ift eine unmittelbare Wir 
tung der Luft, ſo wie ihre ſchnelle Verbreitung eine 
unvermeidliche Folge des gefelligen Lebens iſt. Da 
aber alle andere Uebel nicht allein unvermeidliche 
Folgen eines gröffern Guts find, fordern auch durch 
ihre weife Verbindung wiederum zu wirklichen An⸗ 
falten in der Natur werden, die mit dem ganzen 
übrigen Zuftande der Welt und unfrer Sittlichkeit 
das genaueſte Verhältniß haben; follten wir denn 
dieſe Seuchen nicht auch für ahnliche Anlagen in 
der Natur zur zeitigen Verminderung der Menſchen 

anſehen 
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anfehen können, die Gott aber als der Herr der 
Welt allemal in feiner Gewalt behält, und nach 
feiner Weisheit bald über diefe bald über jene Ges 
gend leiten; aber auch, wenn feine heiligen Abſich⸗ 
ten erreicht find , zur Schonung der Menfchlichkeit 
jedesmal wieder mildern umd aufheben kann? Der 
Bedankte fcheinet beym erften Anblicke für die weife 
Güte des Schöpfers vielleicht zu hart, Mußte 
denn, möchte man denfen, um die Unordnungen 
‚der Sinnlichkeit einzufchranten, die Natur zu einem 
Zeughauſe von fo mancherlen ſchrecklichen Mord- 
rüftungen gemacht, und derjenige Theil der Menſch⸗ 
beit, den die andern Zerftörungen übrig laſſen, 
noch) durch fo viele Arten von vergifteten Seuchen 
. vermindert werden , und die Erde immerfort um. 
ein Deitthel wuͤſt bleiben? Ein Baar Anmerkun⸗ 
gen werden es aber vielleicht deutlich machen. Dieß 
braucht uͤberhaupt wohl keines Beweiſes mehr, daß 
wir Menſchen, ſo lange wir in dieſem ſinnlichen 
Zuftande find, wenn wir nicht alles Gefühl für die 
Tugend und für Gott felbft verlieren follen‘, keine 
von allen Seiten vollkommene Gtüdfeligteit haben“ 
Dürfen. Es ift alfo nur die Mannichfaltigkeit der 
Uebel, und die damit verbundene Entvoͤlkerung der 
Erde, was uns für eine göttliche Vorſehung zu 
grauſam 
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grauſam duͤnkt. Aber da unſere Sinnlichkeit in, 
fo mancherley Unordnungen ausbrechen kann, it 
es da der Weisheit der Vorſehung nicht gemaͤß 
daß auch die Natur der Gegenmittel, wenn ſie an⸗ 
ders die Wirkfamkeit der Arzeney haben follen, dar 
nach vervielfältiget werde ? Unter einerley anhal⸗ 
tenden Leiden wuͤrde unſere Natur erliegen, und 
die Vorſehung wuͤrde ihre weiſe Abſicht dabey nie 
erreichen. Sollte aber deren Mannichfaltigkeit 
mehr grauſam, und der weiſen Liebe des Schoͤpfers 
und Regenten der Welt weniger gemaͤß ſeyn? Woll⸗ 
ten wir dafür immer einerley Plagen, ewige Kriege, 
ewige Erdbeben ewigen Mangel? Die mürde ein 
unnübes Uebel feyn, woben die Natur zu Grunde 
gehen, und die Menſchen gegen die heilfame Ab⸗ 
ſicht Gottes voͤllig unempfindlich werden wuͤrden. 
Bey dieſen Abwechſelungen wird die Menſchheit her⸗ 
gegen am meiſten geſchonet, die Natur kann ſich in 
ihren. gefchmächten Theilen immer wieder erholen, 
und die Vorfehung erreicht ihre Albricht, weit voll⸗ 
kommener. Es iſt wahr die beſtaͤndige Todesge⸗ 
fahr, der wir bey dieſen mannichfaltigen Arten der 
Sterblichkeit in allen Altern unſers Lebens immer⸗ 
fort ausgefegt find, hat für unfere Natım allerdings 
etwas fuͤrchterliches. Aber wir wollen annehmen, 
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daß wir uis auf ein gewiſſes Ziel unſers Lebens ver⸗ 
nſſen koͤnnten; daß die Jugend uns und unſere Fa⸗ 
muilie gegen dieſe Gefahr zuverlaͤßig ſchuͤtzte; daß 
wir auch ſelbſt bey reifern Jahren unſer Leben durch 
eine genaue Maͤßigkeit dergeftalt i in unferer Gewalt 
hätten, daß wir bey einer‘ gefunden Gonftitution 
feine ungeſunde Witterung, feine anſteckende Seu⸗ 
| che zu fuͤrchten hätten: Wie unerfättlich würden 
unſre Begierden, wie unmaͤßig alle unſre Leiden⸗ 
ſchaften wie kuͤhn wuͤrden die Entwuͤrfe unſers 
Geizes und unſers Stolzes werden! Und da unſre 
ganze Natur behauptet, daß unſer jetziges Leben 
nichts als die Vorbereitung zu einem zukünftigen 
vollkommenern Leben ift ; würden auch alle ubrige 
Mittel, welche die Güte Gottes hierzu’ verordnet 
Hat, hinreichend fen; uns dazu zu erwecken, wenn 
die Ungewißheit der Stunde, worinn der Herr 
unſers Lebens uns dazu abrufen wird, das Gefühl 
von der Wichtigkeit diefer groffer Veränderung un⸗ 
ferer Natur durch die täglichen Beweiſe ihrer Hin 
fälligkeit nicht beftändig in unſerm Ginuthee er⸗ 
neuerte ? 
"Ser andere Anſtoß iſt die hierdurch verurfachte 
fortdaurende Entvölferung ders Erde, Es iſt wohl 
gewiß, daß der“ Sghvfer⸗ der in allen‘ übrigen 
— * 
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Taſſen der Geſchoͤpfe ihre Vermehrungskraft gegen 
ihre Erhaltungsmittel mit fo unendlicher Weisheit 
abgemeſſen hat; bey der Fruchtbarkeit allein, die 
er unterer Natur wingepflanzt, ſich wicht fo verrech⸗ 
net haben werde, daß er deßwegen noͤthig hätte, 
dieſelbe durch andere Anſtalten in der Natur wies 
ber zu vermindern. Aber laſſen Sie ung anneh⸗ 
men /daß das menſchliche Geſchlecht nuch ſeiner ins 
nern Fruchtbarkeit / ohne Abnahme/ zu ſeiner vol⸗ 
Fon Reife kaͤme und daß folglich allen Winkel des 
Erpdbodens gleich ſtark bevoͤllert waͤren C Setzen 
Ste aber dabey immer die Unmaͤßigkeit, deu Stolz, 
ven Neid; den Geil, den Hang zum Ueppigkeit vor⸗ 
a8, wozu wir geneigt ind :) Was wuͤrde die Melt 
für ein fürchterlicher Schauplag von Verwirrung 
werden, Wenn wir uns mit unſern ungeſtuͤmen Leis 

denfchaften nirgend ausweichen Eönntenz wenn nicht 
irgendivo unbewohnte Länder, wuͤſte Canadas übrig 
wären, wo unfere Habfucht fich hineinſtuͤrzen koͤnn⸗ 
«te; fondern wenn wir allemal erft, une Raum und | 
Nahrung dafür zu finden, cimbrifche Heerzüge, 
mexicaniſche Blutbäder anftellen müßten ; oder 
wenn, wie ehemals bey den Griechen und noch feist 


bey den Chinefern, die Yerminderung der. Menſchen 


| ein KO der unmenfchlichften Staatsklugheit wer⸗ 
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den müßte? Wie gluͤcklich, daß der — der 
Menſchen dieſe Minderung nach ſeiner Weisheit 
ſelber uͤbernimmt, die, bey der Fuͤrſorge fuͤr das 
Beſte des Ganzen, auch den einzelnen Menſchen nie 
aus den Augen verlieren kann; und daß die Staats⸗ 
klugheit nur für. die Vermehrung, und Erhaltumg 


der Menſchen zu ſorgen hat, wobey die Menſchheit, 


fo demuͤthigend dann auch zuweilen die Urſachen fuͤr 
fie ſeyn möchten, wenigſtens noch allezeit gewinnt! 

Sollte aber Gott, bey der Anlage der menſch⸗ 
lichen Natur, ihre Vermehrungskraft hternach gleich 
gemindert haben; ſo haͤtte feine Vorſehung ſo viele 
andere weiſe und wohlthaͤtige Abfichten hiebey ver⸗ 
loren; fo wären uͤberhaupt ſo viel weniger ner 
nünftige Geſchoͤpfe zu ihrer glücklichen. Exiſtenz ge⸗ 
langt, und auch jene volltommnere Stadt Gottes 


‚würde an Einwohnern fo viel leerer geblieben ſeyn, 
und Gott würde ſich felbft dadurch gehindert ha⸗ 


ben, bey einer allgemeinen und beffern Sittlichleit, 
den Zuftand. der Welt auch fo. viel ——— zu 
machen. 

Ich ſagte noch, daß wir die jetzige aͤbertriebene | 
Freyheit im Denken , die unter. dem Namen der 
Philoſophie nichts als eine Theorie aller Zafter iſt, 
und der Tugend m die Verſpottung der Reli⸗ 

gion 
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ion allerihre wahren Bewegungsgruͤnde zu neh⸗ 
men fucht, mit in die. Elaffe diefer allgemeinen und 
verderblichen Seuchen, diedas menfchliche Gefchlecht 
serflören, fegen könnten. Man könnte es ebenfalls 
alsseinen Einwurf gegen die Vorfehung anfehen , 
wie die Weisheit Gottes diejenige Religion , die 
fie durch fo viele aufferordentliche Anftalten zu bes 
fätigen gefucht hat, dem Unglaubendergeftalt Preis 
geben koͤnne, daß fie felbft ein Gefpott der laſter⸗ 
bafteften und duͤmmſten Thoren wird. | 

Aber die Vorfehung iſt auch hier eben diefelbe, 
Mit eben derfelben Weisheit, momit fie alles ans 
dere Uebel in der Welt zuläßt und leitet, daß es 
nicht Allein. fein eigenes Gegengift, fondern auch 
noch das Mittel zu einem weit uͤberwiegendern gröfs 
fern Gute werden muß; mit derfelben Weisheit 
laͤßt fie. auch diefes zu. Alles Boͤſe muß erſt zu ei 
nem gewiflen merflichen Grade von. Gröffe fteigen 
wenn es diefe heilende Wirkung bekommen foll. 
Dieß it unferer Schwachheit, und folglich auch der 
Weisheit. Gottes gemäß. Wir würden auf die 
Schaͤdlichkeit deſſelben cher nicht aufmerkfam wer⸗ 
den; es würde ein fchleichendes Uebel bleiben, wo⸗ 
won wir die wahren Urſachen nicht entdecken wuͤr⸗ 
n. oder wir würden vielleicht diefe mit ganz frem⸗ 

| 83 den 
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den und unſchuldigen Urfachen vermiſchen. Die 
Vorſehung · koͤnnte dieſe Wirkungen ſchneller hervor⸗ 
bringen; aber durch den langſamern Weg erhaͤlt 
ſie nnendlich viel weiſe Nebenabſichten; die Welt 
wird zu dem groſſen Endzwecke, den fie ſich daber 
vorgeſetzt, beſſer zubereitet; die Wirkung ſelbſt wird 
ſo viel ſicherer, ſo viel reiſer. Erſt mußte ein Ma⸗ 
lagrida ſeinem Koͤnige nach dem Leben ſtehen, ehe 
Portugal die Augen aufthat, und ſich wor dem ges 


faͤhrlichen Grundfäßen einer Serte überführen lich, 


wovon eg. bisher die groͤſte Stuͤtze geweſen war. 
Erft mußte der groffe Geift eines intoleranten Boſ⸗ 
ſuets die Clauden, die Basnagen, die Lenfants und 
Beauſobres bilden; erſt mußte Harlais Verfole 
gungsgeift die proteffantifche Länder , die Louvois 
Stolz verwüftet hatte, mit den edelften Buͤrgern 
wieder bereichern; erſt mußte ein unfchuldiger Las 
las gerädert werden, ehe Toulouſe feine Davide 
und feine Mordproceßionen mit Schaudern anfeht, 
und che Voltaire felbft erwedket wird , die Seufzer 
der Natur und: der Religion über die Graufamtelt 
des Verfolgungsgeiſtes vor den Thron des menſch⸗ 
lichſten Könige zu bringen, und feine rührende Bo 
redſamkeit zur Vertheidigung der weſentlichſten Rech⸗ 

te derienigen Religion noch am Ende feines Lebens 
Zu — anzu⸗ 
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anzumenden, (möchte er dafür zur Vergeltung, che 
er. diefes Leben verläßt, ihre göttliche Wohlthätig- 
keit und Wahrheit noch in ihrer ganzen Staͤrke 
empfinden! ! > die er in feinem ganzen Leben miskannt 
hat. Dieß ift der Weg, welchen die Vorfehung in 
der ganzen Natur nimmt ; und man kann der Ge 
ſchichte der Religion und der Wahrheit überhaupt 
nicht nachgehen, ohne eben die Spuren diefer Weiss 
heit auf ihrem ganzen Wege mit BERN 
wahrzunehmen. 

Soo lange das menfchliche Geſchlecht in feinem 
gegenwärtigen ſchwachen Zuftande ſeyn wird , fo 
lange werden auch der Aberglaube und der Ln- 
glaube über einen Theil der Menfchen ihre Herr 
ſchaft behalten. Einige werden immer aus Traͤg⸗ 
heit und Einfalt alles blindlings fuͤr Religion an⸗ 
nehmen, was der Enthuſiasmus, oder Argliſt und 
Eigennutz unter dieſem heiligen Namen ihnen auf⸗ 
buͤrden; der Leichtfi inn wird hergegen fih immer, 
unter dem Vorwande der Vernunft, von aller Vers 
Bindlichkeit loszumachen fuchen. Der Menſch iſt 
indeffen von Natur allemal zum Aberglauben ges 
neigter, als zum Unglauben ; feine Sinnlichkeit 
behält daben immer ihren binveichenden Schuß, 
und dag ———— Gefuͤhl von der Gottheit wi⸗ 

4 derſieht 
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derfteht der Theorie eines offenbaren unglaubens. 
Er traͤgt daher dieß Joch bis zu einem gewiſſen 
Grade der Laſt, mit eben der knechtiſchen Geduld, 
womit er alle Sclaverey überhaupt trägt. Aber 
endlich wird es ihm unerträglich , befonders wenn 
er die gluͤcklichen Vortheile der Freyheit vor fich 
ſieht; feine Natur empört fich dagegen , ex fängt 
an feine Mienfchlichkeit zu fühlen, ex will ſich ihre 
Mechte wieder zueignen, das Lofungswort iſt Frey⸗ 
heit ; und je gröffer ihm die Vortheile der Freyheit in 
‚ die Augen Teuchten, je geöffer wird fein Haß gegen 
bisherigefinechtfchaft. Aber der Misbrauch derFrey⸗ 
heit iſt hier auch unvermeidlich. Das iverderbte 
Herz, das auch das fanfte Joch der Wahrheit und 
Tugend mit Unwillen trägt , wird bey diefer Ges 
legenheit fih von aller Verbindlichkeit der Religion 
loszumachen, und, wie der Poͤbel bey der Revo 
lution eines Staats, in einer völligen Anarchie feine 
Vortheile fuchen. Es wird alle Wahrheit unter . 
dem Vorwande des Aberglaubens angreifen , und 
es da mit fo viel mehrerm Schein thun, wo die 
Wahrheit von dem Aberglauben m wit ganz 
geſchieden iſt. 

Dieſe Freyheit iſt vielleicht noch oe ‚ fo lange 
die * Zelt ſteht / fo ungehunden als jetzt geweſen 
Er, denn 
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denn die Vortheile der wahren Gewiſſensfreyheit 
find noch nie zu dem Grade geftiegen. Das Licht 
bricht: jet durch alle Finſterniß, worinn die Ins 
wiffenheit und der Fanatismug es bisher noch zu⸗ 
ruͤck zu halten gefucht, mit Gewalt durch ; die 
Vortheile können nicht mehr unterdruͤckt werden; 
fie werden zu fihtbar, ihre Wirkungen zu rührend; 
die Bhilofopie und die Staatstunft empfinden fie 
beyde zugleich , und beyde arbeiten mit vereinigten 
Kräften fie allgemein zu machen; die Knechtfchaft 

"wird immer gehäffiger. Die Vorfehung hätte auch 
diefen Endzweck weit fehneller erreichen konnen; | 
aber der Weg , den ſie gewaͤhlet, ift unendlich ſcho⸗ 
nender und ficherer. Sie ließ das Licht nur erſt 
an der ©eite aufgehen, wo es am erſten durch- 
brechen konnte, in denen Gegenden, denen die 

Laſt und der Pracht des Aberglaubens, wegen 

ihrer Lage und ihrer übrigen Verfaffung, am un 
erträglichften waren. Hier blieb es ohne einen 
merflichen Fortgang zweyhundert Fahre wie ein 


Nordlicht, fiehen. Aber es mußte durch die all- 


maͤhliche Zertheilung der noch übrigen Nebel feis 
mar eigenen Horizont erft völlig aufklaͤren; die 
Srüchte ‚die es durch feinen wohlthätigen Einfluß 
hervorbringen ſollte, brauchten dieſe Zeit zu ihrer 

P5 vollen 
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vollen Reife. Nun aber bricht e * ſo viel gröf 
ferer Gewalt hervor ; feine Stralen verbreiten fich 
auch über die entfernteften Gegenden; auch diefe 
fangen an den gefegneten Einfluß davon zu empfin« 
den. Ze lebhafter derfelbe empfunden wird, ie 
gehäßiger wird der Aberglaube; die alten Mittel, 
die ihn in feiner vollen Finſterniß fruchtbar. mache 
ten , haben ihre Kraft verloren ; fein Reich wird 
bon allen Seiten angegriffen; die mächtigen Stuͤ⸗ 
zen feines Throng, die durch ihre gemeinfchaftliche 
Verbindung aller weltlichen Macht unüberwindlich 
ſchienen, zerfallen nach und nach von fich felbft, 
und der gewaltige Orden , welcher vor dritthalb 
hundert Jahren von der Vorſehung gleichſam ge⸗ 
waͤhlet ſchien, durch feine drohende Groͤſſe und 
ſeinen fuͤrchterlichen Verfolgungsgeiſt den erſchuͤtter⸗ 
ten Thron auf ewig zu befeſtigen, muß mit ſeinem 
Fall vielleicht das Mittel werden , die Abfichten 
der Vorfehung fo viel kraͤftiger zu befördern. In 
defien wird die Wahrheit von ihrer wohlthätigen 
Seite immer freundfehaftlicher angefehen, und fin 
det nunmehr durch die willige Aufnahme einen weit 
ſicherern und zuverläfigern Eingang, als: wenn fig, 
noch ungekannt und gehaffet , durch gemwaltfamere 
Mittel der Melt ſeita. wire aufgedrungen wor⸗ 
den. 
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den. Dieſer allgemeine Haß gegen den Gewiſſens⸗ 
zwang giebt freylich dem LKeichtfmme die befte Ges 
legenheit, unter dem geliebten Namen von Philo⸗ 
ſophie die kuͤhnſten Angriffe auf die Religion ſelbſt 
zu wagen, und da er die Vortheile der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, der Critik und Philoſophie zu Ge⸗ 
huͤlfen hat, ſo mußten ſeine Angriffe nothwendig 
auch fo viel blendender und gefährlicher ſeyn. Dies 
fer Misbrauch aber wor, wenn die Vernunft und 
Menſchlichkeit endlich zu ihren Nechten wieder kom 
men follten, nicht zu vermeiden. Sollte diefe Frey⸗ 
heit zu denken durch Poͤnalgeſetze immer eingeſchraͤnkt 
bleiben, wie bald mürde der Aberglaube, mit Hülfe 
diefer Waffen, die Graͤnzen feiner Herrfchaft über 
das ganze Reich dev Wahrheit und Vernunft aus⸗ | 
zubreiten ſuchen, wie tyranniſch würde er mit ſei⸗ 
nem bleyernen Scepter daſſelbe beherrſchen, und 
wie traurig würde hiebey insbeſondere das Schick⸗ 
ſal der Religion ſeyn! Sie wuͤrde nie hoffen duͤr⸗ 
fen , von den menſchlichen Zuſaͤtzen gereinigt, zu 
ihrer erſten goͤttlichen Einfalt wieder zu gelangen, 
je mehr auf der andern Seite die Erleuchtung der 
Vernunft ſtiege, je. gehäfiger und verächtlichen wuͤr⸗ 
de fie. derfelben in ihrer unlautern Geftalt werben 
miuͤſſen; die keuſcheſte Pernunft wuͤrde es nicht wa⸗ 
gen 


236... V. Betrachtung. 
gen duͤrfen, das allgemeine Licht der Wiſſenſchaften 
zu ihrer Aufklaͤrug anzuwenden; fie allein wuͤrde 
von der ‚glücklichen Erleuchtung der Zeit nichts ger 
winnen , ſondern ihre ganze Erleuchtung immer⸗ 
fort von den traurigen Flammen der Scheiterhau⸗ 
fen nehmen müffen. Indeſſen würde aller dieſer 
Zwang das Wachsthum des Unglaubens nichts 
mehr verhindern; bey der erleuchtetern Philoſophie 
und Critit würde fich diefer ingeheim nur fo viel 


mehr verbreiten; die Lafter würden dadurch nur 


ſo viel kuͤhner amd allgemeiner werden ; und fü 
fange er aus Furcht vor den Geſetzen die Maſke 
der Religion vorhalten müßte, würde die Schaͤd⸗ 
lichkeit feiner vergifteten Grundfäge nie fo deutlich 
erkannt , und ihren ſchaͤdlichen Wirkungen mit fo 
glüclichem Erfolge nie vorgebeugt werden können. 
Aber nun , da der Unglaube, unter dem gemißs 
brauchten Schuße der Freyheit zu denken, fich das 
Recht nimmt , alles, was der Vernunft und der 


Menfhlichkeit nur ie heilig geweſen ift , mit der 


frechſten Verwegenheit anzugreifen, nun gewinnt 

ihre Wahrheit von allen Seiten. Denn da er feine _ 
Angriffe mit allem verftärkt, was er von der Phi 
Ä Tofophie und den fehönen Wiffenfchaften nur fchein ⸗ 

| veren borgen kann, und da er zur Entſchuldigung 
a feiner 
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feiner mißlungenen Angriffe nun nicht mehr- fagen 
darf daß es ihm nicht erlaubt ſey, die Religion 
in ihrer. wahren Schwäche worzuftellen : fo it auch 
Alles , was ſich jegt gegen feine Angriffe erhält, 
Sichere, unuͤberwindliche, göttliche Wahrheit, Dem 
Aerglauben find: alle diefe Angriffe ſchrecklich; der 
lann ich dagegen. nicht erhalten ; „alle Wunden, 
Die er jetst befömmt,- find toͤdtlich; aber dieß iſt fuͤr 
Die Wahrheit ein neuer Gewinn. Der Vorwitz 
ddr Enthuſiasmus, die bey mehrerer Sicher⸗ 
heit immer geneigt bleiben, der; Religion ihre Zu⸗ 
Ghe auftzudringen, dürfen bey. dieſer ſcharfſichtigen 
Wathſamleit des Unglaubens es nicht wagen, ſie 
damit perbinden zu wollen. Dieß aber giebt ihr 
eben ihre eigenthuͤmliche goͤttliche Simplicitaͤt wie⸗ 
ders. dieß macht, fie ‚eben ſo viel ſtaͤrker, fo viel 
göttlicher ; dev, Vernunft ſelbſt ſo viel verehrungs⸗ 
wuͤrdiger. Bey den Angriffen; die in den finſtern 
Zeiten die Vanini und Brune mit ihren ſtumpfen 
Waffen auf fie machten, gewann und verlor fie 
nichts; aber die Tindal, die Spinoza / ‚die Collins, 
die Bolingbroke, dieſe find es, die fie ihre goͤttliche 
- Stärke wieder zu brauchen gelchret haben, und: je 
groͤſſer ihre Feinde, je fürchterlicher deven Waffen 
— je groͤſſer und Am | 

ge. 
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ge. Der merkwürdige Zeitpuntt; da die Vorſehun 
ihre Sache zu dieſer Entſcheidung bringen will; ſchei⸗ 
net jetzo da zu ſeyn. Das wolle Licht iſt da; die un⸗ 
umſchraͤnkteſte Freyheit iſt auch da; die Vernunſt 
ſitzt auf ihrem Richterſtuhle; alle Waffen, welche 
die Geſchichte und die Critik dazu hergeben koͤnnen 
ſind bereit; die ganze Welt iſt aufmerkſam; zween 
der groͤßten Geiſter, die das Jahrhundert milde 
vorgebracht hat)’ machen den Angriff. Abre 106 
der Eine, aus Furcht, der Refigion zu viel einzu⸗ 
Tannen, es nicht wagen darf. die nächften Schluͤſſe 
von den Urſachen auf die Wirkungen gelten zu laſ⸗ 
fen ; und wo der Andere bei aller Stätte feines 
Geiſtes, bey ſeinem bezaubernden Witze, die elen⸗ 
deſten md von allen Richterſtuͤhlen der Vernunft 
ſchon fo viel hundertmal abgewieſenen Chilkanen 
wieder zu Huͤlfe nehmen muß; wo er die Wahr⸗ 
heit): die er angreifen will, allemal ſichtbarlich erſt 
verſtellen, ſie geſliſſentlich mit dem Aberglauben 
vermengen 7 fid) Auf Aneedoten aus der alten Ge⸗ 
ſchichte, die fonft niemand als er kennet, berufen, 
zu fülfchen Zeugniffen feine Zuflucht nehmen, die 
ächten verftümmeln , oder fie'mit einer noch un⸗ 
glaublichern Kuhnheit gegen dein deutlichſten Buch⸗ 
Haben anfuͤhren, die glaubwuͤrdigſten Geſchicht⸗ 
X ſchrei⸗ 
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ſchreiber a priori widerlegen, die Partey eines 
Nero und Domitians gegen einen Tacitus nehmen 
muß, und bey allem Reichthume feines Witzes, 
nicht anders, als wenn es nur um Betäubung zu 
thun wäre, fi bis zum Edel abſchreibt; follte da 
wohl die. Religion in Gefahr ſeyn? Der Angriff 
und die Vertheidigung bleiben ſich immer gleich 
Gegen’ die Angriffe eines Celſus war die Philofo⸗ 
dhie eines Origenes überwichtig ſtark; die Einwürfe 
eines Porphyrius fanden in der Gelehrſamkeit eines 
Euſebius ihre hinreichende Widerlegung: Wäre das 
Dictiondire philofophique vor ein Baar hundert 
Jahren gekommen, ſo haͤtte es ein gefaͤhrlich Buch 


ſeyn koͤnnen; aber min Üf es ein philoſophiſcheß 


Meteor‘, wovor der Einfältige ich fürchtet , das 
der Weiſe aber nur fuͤr eine Entzuͤndung fauler 
Duͤnſte hält. Die Zeit; die dieſen Verfaſſer gebil- 
det, die hat auch vor ihm die Locke, die Nddifone, 
die Clarke gebildet, die hat auch zugleich mit ihm 
Die Haller und Kittletone gebildet; und eben die 
ſchoͤnen Wiffenfchaften, die der vertrauten Mufe 
der Uranie den verfuͤhreriſchen Reiz geben die ge⸗ 
ben auch der geheiligten Muſe Gellerts den unwi⸗ 
derſtehlichen Reiz wenn fie von der Religion und 
der "Engend find; und der einzige Gellert thut mit 

feinen 


feinen Schriften unendlich mehr: Gutes, als alle 
Didtionaires philofophiques, Philofophies.de P’hiftoire, 
Defenfes de mon Oncle , Catechismes de P’honnete 
homme, Abreges de Phiftoire, eccleftaftiquc, und alle 
Recueils des Verités importantes je Boͤſes thun wers 
den. Denn Gellert hat allemal das unverderbte 
menschliche @efahl für ſich, bildet die noch unſchul⸗ 
digen Herzen zur Tugend, zur Tugend , die durch 
die Erfahrung fich immer wohlthätiger , immer lies 
bhenswirdiger empfinden: laͤßt, ohne daß ihr Ger 
ſchmack fin das Schoͤne dabey etwas verlͤre. Die 
Henriade bleibt ihnen deßwegen eben fo ſchoͤn, der 
Alzire ſehen fie mit eben der. Entzuͤckung zu; aber 
die Tugend: bleibt ihnen die größte Schönheit; weil 
fie-die geöffefte Volllommenheit in der Natur iſt. 
‚Bon folhen Schuͤlern wird keiner leicht durch jene 

Schriften verführet. Nur die durch eine leichtſin⸗ 
nige Erziehung ſchon verdorbenen Seelen, nur 
ſolche, die auc ohne dergleichen Bücher eben die 
Kafterhaften feyn würden, die es fhon waren, ehe 
ſie diefe Bücher Fenmen lernten, nur die leeren Köpfe, 
denen allezeit das letzte Buch, das ihnen vorkoͤmmt, 
wahr iſt; und denen alles Philoſophie ift, was nur 
die Religion und die Tugend laͤſtert, nur Diele — — 
‚fe. werden auch nicht verführet,, aber fir bekommen 
J u —J dadurch 
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dadurch das Anfehen, ſyſtematiſchere Sünder zu 
ſeyn. | J F * 
Ich bitte um die Erlaubniß, zu dieſer ſchon fo 
gedehnten Abhandlung nur Eine Anmerkung noch 
hinzuzuſetzen. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der 
gegenwaͤrtige Zuſtand der Welt und der Menſch⸗ 
heit ſehr traurig iſt; und je gerechter und weiſer 
wir die Anſtalten der Vorſehung dagegen erkennen 
muͤſſen, je demuͤthigender iſt für uns der Beweis 
von unfrer Unvollkommenheit. Gollten wir aber 
nicht die Hoffnung faffen dürfen, daß die Menfch- 
heit ich nach und nach zu einer, der Winde ihrer 
Natur und ihrer Beſtimmung gemaffern und alls 
gemeinen Vollkommenheit noch erheben, und der 
Zufand dieſer Erde dadurch zugleich noch fo viel 
volllommner werden könne? Unſre Natur wird 
freylich die Schwäche ihrer Simnlichkeit allemal 
behalten ; aber ift es deßwegen nöthig, daß der 
größte Theil der. Menſchen immer in der niedrigen 
thierifchen Sinnlichkeit und Dummheit bieibe ? 
Sollte dem ungeachtet nicht überhaupt eine thäti- 
gere Erkenntniß Gottes, eine allgemeinere Cultur 
der Vernunft, eine allgemeinere Gittlichkeit und 
eine wohlthätigere Tiebreichere Verbindung unter 
dem menfchlichen Gefchlechte möglich werden? Das 
DL . geſell⸗ 
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geſellſchaftliche Leben erfordert Angleichheit der Gie 
ter, der Gefchäfte und Stände; ift es aber deßwe⸗ 
gen nöthig, daß der größte. Theil der Menfchen in 
der fchaudernden Armuth , in der unnatürlichen 
Knechtfchaft, unter dem ummenfchlichen Joche der 
Tyranney beſtaͤndig ſeufze? 

Das jetzige menſchliche Geſchlecht if de | 
noch, wenn fich der Ausdruck ſchickt, in feiner Kinds 
heit, und ift nach aller Wahrfcheintichkeit nicht als 
ter , als die gemeine Rechnung es angiebt. Es iſt 
nur noch Ein aroffer Mann, der, aus feinem Ide 
cherlichen Haß gegen Mofes, den Chinefen, gegen 
die Proteftation ihrer eigenen Mandarine, die Ehre 
eines höhern Alters aufdringt. Der größte Theil 
der Menfchen lebt offenbar noch in dem erften wil⸗ 
den Zuſtande, worinn alle alte Völker gelebt has 

ben, vonder Jagd, von der Viehzucht, von den 

wilden Früchten, welche die Natur ihnen darbietet, 
ohne Gittlichkeit , ohne Polizey, ohne Ackerbau, 
ohne Künfte. In ihren Kriegen, ihren Waffen, 
ihre Kleidung , ihrer Muſik, ihren Spielen und 
Feſten, zeiget fich noch nicht Die geringfte Cultur. 
Noch Feine Kunſt zu fchreiben und zu vechnen ; auch 

nirgend eine Spur , denn nuͤtzliche Künfte Eönnen 


ſich, * durch nuͤtzlichere vertrieben au werden, 
nicht 
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nicht ganz verlieren ) daß fie je eine mehrere Cul⸗ 
tur gehabt haͤtten; auſſer einigen noch mehr ver⸗ 
wilderten Begriffen, die bey ihrem erſten Urſprunge 
nothwendig keiner haben ſeyn muͤſſen. So weit 
uns der Erdboden bekannt iſt, ſindet ſich auch nir⸗ 
gend ein Denkmal von Menſchen, das uͤber jene 
Rechnung hinaus gienge. Wir wiſſen aus der Ge⸗ 
ſchichte noch den Anfang aller geſitteten Voͤlker, noch 
ihre erſten Geſetzgeber, noch den Anfang aller Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte, noch die Zeit, da die Grie⸗ 
chen von Eicheln lebten, da fie die Erfinder der ge⸗ 
meinſten brauchbaren Werkzeuge vergötterten , noch 
Die Zeit, da fie noch zu ungeſchickt waren, ihren 
Göttern eine Geftalt zu geben, da fie die Buchſta⸗ 
ben gelernt, noch die Zeit, da diefe erfunden wor: 
den. And von diefer Morgenröthedes Lichts an, 
find uns alle feine Stufen und fein jedesmaliger 
Horizont bekannt, und es. ift feitdem noch immer 
im MWachsthume. Es til in der Geſchichte Feine 
Periode, woim Ganzen mehr Erleuchtung gewe⸗ 
fenwäre. Hat Griechenland in einigen fhönen 
Künften nachher etwas voraus gehabt, wie unzaͤh⸗ 
lig viel andre Künfte, die alle der Menſchlichkeit 
zum Nuten und zur Zierde gereichen, haben unfre 
Br dagegen voraus ! Wie viel hat die wahre 
| * O 2 Philo⸗ | 
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Philoſophie, die Erkenntniß der Natur, die Er⸗ 
kenntniß Gottes gewonnen! Wie viel groͤſſer iſt 
zugleich der Horizont! und je weiter das Licht 
fortgeht, je groͤſſer wird dieſer. Eine jede Zeit ge⸗ 
winnt von dem Lichte der vorhergehenden, eine 
jede Gegend von der Erleuchtung der benachbar⸗ 
ten; die eine Miffenfchaft und Kunft erleuchtet und 
heffert die andre, und veranlaffet neue. Wo dag 
Licht aus einer Gegend ſich auf eine. Zeitlang vers 
liert, da breitet es fich anderwaͤrts fo viel mehr 
aus ; auch die Ruinen bleiben lehrreich. Bis auf 
etwas weniges haben wir vonder Einficht der Als 
ten alles behalten , was wir ung felber wählen würs 
den, Die finftern Perioden , Die darzwifchen kom⸗ 


men , find nur neue Anftaltender Vorſehung, das 


Richt fo viel allgemeiner und glänzender zu machen, 
Die nordifchen Völker fchienen mit ihren rauhen 
Sitten eine fürchterliche Finfterniß über Europa 
zu bringen , umd fie brachten. die befte Regierungs ⸗ 
form, die der Grund von der ganzen jetzigen 
Groͤße von Europa iſt. Die Wiſſenſchaften muß⸗ 
ten auf eine Zeitlang vor ihnen fliehen; aber fie 
fanden ihre Erhaltung in der Finſterniß der Kloͤ⸗ 
ſter, woraus ſie mit der Erſindung der Buchdrucke⸗ 

Pe in einem neuen — und mit einer bewun⸗ 
| derns⸗ 
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dernswuͤrdigen Schnelligleit hervorbrachen. Nach 
der Erfindung diefer und der Kupferftecherkfunft, 
iſt es nunmehr fat unmöglich, daß eine nügliche 
Wahrheit oder Kunft ſich wieder verkeren koͤnnte; 
die Erkenntniß wird Dadurch unendlich leichter und 
allgemeiner ; täglich werden neue Entdeckungen ge 
macht, neue Hülfsmittel erfunden; die ganze ger 
Jehrte Welt ifi nur Eine correfpondirende Geſell—⸗ 
fchaft ; die tiefiinnigften Entdedungen in der Ger 
ſchichte, der Critik, der Naturwiſſenſchaft, werden 
in kurzer Zeit allgemeine Kenntniffe ; ein Geiſt 

bildet den andern , der Verftand wird feüher reif, 
die Anftalten zum Unterricht werden immer ge 
meinnuͤtziger. Wie viele Anſtalten, um auch die 
niedrigfte Jugend in den Grundlehren der Geome- 
trie, der Mechanik, dev Naturlehre und Zeichens 
Aunſt zu unterrichten ! Was hat die allgemeine 
Vernunft in diefem halben Jahrhundert nicht 'gea 
wonnen? Mit dem Wachsthume der Wiſſenſchaf⸗ 
ten vermehren fich zugleich alle Bequemlichkeiten 
des Lebens. Die genauere Erforfchung der Natur 
bringt mit einem jeden Tage neue: Entdeckungen, 
Die zur Vermehrung nüklicher Künfte , zur Verbeſ⸗ 
ferung der nöthigen Werkzeuge, zur veichlichern 
Nahrung der Menſchen, zum. Vergnügen und zur 
| Q3 Zierde 
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Zierde der Menſchheit, zur Erhaltung der Ges 
fundheit ‚ zur Verbeſſerung des Erdbodens, zur Aus⸗ 
breitung des Handels behülflich werden. Mit der Ver⸗ 
breitung des Handels kommen ſie nach und nach in die 
entfernteſten Gegenden; die Wohlthaten der Natur 
werden dadurch ſo viel allgemeiner; auch die Ver⸗ 
bindungen unter den Menſchen werden ſo viel aus⸗ 
gebreiteter und freundſchaftlicher; der verwuͤſtende 
wilde Eroberungsgeiſt wird ſo viel mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt; die Kriege werden ſchonender und ſeltner; 
die Nationen bekommen zu ihrer Erhaltung ein im⸗ 
mer naͤher gemeinſchaftlicher Intereſſe; die Men⸗ 
ſchen werden ſich in ihren Grundſaͤtzen ſo viel aͤhn⸗ 
licher. Sollten wir aber hieraus nicht die Hoff⸗ 
nung zu einer immer gröffern und endlich allgemei- 
nen Erleuchtung dev Welt fehöpfen können? und 
follte diefe aröffre Erleuchtung der Vernunft nicht 
auchihren Einfluß auf eine gröffere und allgemeinere 
Sittlichkeit haben? Wenn jene wächft, fo kann 
diefe nicht ganz zurück bleiben ; fie bleiben noth- 
wendig in einem gewiſſen fich immer ähnlichen Ver⸗ 
hältniffe, Je weniger Eultur des Verflandes und 
Geſchmack in. den fhönen Künften , defto weniger 
AIR. ‚, deito weniger Sanftmuth, Gefällig- 
& leit 
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feit und Leutfeligkeit in den Sitten. Auch dieß 
beftätigt die Gefchichte. Es iſt in derfelben eben 
falls keine Periode, wo im Ganzen die Sitten fanfe - 
ter und gefälliger geweſen wären. Je weiter wir 
in die finftern Zeiten zuruͤck gehen, defto rauher, 
je naͤher hergegen an die erleuchtetern, deſto menſch⸗ 
licher werden im Ganzen die Regierungsformen, 

. die Bolizeyen, die Staatsklugheit, die Kriege, die 

Gefeße, die alle wiederum ihren Einfluß auf die 
Sittlichkeit haben. Auch die öffentlichen Ergoͤtzun⸗ 
‚gen und Schaufpiele werden immer mehr gereinigt; 
und ob fie gleich das eigentliche Mittel nicht find, 
die. Tugend zu befördern , fo wird Doch der Zur 
fehauer an den fanftern Ton der Tugend mehr ges 
wöhnt, er wird- mit ihrer Schönheit bekannter, er 
wird auf ihre Reize aufmerkfamer, umd die wieders 
Holten rührenden Vorftellungen der Unſchuld, der 
Großmuth und Mienfchenliebe geben der Seele nach 
und nad) das feinere Gefühl, daß die höhere Sit⸗ 
tenlehre mit ihren reinen Bewegungsgründen einen 
Teichtern Eingang findet. Die Menfchen werden 
zwar einzeln immer ihre verderbten Neigungen ber 
halten; indeffen wird die Einrichtung der ganzen 
Societaͤt auf fanftere Sitten geſtimmt, die endlich 
BERNIE werden; umd Die Staatsklugheit, 
Q wenn 
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wenn die Veförderung der Tugend auch nie ihr 
eigentlicher Endzweck würde, wird durch ihr eiges 
nes Intereſſe immer mehr gendthigt , fie dazu zu 
machen. Die Vortheile einer allgemeinen Sittlich⸗ 
Zeit werden immer fichtbarer, immer unentbehrli- 
cher. Ein Staat, der fih erhalten will, Tann die 
Anftalten zu ihrer Beförderung, ohne die unmit- 
telbarfte Gefahr, nicht mehr wernachlaßigen. Die 
falfchen Maximen, die man Dagegen annimmt, ges 
ben ſich in kurzer Zeit felber das Gepräge, und 
werden fo viel warnender. Der verfeinerte Ge⸗ 
ſchmack ſchwaͤcht zwar einige Tugenden, und giebt 
einigen Laſtern neue Reize; aber dagegen koͤmmt 
im Ganzen mehr menfchliches Gefühl, mehr Ges 
> fälligkeit ; der kriegriſche Muth wird nicht ges 
ſchwaͤcht, aber er wird veredelt. Bey einen wilden 
Vollke find natürlicher IBeife weniger Reizungen zum 
Stolze, zur Ueppigkeit, sur Unmaͤßigkeit, zum 
Neide. Aber die Leidenfchaften felbft find da, fie 
- haben nur weniger Obiecte, Tonnen ſich alfo fo 
viel weniger ausweichen, und werden. thierifche 
mörderifche Wuth; da hergegen der verfeinerte 
Geſchmack den gereisten Begierden, durch den zus. 
gleich gereisten Fleiß der Künfte, zu ihrer Befrie⸗ 
digung fo viel mehr Güter verſchafft, und Die wirk⸗ 
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lichen mit fo vielen eingebildeten täglich noch vers 
mehrt. Rouſſeau behauptet das Gegentheil; er 
hält den feinern Geſchmack in den Tchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten für die Sittlichkeit gefährlich, 
und beruft fich zum Beweiſe auf das alte Rom. 
Aber das alte Nom hatte auch feine Keligion, und 
Rouſſeau kennet die Mohlthätigkeit und Stärke 
der wahren chriftlichen Religion nicht. Ohne diefe, 
Cdarinn hat er wohl Recht,) würde die flärkere 
Reizung der Sinnlichkeit, der Gittlichkeit gefähre 
lich werden koͤnnen; aber unter diefer ihrem Eins 
fluß ift die Tugend, auch bey dem feinften Geſchmacke, 
geſichert. Wo die chriftliche Religion hinkoͤmmt, 
ſagt Montesquieu, da bringt ſie die guͤldnen Zeiten 
mit, und thut unendlich mehr, als die Ehre in den 
WMonarchien, und als die ſtrengſte buͤrgerliche Tu⸗ 
gend in den Republiken. Denn ſie giebt der Ver⸗ 
nunft die geſundeſten Erkenntnißgruͤnde, dem Her⸗ 
zen die edelſten Neigungen, und dieſen die maͤchtig⸗ 
ſten und fiherien Triebe. Sie läßt der ſinnlichen 
Katar alle ihre Nechtes aber fie fett den. Begier⸗ 
den ihre fihre Grenze, und mäßigt ihre Heftigkeit 
- Durch den Geſchmack an edlern Gütern. Alle bar 
gerliche Geſetze hüten nur die Hand; fie reinigt zu⸗ 
ee dag Hers, und wirkt in demſelben Triebe 

Q5 zum 
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zum Guten, die alle menichliche Gefeße umfonft bes 
fehlen ; und ihre fanftern Bewegungsgruͤnde find 
unendlich mächtiger und fiihrer , als * re 
der Geſetze werden Tann. 
Die Welt iſt zwar noch nie ſo glücklich geweſen, 
daß ſie die volle Wohlthaͤtigkeit dieſer Religion ſchon 
empfunden haͤtte. Aber auch ſie, dieſe Religion, 
iſt noch in ihrem Anfange, und dennoch hat ſie der 
Menſchheit ſchon die unſchaͤtzbarſten Vortheile er⸗ 
worben. Sie hat die richtige und ſichre Erkennt⸗ 
niß des hoͤchſten Weſens erſt wieder in die Welt ge⸗ 
bracht, und die Vernunft durch dieſes Licht auf 
den Weg gefuͤhret, worauf ſie hernach ſo gluͤcklich 
fortgegangen iſt. Sie hat die helle Ausſicht in die 
‚Ewigkeit erft eröffnet; und dadurch der Tugend ihre 
eigentliche Verbindlichkeit, und zugleich der menfch- 
Yichen Natur eine Wuͤrde gegeben , die fie vorher 
Nie gehabt hat, Sie ift es, die den öffentlichen 
Unterricht in der Religion und dee Tugend zuerft 
eingeführet, und die ſchaͤdlichſten und unmenſchlich⸗ 
fien Laſter, fo weit fie gefommen ift, aus der Welt 
zuerſt verbannet; amd, wenn fie fie auch nicht ganz 
hat ausrotten Tonnen, ihnen wenigftens ein Brand- 
mal gegeben hat, daß fie fich ohne einen allgemeis 
nen Abſcheu niegend zeigen Dürfen. GSie iſt es, 
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die in Europa die menfchliche Staatsklugheit, und 
mitten im Kriege ein Völkerrecht eingeführet hat, 
das den Meberwundenen ihre edelften Vorzüge, ihr 
Leben ihre Freyheit, und ihre Geſetze läßt: Sie 
iſt es, Die die, Regierungsform fo glücklich gemäß 
fit , die Strenge aller Geſetze gemildert , die uns 
natürliche Knechtſchaft abgeſchaft, die erften Ans 
falten zur Erhaltung der Amen und zur Erziehung 
der Waiſen zuerft in die Welt gebracht. Sie iſt 
unmiderfprechlich der Grund von der vorzüglichen 
‚und glücdlichen Gröffe von Europa. Iſt ſie es nicht, 
warum find dieſe Vorzüge allein in den Gränzen 
von Europa eingefchloffen; warum find fie dem Ho⸗ 
rizonte dieſes Lichts immer gleich ; warum ftehen fie 
mit dem Glanze und der Schmäche diefes Lichte in 
dem unveraͤnderlichen Verhältniffe ? China und Ja⸗ 
pan find mächtige blühende Staaten; aber wie uns 
menfchlich find ihre Geſetze, wie groß ift die Scla— 
verey, mo ift der Fortgang in der Philofophie ? 
Sollte aber der gluͤckliche Einfluß diefes Lichts nicht 
noch immer ausgebreiteter und in feinen Wirkungen 
noch gefegneter werden koͤnnen? Es ift offenbar 
noch in feinem Morgen , und je länger es über der 
Erde ſteht, je weiter es fortgeht, je ausgebreiteter 
und volllommener muß nothwendig Diele gefegnete 

| Frucht 
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Sruchtbarkeit werden. Denn die Grundſaͤtze Dies 
fer Religion können nie gefährlich werden , aus ih⸗ 
ven Wurzeln können unmöglich ſchaͤdliche Saͤtze ſproſ⸗ 
fen. Die Fehler , die fie bisher noch verunftaltet 
und ihre Fruchtbarkeit aufgehalten haben, find alle: 
fremd. Es ift eine irrige Einbildung, daß das Chris 
ftenthum bey feinem Anfange das erleuchtetfte umd 
lauterſte habe ſeyn muͤſſen. In feiner Anlage 
Wwar es goͤttlich volllommen; feine Grundlehren 
waren unmittelbar goͤttlich lauter; ſeine erſten Bo⸗ 
ten waren goͤttlich erleuchtet; die Redlichkeit und 
Unſchuld feiner erſten Bekenner wird ihren Nach⸗ 
folgern allemal ein beſchaͤmendes Vorbild bleiben: 
Aber Gott haͤtte die ganze Welt durch unzaͤhlige 
Wunder umſchaffen muͤſſen, wenn dieſe erſten Be⸗ 
kenner von ihren Sitten, ihrer Denkungsart, aus 
ihren Schulen, bey ihrem Uebergange ins Chriſten⸗ 
thum, nichts mit heruͤbergebracht hätten. Das 
Licht der Sonne iſt an fi) bey ihrem Aufgange eben 
fo rein und. heiter als im Mittage , aber dev Ho= . 
risont wird bey ihrem Fortgange immer aufgellär- 
ter. Der Einfidler und Moͤnchsfanatismus, die 
unfruchtbaren Sophiftereyen , der üppige Pracht 
ihres aufferlichen Gottesdienftes , die tyrannifche 
Herrſchſucht, der ICE: Derfolgungsgeifl , 
| find 
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find Tauter folche Fehler , die noch aus der alten 


prientalifchen Bhilofophie, von dem fophiftifchen 
Geiſte der griechifchen Schulen, aus dem alten 
Nom, von der Barbaren der nordifchen Voͤl⸗ 
fer herruͤhren. Aber zum Gluͤcke für die Melt find 
alle diefe Fehler wirklich in Abnahme, und die Welt 
darf es zu ihrer Eicherheit Fühnlich hoffen, daß fie, 
fo Lange fie ſteht, nicht wieder kommen, daß fie wer 
nigftens nie fo allgemein und herrfchend werden. 
So lange die Welt ſteht, feine heilige Styli 
ten; ſo lange die Welt fieht, Feine Hildebrande; 
fo lange die Welt ſteht, feine Trennung unter Nas 


tionen , über die Frage, ob in dem Erlöfer ein oder 


zwey Willen gewefen ; fo lange die Welt fteht, Feine 
neue blutige Verbindungen, wegen der Frage, ob 
die heilige Mutter des Erlöfers mit oder ohne Er  _ 
fünde gebohren fey. Und wenn die fehredlihen 
Scheiterhaufen einmal ausgelöfcht find, fo wird die 
Menfchlichteit mit eben dem fchaudernden Erftaunen 
darauf zuruͤck ſehen, womit wir jet die chemalis 
gen Menfchenopfer anfehen, oder ung die Wuth der 
Canibalen befchreiben laſſen. Der: -Geift diefer 
Mordbrennerey wird fih nicht auf einmal verlieren, 
aber das Holz und die Opfer werden-ihm fehlen: _ 
denn Die Könige werden nie wieder ſo blind werden, 
daß 
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daß fie ihre getreuen unfchuldigen Unterthanen das 
zu hergeben. Der Enthufiasmus und die Sophi⸗ 
ſterey werden als natürliche menfchliche Schwach» 
beiten fich immer äuffern, aber. fie werden nie. wies 
der fo allgemein und wichtig werden. . Die Staates 
klugheit, die Philofophie, die Critik und Geſchichte 
bleiben mit der Religion in ihrem Forigange fich 
immer gleich. ener ihr Xicht läßt Die Religion 
in ihre ehemalige Finfterniffen nie wieder zuruͤck 
ſinken; diefer ihr Licht laͤßt die Philofophie nie wies 
der ausarten ; und die Menfchheit, wenn fie einmal 
zu ihren Rechten wieder gefommen , wird fi) das 
tyrannifche Joch des Aberglaubens nie wieder aufs 
bürden laſſen. Wie viel muß aber die wahre Reli- 
gion hiebey gewinnen, wenn fie von allem überflüß 
figen Bomp , von allen unfruchtbaren, entkraͤften⸗ 
den, gefährlichen Zufäten gereinigt , überall wo 
fie hinkoͤmmt, in ihrer natürlichen göttlichen nz 
ſchuld und Simplicität erfcheinen !; Wie verehrungs⸗ 
würdig wird fie in diefer ihrer Geftalt der Vernunft 
felbft werden , die fie in ihrem gekünftelten Putze 
jetst alle Angenblide mistennet ! Wie viel wichtie 
ger, wie viel fruchtbarer werden ihre wefentlichen 
Lehren werden; wie geſegnet wird, wo fie hinkoͤmt, 
ibr Einfluß run wenn ihre Belenner durch keine 
gedun⸗ 
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gedımgene Eontroversprediger , die Schande des 
Chriſtenthums, zur Verfolgung und zum Menfchen- 
haſſe mehr aufgehetzt, Cdie ernfihafte ehrerbietige 
Bertheidigung der Wahrheit bleibt allemal die heis 
ligſte Pflicht eines Ehriften, und noch mehr eines 
Lehrers,) wenn alle ihre Befenner, fage ich ‚ mit 
Jiebreicher Duldung der verfchiennen Einfichten , 
‚denn diefe werden , fo lange Menſchen find ‚. ver 
ſchieden bleiben,) wenigſtens in dem Bekenntniſſe 
fic) vereinigen werden , daß die Liebe Gottes und 
des Naͤchſten in einem reinen Herzen das erfte und 
wefentlichfte Geſetz ihres gemeinfchaftlichen Glau⸗ 
bens fey ! Sollte fi) aber in diefer göttlichen Ge⸗ 
ſtalt, von der Menſchenliebe und von allen Hulfen 
einer gefunden Philofophie und Politik unterftüßt,. 
der wohlthätige Geift diefer Neligion nicht noch im⸗ 
mer über Die Welt ausdreiten, und fich in feinen 
. Wirkungen noch immer reiner , immer gefegneten 
und edler zeigen konnen ? Bisher fchienen das Atlan⸗ 
tifche und das Mittelmeer gleichſam ihre Graͤnze, 
worüber fie nicht kommen könne. Dieß gab viel⸗ 
Jeicht dem fcharffinnigen Schriftfteller vom Geifte 
der Gefeße zu dem Gedanken Anlaß, daß das Chris 
ſtenthum über die Granzen von Europa ſich wohl 
sicht verbreiten, und menfchlicher Weiſe in China 
| und 
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und Japan nie einen Eingang finden würde. Aber - 
der groffe Mann verſteht fehr oft unter dem Nas 
men des Ehriftenthums die befondre Verfaffung der 
Kirche, zu der er fich bekannte, und in Diefem Ders 
ftande, Cich fage dieß mit aller Ehrerbietung für eine 
Kirche , die ihre Therefen und Fenelons hat.) 
hat er Grund. Denn die Koftbarkeit.ihres aͤuſſer⸗ 
lichen Gottesdienftes, ihre von der weltlichen Macht 
unabhängige Herrfchaft , ihre der Bevölkerung fo 
nachtheiligen Enthaltungsgelübde , die gewaltſame 
Sucht fich auszubreiten, und der fürchterliche Ges 
wiſſenszwang und Verfolgungsgeift , find, wo fie 
fich zeigen, zu drohend, als daß fie überall einen 
leichten Eingang finden, oder, wo fie fih auch) 
einen. gemacht, fih ohne gefahrlihe Unruhen 
erhalten Könnte; und ihre Zufäge nehmen zugleich 
die Vernunft zu fehr gegen fich ein, als daß die we⸗ 
fentlichen Kehren der Religion und ihre heilige Sit⸗ 
tenlehre, wozu die erleuchteten Glieder dieſer Kirche 
ſich fo aufrichtig, wie wir, befennen, von der Vers 
nunft eine günftige Aufnahme erwarten dürften: 

In ihrer Lauterkeit ift hergegen diefe Religion 
die einzige Religion des ganzen menfchlichen Ges 
ſchlechts, die unter allen Himmelsgegenden ihren 
——— Boden hat, die ſich mit allen buͤrger⸗ 
ei lichen 
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lichen Verfaffungen verträgt, Freundin von allen 
Wiſſenſchaften und Künften iſt, alle Negierungs- 
former gleich ficher macht, die Bevölkerung befür- 
dert, Alle Stände fo läßt, wie fie find, md, wo 
fie hinkoͤmmt, nur die Sitten zu beffern, die Em- 
pfindungen zu verfeinern ‚- die Vernunft aufzuklaͤ⸗ 
ren ‚den Innern: Staat durch Gerechtigkeit, Maͤſ⸗ 
ſigleit Treue, Rechtſchaffenheit und ein allgemei⸗ 
nes Wohlwollen bluͤhender zu machen ſucht. Soll⸗ 
ten wir alſo nicht hoffen koͤnnen, daß dieſe Reli⸗ 
gion, wenn fie durchgehends ihre goͤttliche Einfalt 
erſt wieder angenommen, ſich auch nach und nach 
immer weiter, und endlich uͤber das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht mit ihren Wohlthaten verbreiten, 
und den Zuſtand hier auf der Erde noch immer voll⸗ 
fommener machen werde? Warum Follte Europa 
allein ihr Horizont, und der gegenwärtige Zuftand 
unſerer Sittlichkeit der Zenith ſeyn, über welchen 
fie fich nicht erheben koͤnnte? Wo ift die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, die diefer Hoffnung widerſpraͤche? Wer 
durfte zu Caͤſars Zeiten mehr Pracht und bluͤhen⸗ 
dere Künfte an den Ufern der Seine und der Thenife, . 
als an der Tyber, vermuthen? die Blumen and 
Früchte aus Afien in. deutfchen Boden, die hluͤhend⸗ 
u ‚Städte in den hereyniſchen und. farmatifchen . 

R Wien 
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Wäldern, an den Ufern der Wefer und der Elbe, 
an den Ufern des baltifchen Meeras, Gefellfchaften 
der Wiſſenſchaften, die mit ihrem Glanze die Aka⸗ 
demien und Portiken in Athen uͤbertreffen, und 
Monarchen auf dem Throne, die Caͤſars Namen in 
der. fpätern Gefchichte verdunfien würden? Warum 
follte alfo diefes Licht nicht eben: fo wohl. und. mit 
eben dem Glanze in den Wäldern von Canada, und 
auf den Küften-der Caffern dermaleinft ſcheinen koͤn⸗ 
nen? Iſt Gott nicht auch der Vater der Eaffern 
und Huronen? Die mißlungenen Berfuche, welche 
die Religion bisher gemacht hat, koͤnnen dieſe Hoffe 
nung nicht ſchwaͤchen. Sie erfchien, wo fie ſich 
zeigte, faft überall in der Geftalt einer Furie mit 
der Fadel in der Hand, im Gefolge von fanatis 
fhen Mönchen, von Pizarros und Cortezen, und 
deren ihren wütenden Heeren, Die rauhefte Vers 
nunft hielt fich gegen eine folche Religion. für ers 
leuchtet, und ihre granfamen Menfchenopfer waren 
ihr nicht fo ſchrecklich, als Diefe würgende Religion, 
die fich Die Tochter des Himmels nannte. Es was 
ren aber auch die Gegenden, mo fie fi) niederlaffen 
ſollte, zu ihrer Aufnahme noch nicht bereitet genug. 
©ie kan bey einer-wölligen Wildheit nicht wohnen, 
Sie ift das gluͤcklichſte Mittel, die Vernunft er» 
— leuch⸗ 
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feuchteter, die Sitten reiner und fanfter, und’ dag 
Band unter den Menfchen durch ein: allgemeines 
Wohlwollen noch fefter zu machen 5 denn dieß ift 
ihr eigentlichen Beruf. Uber eben deswegen feßet 
fie voraus, daß da, wo fie fich niederlaſſen fol, zu 
ihrer freundſchaftlichen Aufnahme die Menſchen 
durch ein geſelliges Leben und durch einige Auftlaͤ⸗ 
rung der Vernunft ſchon bereitet ſeyn, und erwar⸗ | 
tet es daher auch mit Gelaffertheit, wo es der wei⸗ 
fen Borfehung des Negenten der Welt gefalle, ihr 
diefen Weg zu bahnen. ' Deswegen erſchien ſie auch 
nicht eher auf dem Erdboden, als bis ein Theil 
deſſelben auf dieſe Art fuͤr ſie bereitet war; deswe⸗ 
gen waͤhlte ſie auch gleich ihren erſien Sitz da, wo 
die Vernunft die erleuchteſte war; und deswegen 
hat ſie ſeitdem beſtaͤndig in ſchweſterlicher Vertrau⸗ 
lichkeit bey der Vernunft gewohnet, und alle ihre 
Schickſale mit ihr getheilet. Jetzt geht ſie, von der 
Vorſehung gerufen, unter dem Geleite ihres Freun⸗ 
des, des beſten der Könige, mit einem Menſchen— 
freunde , einem Johnſon, vor: ihr her, in Gefell- 
schaft der brittifchen Freyheit, der Philofophie und 
aller zu einem gefelligen Leben einladenden Künfte, 
über Das atlantifche Meer, Gegenden und Völker 

zu erleuchten re bie wir ſelbſt noch nicht kennen. 
n: 2 Aber 
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Aber ihr Schöpfer kennet fie, feine. Sonne gehe 
auch über ihnen auf: Sollte denn fein wäterliches 
Auge nicht mit eben der Liebe auf fie als auf ung 
fehen ;. als auf uns, die wir gegen unfere Vorzüge 
ſo fühllos find , die wir, am. der Verbindlichkeit 
diefer Religion nur mit einigem Scheine ettgehen 
zu koͤnnen, wenn wir fie auch nicht. felbft verfolgen, 
ihrer Verfolgung dennoch mit geheimer verrätheris 
fher Freude zufehen, und ihre felige Wirkfamteit 
durch ſo viele Hinderniffe beftändig ſchwaͤchen? 
Vielleicht ſindet ſie in jenen Gegenden, wenn nur 
die erſte Barbarey uͤberwunden iſt, eine erkenntli⸗ 
chere Aufnahme, belohnet aber auch dafuͤr ihre ge⸗ 
treuern Bekenner mit ihrem vollen Segen, den 
die Fluͤche des Unglaubens und des Leichtſinns nicht 
fo, wie bey ung, entkraͤften. Unſere Nachkommen 
werden es mit Gewißheit beurtheilen. koͤnnen. 


Sechſte Betrachtung. 
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Abe we wenn das Boͤſe von einer weiſen Vo ehung | 
in der Abſicht zugelaffen und fo geleitet wird, daß: 
bie — Ausbruůche der Sinnlichleit dadurch: 

zuruͤck 
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zurück gehalten werden, und unſere moraliſche Voll⸗ 
kommenheit dadurch neue Huͤlfen und Triebe be⸗ 
komme, warum it das Mittel dieſem herrlichen 
Endzwecke fo wenig gemäß? Warum findet die 
Tugend. dennoch) fo wenig Ermünterung? Warum 
ift das Laſter fo ficher und fiegend ? ‚Konnte et 
weifer Gott ein fo unträftiges Mittel zur Errei⸗ 
chung eines fo groſſen Endzwecks wählen? 

- Der Einwurf verdient noch unfere ganze Auf 
merkfamteit. Aber che wir ihn beantworten, muͤſ⸗ 
fen wir zuförderft die Rechtmaͤßigkeit der Anklage 
ſelbſt unterfuchen , ob dieſe Anordnung auch wirt 
lich fo groß iſt, als das Gefchrey des Unglaubens 
und unferer Cigenliebe diefelbe macht. - Die Klas 
gen müffen ung von beyden-Seiten verdächtig ſeyn. 
Es ift wenigſtens darinn alles zweydeutig; zwey⸗ 
deutig, was wir Tugend und Laſter, zweydeutig, 
was wir Gluͤck und Ungluͤck, zweydeutig, was wir 
Vergeltung nennen. Was iſt zweydeutiger, als 
die Caraktere von Tugend und Laſter, ſobald ſich 
unſere Eigenliebe mit in unſer Urtheil miſcht? Wir 
ſelbſt find immer nichts wie Tugend; alle natuͤrli⸗ 
he Wirkungen unferer Leidenfchaften find fo viel 
wahre Verdienſte; alle Zafter , die: wie nach: unſe⸗ 
ver EEE aus Mangel: an Gelegenheit nicht 
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begehen. konnen , rechnen wir uns ebenfalls als fü 
viel wirkliche Tugenden an; lafien wir Dann aud) 
ja eine Leidenſchaft bey ung herrſchen, wie gering, 
wie verzeihenswuͤrdig iſt die einzige Schwachheit? 
An unſerm Naͤchſten iſt hergegen alles böfe; der ges 
ringſte Schein iſt zuverlaͤßige Wahrheit; alle Tus 
genden,die wir an ihm; nicht bemerken, find fo viel 


wirkliche Fehler: alle Fehler, die unfern natuͤrli⸗ 


chen Neigungen entgegen find, die fträflichften Ver⸗ 
brechen; die unſchuldigſten Wuͤrkungen feiner Selbſt⸗ 

liebe , wenn fie der unfrigen zumiderlaufen , vor⸗ 
ſetzliche Ungerechtigkeiten. Unſer Urtheil von dem, 
was wir Gluͤck und Ungluͤck nennen, ift eben fo 
zweydeutig. Tugend , Vernunft, Geſundheit, ſtil⸗ 

le haͤusliche Freude, ein reines Gewiſſen ſind kein 
wahres Gut; ein. überflüßiger Reichthum, glaͤn⸗ 
zende Ehre, uͤppige und rauſchende Zerſtreuungen, 
find die einzigen Mittel, die uns glücklich machen koͤn⸗ 
nenswer diefe hat, der iſt derLiebling der Vorſehung; 
wer weniger hat , der iſt auch fo vielmehr in unfern 
Augen von. ihr vernachläßiget. Wann wird aber 
unſere Eigenliebe. mit der. gerechteften Austheilung 
hier zufrieden ſeyn; und wenn diefe es auch ſeyn 
wuͤrde, wann wuͤrde es der Neid ſeyn? Iſt es nun 
zu verwundern, da ein jeder ſo viele Eitelleit und 
04 ws fo 
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fo viele eingebildete Verdienfte hat, daß im dem _ 
Reiche Gottes fo viele Mißvergnuͤgte find, die alle’ 
über blinden Zufall, über ungleiche ungerechte 
Vergeltungen ſchreyen? Der Unglaube, der uͤber 
allen unſern Unterſchied von Tugend und Laſter 


heimlich lacht, vereinigt indeſſen fein Geſchrey mit 


dem unſrigen, um ſeine Rebellion in dem Reiche 
Gottes gegen die Vorſehung ſo viel allgemeiner zu 

machen. Und wenn wir es recht bedenken, fo wiſ⸗ 
fen wir ſelbſt nicht, was wir für eine Vergeltung 
wollen. Bielleicht nd überhaupt nicht zwey menſch⸗ 
liche Handlungen in Anfehung ihrer innerlichen Mo: ' 
ralitaͤt ſich völlig gleich. Wie oft hat die reinfte 
und edelſte Abficht die Kränkung , daß fie ihren ’ 
Wirkungen den zweydeutigften , verdächtigften‘ 
Schein nicht benehmen kann, da hergegen fo viele" 
andere Handlungen die Bewunderung der Welt‘ 
auf fich ziehen, und doch zuwerläßig aus den nied⸗ 
vigften und fchwärzeften Trieben Eommen. Dem“ 


- einen koſtet die praͤchtigſte Tugend ; wegen feiner 


ntdelidien Neigung ‚ nicht die geringfte ebene i 
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diefer Tugend hervorbringen kann. Jener Heuch⸗ 
ler betriegt mit feiner kuͤnſtlichen Maske die ganze 
Welt , da der wahrhaftig Tugendhafte aus der 
edelften Befcheidenheit feine Tugenden felbft: vers 
birgt. Wie fol die Vorfehung ihre Vergeltungen 

hier vertheilen ? Nach dem aufferlihen Scheine? 
So muͤßte Gott alle feine Gerechtigkeit verläugnen. 
Nach dem innern Werthe? So wird das Gefchren 
uͤber die Ungerechtigkeit der Vergeltung immer daſ⸗ 

felbe ſeyn. Dieß koͤnnen wir mit Gewißheit vor⸗ 
ausſetzen, daß, je allgemeiner unſere Vollkommen⸗ 

heit an Verſtand und Willen ſeyn wuͤrde, unſer Le⸗ 
ben im Ganzen auch fo viel vollfommener ſeyn wuͤr⸗ 
de. Aber dieß iſt unſer Zuſtand in dieſer Schwach⸗ 
heit nicht. Keiner von uns iſt ganz Vollkommen⸗ 
beit, keiner, der ganz Laſter waͤre. Beydes leidet 
unfere Natur nicht. Unſere Tugenden und unfere 
Sehler find vermiſcht. Wie foll nun hier Die Vers 
geltung geſchehen? Wollen wir für die eine gute 
Eigenſchaft, ‚die wir etwa an ung haben, die Fol, 
gen aller möglichen. Volllommenheit? und ſoll um 

fer. Naͤchſter, wegen : feines einzigen Fehlers, die 
Folgen, aller. feiner wirklichen. Vorzüge verlieren? : 
Mas wäre ungerechter? Wir find redlich, aber es 

fehlet uns an Wirkſamkeit, an Geſchicklichkeit, an 
Klug 
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Klugheit; ſoll die bloſſe Redlichkeit uns gegen alle 
Folgen der Unwiſſenheit und Traͤgheit fchügen 2. 
Wir find. gutherzig aber verſchwenderiſch, leicht⸗ 
ſinnig; koͤnnen wir fuͤr dieſe Gutherzigkeit zugleich, 
die Vergeltungen der Vorſicht und Sparſamkeit 
erwarten? Wo bliebe hier die Weisheit Gottes? 
Unſer Naͤchſter iſt ſtolz, geitzig aber er iſt geſchickt, 
gefaͤllig/ vorſichtig unermuͤdet; und dieſem ſoll die 
Vorſehung / wegen feines Fehlers „alle. Folgen ſei⸗ 
ner guten Handlungen entziehen. 5 wo bliebe hier: 
die Guͤte Gottes ? So muͤßte Gott alle natürliche 
Folgen, durch beſtaͤndige Wunder-zernichten ; aber 
ſo wurde die Welt ein Chaos ‚ein Traum feyn , 
worinn alle Verbindung und Wirkfamkeit aufhörte, 
worinn die Urſachen keine Wirkungen, die Wirkun⸗ 
gen Feine Folgen behielten, und worinn, wegen der, 
allgemeinen Verbindung , der Tugendhafte allemal 
ſo viel als der geftrafte Sünder verlieren würde, 
Soll aber eine jede gute und böfe Handlung gleich 
ihre unmittelbare verdiente Vergeltung haben? Neue 
Bermirrung ! Unſere Tugenden und Fehler wechſeln 
beftändig bey uns ab. ;. hier würde die eine Vergel⸗ 
tung die andere immerfort sernichten. Und wie, 
wenn dieſe Tugenden, wofür wir fo grofle Vergelz 
— ſordern, nur allein Die Frucht; des auf ung, 
a liegen⸗ 


! 
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| fiegenden — wären? Mir find vielleicht nur 
mäßig , weil wir ſchwach find, nur demüthig, weil 
es unferm Stolz an feiner Nahrung fehlt, nur ges 
fällig und biegſam, weil wir der Huͤlfe anderer nicht 
entbehren koͤnnen. Wo wuͤrden dieſe Tugenden blei⸗ 
ben, wenn unſere ſinnlichen Neigungen durch eine: 
ſolche unmittelbare Vergeltung allezeit ihre volle 
Nahrung behielten? und was wuͤrden unſere aͤchte⸗ 
ſten Tugenden ſeyn, wenn unſere Sinnlichkeit dieſe 
Nahrung allezeit gehabt haͤtte? Wie viel Tugenden, 
die den vollen Schein einer aͤuſſerlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit gar nicht vertragen können ;-bienicht anders als 
in einem nidrigen fihattigten Thale, auf einem duͤr⸗ 
von Boden wachfen koͤnnen! Wie follte der Tugend» 
hafte feinen edlen Muth, feine Zufriedenheit mit‘ 
fich ſelbſt, Meine uneigennägige Großmuth , ſein 
Vertrauen auf Gott, und feine Verachtung der Goͤ⸗ 
zen des Poͤbels beweiſen, wenn er ſich mit einer un⸗ 
mittelbaren Vergeltung gleich abgelohnet ſehen ſoll⸗ 
te? Was bleibt von der Tugend uͤbrig, wenn ſie 
nichts aufzuopfern hat? So wuͤrde fie ihre edelſte 
Schoͤnheit und Wuͤrde verlieren; Gott wuͤrde alles 
Gefühl ihrer innerlichen Volkkortmenheit felber- da⸗ 
zurch in ung tödten; Tugend wuͤrde nichts als nied⸗ 
| rigter Wucher werden. Und was macht man ſich 
BR 
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endlich für einen Begriff vonder Tugend, wenn die 
Vorſehung eine jede gute Handlung als Tugend vers 
gelten ſoll? Tugend beſteht in keinen einzelnen Hands 
lungen; ihre Anwendung ift einzeln und verſchie⸗ 
den , ihre Natur iſt einfach, Tugend befteht in der 
herrſchenden Geſinnung und dem ernftlichen Beftrea 
ben, Gott in’ feiner allgemeinen Liebe zum Guten 
ähnlich zufenm. Das. allgemeine Gute iſt ihr Ob⸗ 
ject, die Liebe zu Gottder einzige fichere und wirk⸗ 
fame Grund. Einzelne Handlungen, die aus dies 
fer Quelle nicht kommen, Tonnen bey gebuldeten 
herrfchenden Kaftern glänzend fchön ſeyn, fie koͤn⸗ 
sen in ihren Wirkungen gut ſeyn; aberden Werth 
und das Hecht der Tugend haben fie nicht. Wah⸗ 
re Tugend erfordert daher auch unfer ganzes Leben. 
Die natuͤrlichen Folgen find, fo viel es die uͤbrige 
Einrichtung der Welt leidet, zu anfrer Ermunte⸗ 
rung da; aber die eigentliche und wahre Vergel⸗ 
tung koͤnnen wir nicht eher, als am Ende erwar⸗ 
ten. Der Kämpfer kann für einen jeden muthigen 
Schritt, den er infeiner Laufbahn thutz den aus⸗ 
geſetzten Preis nicht fordern; wenn er aushält , 
umd das Ziel erreicht, alsdann iſt auch der Preis 
fein. Und wir. wollten unfee Vergeltung voraus‘; 
und den Lohn des. Sieges haben; che der Kampf 
vollen» 
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vollendet wäre 2 Die würde das Mittel ſeyn, 
alle fernere Triebe in uns zu entkraͤften. — 
In dieſem Leben hat alſo keine ſo volllommene 
und genaue Vergeltung Statt. Unſre Schwach⸗ 
heit, die Natur der Tugend, und die ganze Ein⸗ 
richtung dieſer Welt leiden es nicht. Indeſſen, wir 
geftehen es, würde die Vorſehung hiemit noch nicht 
gerechtfertiget ſeyn. Es bleibt bey dieſer Einrich⸗ 
kung noch zu viel kraͤnkendes, zu viel abſchreckendes 
fuͤr die Tugend übrig, als Daß fie ſich, bey einer 
Natur, wie. die, unfrige. ift, allegeit ſelbſt Beloh⸗ 
nung genug ſeyn koͤnnte. Die Triumphe des Las 
ſters Tonnen zu demüthigend für fie werden, als daß 
fie mit ihrer Innern Zufriedenheit: allein ſtark genug 
bliebe, ihren, Muth zu erhalten. Bey der Lieber 
zengung von einer Vorſehnng, und bey der ſtaͤrken⸗ 
den Ausſicht in eine Ewigkeit, wo fie fortdauren, 
wo fie in einer wachfenden Vollkommenheit in. der 
Gegenwart Gottes:fortdauven foll, da behält fie, 
unten allen dieſen Kraͤnkungen, Freudigkejt und 
Muth genug, ihr Muth waͤchſt vielmehr darunter ; 
aber öhne diefe Hofnung bliebe es, wir geftehen es, 
ein unwiderleglicher Einwurf, wie ein umendlich wei⸗ 
ſes und. allmächtiges Weſen, , eine ſolche Welt hätte 
ſchaffen können, worinn die Anſtalt sur Einſchraͤn⸗ 
| fung 
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kung des Vöfen, und zur Beförderung der Tugend 


zwar gemacht, aber nach der. Natur der Menſchen 
ſo wenig eingerichtet, und im Ganzen fo unvoll⸗ 
kommen gelaſſen waͤre, daß das Laſter noch immer 
Reizung und Sicherheit genug behielte, die Tu⸗ 
gend hergegen mit einer bis ans Ende verwieſenen 
und alſo nie zu hoffenden Vergeltung alle Ermun⸗ 
terung nothwendig verlieren muͤßte. Auch die Phi⸗ 
loſopie, die keine Ewigkeit erkennen will, muß ent⸗ 
weder alle Gottheit laͤugnen, oder dieſe Unord⸗ 
nung fuͤr unerklaͤrlich halten. Die alten ſtoiſchen 
Bhilofophen , die, bey ihren dunkeln Begriffen 
vom höchften Weſen, fi die Hoffnung zu dieſer 
Ewigkeit nicht deutlich. machen ‚konnten, mußten 
aus Diefer Urſache, um bey der übrigen Harmonie 
der Welt diefe Unordnung fich erklären zu Tonnen, 
den unnatärlichen Satz, daß die Tugend , auch un⸗ 
ter den graufamften Martern; ſich allemal ſelbſt 
Vergeltung genug ſey, annehmen; und diel neuern 
Weiſen, die in dem Zone der Alten uns immer 

von diefer innern Genügfanfeit der Tugend borfprs 
chen, um unfredeutlichere Hoffnung eines ewigen 
Lebens dadurch zu entkräften, müffen ihren ſtaͤrl⸗ 


ſten Einwurf gegen die Borfehung von diefer Ans 


ordnung allemal zuerft entichnen. - Laſſen Sie uns 
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alfo jegt unterfuchen, ob wir Grund genug haben; 
einen folchen zukuͤnftigen Zuftand mit Zuverficht 
gu erwarten. Eine aufmerkfame Betrachtung der 
Vollkommenheiten Gottes und feiner Werke wird 
uns auch bier die. Auflöfung finden laſſen. 

Ich fagte beym Eingange der vorhergehenden 
Abhandlung, daß, wenn wir von der göttlichen 
Regierung der Welt mit Billigkeit urtheilen wol 
ten , wir diefelbe aus einem einzigen Winkel, wie 
dieſe Erde iſt, allein nicht beurtheilen durften. Eben 
ſo wenig duͤrfen wir ſie aus einem ſo kurzen Augen⸗ 
blicke, wie dieſes Leben iſt, beurtheilen. Jene 
Betrachtung fuͤhrte uns auf die Mannichfaltigkeit 
und Groͤſſe des Reiches Gottes; laſſen Sie uns 
ſehen, was uns dieſe fuͤr eine Ausſicht geben wird. 
Auf der niedrigen Stufe, worauf wir jetzt noch 
ſtehen, wird zwar Ihre Vernunft allein noch nicht 
ſtark genug ſeyn, alles in voller Deutlichkeit zu 
ſehen; die Entfernung iſt noch zu groß. Aber ſo 
wie Ihre Vernunft aufs angenehmſte uͤberraſcht 
wird, wenn fie durch Huͤlfe des Teleſcops jene 
Lichter am Himmel, diedas Auge nur als fchims- 
mernde Bunete fieht,, für Sonnen und Welten er: 
kennen muß , fo lafien Sie ung auch dieſe ſchwachen 
Blide nicht aus der acht laſſen. Wenn unſre 
J Ver⸗ 
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Vernunft erſt durch ein helles. Licht geftärkt ſeyn 
wird, fo wirdfie das, was fie in diefer Entfernung 
nur im Schimmer fieht, ebenfalls , und mit einer 

noch gröffern Entzuͤckung, als eine neue Welt, al⸗ 
die herrlichſte Welt erkennen. 

Dieß koͤnnen wir ſicher vorausſetzen, daß, fo 
unbegrängt und unermeßlich die Welt in. ihrem 
Umfange iſt, fie in ihrer Dauer eben fo unendlich 
feyn muͤſſe. Dabey ſagt uns unfre Vernunft mit 
einer eben ſo unwiderſprechlichen Gewißheit, daß 
auffer uns noch unzählige Elaffen vernünftiger Ges 
fchöpfe feyn müffen. Denn aus was für einem 
Grunde koͤnnte diefe Exde allein damit beſetzt feyn? 
So wären die übrigen unzählbaren Welten alle - 
umfonft erfchaffen. Denn mag wir mit unſern 
Sinnen nicht erreichen, das ift für ung auch nicht. 
da. Und aus was für einem Grunde Tönnten 
wir ung für dieeinzigen vernünftigen Geſchoͤpfe hab 
ten? So hätte auch der Polyp das Recht, fein Ges 
ſchlecht für das einzige mögliche Gefchlecht aller lebens 
digen Creaturen zu halten, Die unzähligen Stu⸗ 
fen der Bolltommenheit , die wir indem niedrigeren 

Theile der Natur wahrnehmen, leiten ung natürs 
licher Weife dahin, noch mehrere Elaffen vernünfs 
hger Geſchoͤpfe, . vollfommenerer Geſchoͤpfe anzu⸗ 


nehmen 
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nehmen. Die Leiter dieſer Weſen verliert ſich fuͤr 
uns zwar in den Wolken; aber die Stufe, wor 
auf wir ſtehen, iſt ung. Beweiſes genug, daß noch 
unendlich mehrere uͤber uns ſeyn muͤſſen. Der ge⸗ 
ringere Raum unter uns iſt voll, der groͤſſre kann 
unmoͤglich Teer feyn. Wir koͤnnen ung aber, wenn 
wir einen Schöpfer der Welt annehmen, vonder 
Erſchaffung vernünftiger Weſen keinen andern End⸗ 
zweck denklen, als daß fie die herrlichen Volllom⸗ 
menheiten dieſes ihres Schoͤpfers erkennen, und 


durch deren Empfindnug ihm aͤhnlich und gluͤcklich 


werden ſollen. Denn hierzu haben fie die Faͤhigkei⸗ 
keiten. Sollte nun aber unter allen-den Claſſen 
dieſer edlen Gefchöpfe keine fenn , die mit der Welt 
ewig fortdauerte 2? Dieß wäre. fo gut, als.eine 
Welt, die gar Feine vernünftige Gefchöpfe. hätte: 
Denn ftellen Sie ſich vor, daß die unsdhligen 
Weltkoͤrper, welche die: ganze Schöpfung ausma⸗ 
chen, zwar mit allen möglichen Claſſen vernunfti- 
ger Einwohner angefüllet wären, diefe über alle: ei» 
ne fo eingefchränfte Beſtimmung hätten; daß fie 
über ihre enge Sphäre nie herauskaͤmen, fondern 
alle nach einem kurzen Zeitpunkte wieder zu eriftiren 
aufhörten; eine ſolche Welt und. ſolche Geſchoͤpfe 

en beyde keinen vernuͤnftigen Endzweck. Eine 
we . uunend⸗ 
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unendliche Welt fuͤr lauter Inſecten! — Eine ewige 
Belt für lauter Ephemeren! — Dieß wäre eine ewig 
fortwährende Schöpfung und Vernichtung, Was. 
muͤßte aber der Schöpfer für ein eigenfinniges nei⸗ 
diſches Wefen ſeyn, dag keine Vollkommenheit ne 
ben fich leiden könnte; das zwar immerfort Geſchoͤ⸗ 
pfe mit der Fähigkeit ihn zu erkennen, ihn immer 
vollkommener zu erkennen, ihm immer ähnlicher 
und dadurch vollkommener zu werden ; entitchen, 
aber fie das Ziel ihrer Beſtimmung wie erreichen 
lieffe, foudern , wenn er. ihnen kaum die Zeit gelaſ⸗ 
‚ten , ihre Augen aufzuthun und ihn zu: erbliden 
fie wieder gernichtete ! Denn ein vernünftiges Ge | 
ſchoͤpf, das feine ganze Eriftenz auf immer verliert, _ 
ſtirbt allezeit, wenn «8 ſtirbt, zu fruͤh; es ſtirbt 
allezeit gegen ſeine Natur. Eine Maſchine erhaͤlt, 
durch ihre Zuſammenſetzung auf einmal ihre ganze 
Vollkommenheit; das Thier erreicht auch mit fein, 
nem Alter alle Vollkommenheit, deren feine Nas, 
tur fahig iſt. Aber ein vernünftiges moralifches 
Wefenhat, feiner Natur nach, keine Graͤnzen; nir⸗ 
gend eine Graͤnze in ſeiner Erkenntniß, nirgend ei⸗ 
ne in ſeinen Wuͤnſchen, nirgend eine in ſeiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Alle Vernunft iſt ewig. Wenn aber ir⸗ 
Ben | in dem Reiche Gottes eine Caſſe folcher gluͤck⸗ 
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lichen Gefchöpfe ift, fo haben wir das Recht , fü 
niedrig auch die Stufeift, worauf wir vorjeßt noch 
ſtehen, uns mit darunter zu rechner. Alle vers 
nünftige Gefchöpfe haben hierauf einen gleichen Ans 
foruch , und die Fähigkeiten, diewir uns in einen 
jeden andern Gefchöpfe dazu denken koͤnnen, has 
ben wir au. Würden wir aber wieder zernich⸗ 
tet , ohne daß diefe Fähigkeiten zu ihrer Reife kaͤ⸗ 


men , fo müßte diefe Zernichtung durch die ganze 


vernünftige Schöpfung gehen: Denn warum folls 
ten unfre Fabigfeiten weniger Recht dazu haben; 
warum füllte diefe Erde hierinn geringer, als ir⸗ 


gend ein andrer Planet, und dieg Sonnenſyſtem 


geringer, als irgend ein anders in der Schöpfung 
ſeyn. Die gegenwärtige Einſchraͤnkung unfrer Na⸗ 
tur kann uns diefen Anfpruch im’ geringften nicht 
benehmen. Ein jedes Gefchöpf, auch das vollkom⸗ 
menfte, eine jede Vernunft, auch die vollfommens 
ſte, hat ihre Graͤnzen; fie ift nicht alles auf einmal, 
fie muß ſtufenweiſe wachfen ; aber ‚dießiftihre Nas 
tur, daß fie emig wachfen, daß fiein ihrer Einficht, 
in der Erfenntnif ihres Schöpfers , feiner Voll 
fommenheiten, ‚feiner Werfe, daß fie in feiner Lie⸗ 
be, in. ihrer Glüdfeligkeit ewig wachfen kann. 
Auch der Materialiſt kann diefen Schluß nicht ent 

kraͤfteu. 
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kraͤſten. Wir koͤnnen ihm feinen Lieblingsſatz von 
einer denkenden Materie laſſen; er mag es ſich ſelbſt 
erklaͤren, wie er als Maſchine denken, wie aus der 
bloſſen Zuſammenſetzung und Bewegung ſeiner 


Theile Bewußtſeyn und Sthlüffe entſtehen, nnd 


wie die mannichfaltigen einzelnen Eindende, die 
er von allen Gegenden feines Körpers erhäft,ims 
mer nur eine einfache Empfindung find, Genug, 
wir haben eine vernünftige moraliſche Natur, nach 
‚welcher wir unfern Schöpfer, feine Vollkommen⸗ 
heiten, ſeine Abſichten erkennen, erfüllen: können , 
und in alle Ewigkeit volllommener würden erken⸗ 
. Nenund erfüllen koͤnnen; kann Gott dieſe zernich⸗ 
ten? Dieß beantworte er ſich erſt, und dann ſey 

er ſtolz auf feine Vernichtung, und ſpotte unfrer 
Unfterblichkeit, Sein Schluß, worauf er feine 
Hoffnung gründet, daß nämlich alles, was zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, Cich gebe ihm hier ſeinen ganzen Troſt 
zu) nicht ewig fortwaͤhren koͤnne, iſt falſch. Er 
ſehe die groſſen Weltkoͤrper an, er ſehe die ganze 
Natur an; ihr Schoͤpfer will, daß ſie dauren / und - 
fie dauren; und wenn er will, daß ſie ewig daurem 
fo dauren fie ewig; denn fein Wille it Schöpfung, 
fein Wille iſt Erhaltung, Auf die vphyſtdlogiſche 
INS: lunſerer Natur koͤmmt es hier yar 
Sa nicht 
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nicht an; ſondern es koͤmmt auf den Willen, auf 
die Weisheit und Güte des Schoͤpfers unſrer Nas 
tur an. Er muß es ſich alfo beweifen , daß fein 
‚Schöpfer feine Fortdaner nicht wolle; er muß es 
fich beweiſen, daß bey einer ewigen Fortdauer det 
Welt, ewig fortdaurende vernünftige Geſchoͤpfe ein 
Widerſpruch ſeyn; daß die Natue in ihren vollkom⸗ 
menern Geſchoͤpfen nichts, als Embryone zeugen 
koͤnne; daß es den Abſichten, der Weisheit und Güte 
Gottes entgegen fey; daß feine vernünftigen Ge 
fchöpfe in der Erkenntniß feiner Werke und Volk 
tommenheiten, daß fie in feiner Liebe immer vollfone 
mener, daß fie ihrem Urbilde immer ähnlicher 
werden; er. muß es fich beweifen, daß Gott dieſem 
ihrem Wachsthume in der Vollkommenheit durch 
ihre Vernichtung zuvorkommen, daß er ſein Bild 
zertrümmern ; daß er es zernichten muͤſſe. Zu ſei⸗ 
nem. Troſte glaubt er dieſen Beweis in feinem To⸗ 
de zu. finden. Er ſtirbt; fein Korper fällt Aug 
- einander; die Theile, woraus er befland;, werden 
weſentliche Theile von Pflanzen und Thieren. 
Aber auch dieſer Grund iſt noch eben fo unſicher. 
Ich ſterbe; aber wo iſt hier meine Vernichtung? 
Die Theile meines Leibes fallen auseinander ; und 


sen durch einen ewigen Zirkel in lauter fremde 
Sub⸗ 
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Subſtanzen. Aber was find dieß für Theile? Theis 
fe von Kräutern und Thieren. Haben diefe je zum 
Lefen; meiner denkenden Natur gehöret ? Yon 
meinem, Xeibe, den ich: vor fünfzig Fahren hatte, 
iſt gewiß Fein Theilchen mehr übrig, welches nicht 
ſchon in unzähligen Thieren und Pflanzen wuͤchſe. 
Iſt es. aber fo unmöglich‘, daß das, was in mir 
denkt, auch ohne dieſen gröbern Körper. beftchen 
Tonne? Kann nicht ſelbſt ein verborgener unficht: 
baren Keim, als das Senſorium diefer meiner 
denfenden Natur , bey aller Verweſung meines 
groͤbern Leibes übrig bleiben, dem diefe groͤbern 
Theile, nach meinem gegenwärtigen Zuftande in 
der Welt, nur zur Ausdehnung dienen, und der, 
wein esmeinem Schöpfer gefällt, mich zu einem 
vollfommenern Zuftande zu erheben,auch allezeit auf 
eine diefem neuen Zufiande gemäffe Art ſich wieder 
entwideln kann ? Ich habe Ähnliche Entwickelun⸗ 
gen in der Natur vor mir ; ich fehe fie in den Kei⸗ 
men der Gewächfe ; der atherifche Schmetterling , 
ver jetzt mit allen Farben des Lichts geſchmuͤckt, 
voll vom Gefuͤhle ſeiner gluͤcklichen Verwandlung 
in den Lüften ſpielt, ſich von dem feinſten halſa⸗ 
miſchen Dufte der Blumen naͤhret, iſt identiſch die 
traͤge kriechende Raupe und feine Flügel waren 

X S3 wirklich 
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wirklich unter jener Huͤlle ſchon da. Wer ich 
will auch. dieß aufgeben; ich will mich fo. gering 
machen ‚ als es dem Draterialiften immer gefallen 
mag, mich mit ſich herunter zu ſetzen; ich will 
nichte wie Pflanze ſeyn, ich will mich von Dem 
Inſecte durch nichts, als durch einige Grade feinerer 
Empfindungen , unterfchieden halten : So bleiben 
feine. Unruhe und meine Ruhe, bey aller Zerſtoͤ⸗ 
rung unfers. Leibes, Doch gleich unverändert; denn 
wir bleiben wenigftens moralisch, denkende Natu⸗ 
ren, , wodurch die Allmacht und Weisheit unſers 
Gottes. ung. von allen unfern Bruderpflangenr und 
Inſecten unterfchieden hat, und in diefer- Abſicht 
behalte ich wenigſtens das Necht, meich als ein bes 
fonderes Geſchoͤpf anzufehen. Ob diefe meine Ras 
tur einfach oder materiell, ob fie von meinem Koͤr⸗ 
per unterſchieden, oder mit demſelben einerley fey, 
auf diefem metaphyſiſchen Puncte, fage ich noch 
einmal, beruhet meine Hofnung gar nicht ; fie iſt 
fefter, fie ift unmittelbar auf die Ratur Gottes, fie 
iſt hierauf gegründet, daß die Welt nicht ohne forte 
daurende vernünftige Gefchöpfe ewig fortdauven , 
-undidaß ein weifer Gott ſolche Naturen, die er ſelbſt 
ſo gemacht , daß Fe in feiner Verherrlihung ewig 
: ſorwaqhſen ncn die ihn ewig lieben zu koͤnnen 
—— = wuͤnſchen, 
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wuͤnſchen, daß er die nicht wieder zernichten kann, 
ehe fie die Vollkommenheit erreicht, wozu fie in ih⸗ 
rer Natur die Anlage und das Verfprechen finden, 
Ich fage Vefprechen. Denn wovon der Schöpfer 
meiner Natur mir die, Empfindung gegeben, wozu 
er. mir die Fähigkeit anerfchaffen,, woyon er mir 
Das Verlangen eingeprägt; wovon er mich die Noth⸗ 
wendigkeit empfinden läßt , das ift Verſprechen, 
heiligſtes Verfprechen von ihm, _ Denn der Schoͤ⸗ 
pfer wird mich mit meiner Natur nicht täufchen, 
In meiner Natur ift aber die ganze Anlage zu die 
fer vollfommenern Beflimmung du. Ith habe die 
Empfindung davon ;. ich erkenne ihre Moͤglichkeit; 
ich fühle bey mir ein unüberwindliches Verlangen 
darnach; es ift der einzige Gedanke, der mich berur 
higt ; mit ihm babe ich alles, ohne ihn fättigt mich 
nichts 5 alle meine Fähigkeiten unterſtuͤtzen ihn; 
je reiner meine Begierden werden , je lebhafter 
wird diefer Wunſch; umd er wird nur im dem 
Maaſſe ſchwach, als die Liebe zur Gott und zur 
Tugend fich bey mir verlieret ; umd ich kann ihn 
eher nicht ganz aufgeben, bis die Gewiſſensangſt 
mich dazu treibt, bis diefe Angſt den fchredlichen 
Wunſch, daß auch Fein Gott fern möchte, in mir 
zugleich erreget hat. Here Hume mill diefen 
5 FE 4 j Grund 
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Grund unfter Hoffnung noch nicht zugeben. Er 
will nicht zugeben, daß wir die Weisheit und Güte 
Gottes, die wir in der Natur wahrnehmen , als. 
eine ſolche unveranderliche Eigenfchaft anfehen koͤn⸗ 
nen, woraus wir mit Sicherheit fehlieffen duͤrftem 
daß Gott allemal nach diefer Weisheit und Güte 
handeln werde. Bon Menſchen fen diefer Schluß 
fihrer , weil wir mehr ähnliche Handlungen von. 
ihnen ſaͤhen; die Schöpfung fey aber num eine eins . 
zelne Handlung, woraus fich meiter nichts ſchlieſ⸗ 
fen lafie, als daß der Urheber der Natur in dieſem 
einzelnen Falle Weisheit und Güte habe beweifen 
wollen. Was für ein Sieg für die Wahrheit, 
wenn fie fo geprüft wird! Die ganze Schöpfung, 
Welch ein unerhörtes Wortſpiel!) nur eine einzel⸗ 
ne Handlung. — Diefe unendliche Weisheit und 

Guͤte, die durch die ganze Natur geht , die von 

dem niedrigften Inſect an, durch alle Elaffen der 
Geſchoͤpfe nach dem Maaſſe ihrer Fähigkeiten ſteigt, 


die, von der erſten Schöpfung an, in allen Scenen 


und Verwandlungen der ‚Natur unveränderlich 
diefelpe bleibt, dieſe ſoll nur eine’ einzelne Wirkung 
feyn‘; woraus ich zu meiner Beruhigung nichte 
ſoll fchlieffen können! So fchlieffe ich denn doch we⸗ 
\ — dieß mit Recht daraus, daß ich die einzige 
Ausnahme - 
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Ausnahme in der Natur feyn muͤſſe; ich das ein⸗ 
zige-Gefchöpf, das, wenn die ganze übrige Natur 
die Weisheit und Güte ihres Schöpfers preifet, 
feufzend ſchweigen muß ; fo habe ich. wenigftens das 


Hecht , der Harmonie ihrer Koblieder mit meinen 


Klagen über feine Graufamfeit laut zu widerſpre⸗ 
ben. Denn alles, was ich fonft in der Natur fe 
be , erreicht: die Vollfommenheit , deſſen es fähig 
iſt; nur Ich nicht, Ich allein nicht. Wenn ich 


auch alle zufällige fruͤhzeitigere Zerflörungen mei - 


nes Lebens abrechne, wenn ich vor Alter fterbe‘, 
ich fterbe allezeit zu fruͤh; und mein Tod, wenn 
ich mit demfelben ganz zu ſeyn aufhoͤre, bleibt ein 
Widerſpruch in der Natur, er bleibt der Weis: 
beit und Gute Gottes ein ewiger Vorwurf; Gott 
laßt mich als eine unzeitige Geburt fterben : denn 
elle Erkenntniß, alle Tugend, alte Vollkommen⸗ 
heit 7 womit ich ſterbe, kann ich kaum den Ans 
fang nennen. Ich fühle das Xeere, dag mir bey 
allen: meinen Bemühungen übrig bleibt zich fühle , 
daß ich in der Erkenntniß Gottes , in feiner Liebe, 
in meiner Heiligung unendlich vollfommener wers 
den könnte; aber der Tod läßt mich nicht dahin kom⸗ 
men; ich muß wieder Nichts werden, da ich kaum 


etwas au ſeyn anfanges ich bin mit fo wiel herrli⸗ 
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chen Fähigkeiten an dieſen vergaͤnglichen ſchweren 
Leib, wie Prometheus an einen Felſen, geſchmie⸗ 
det, wo dieß Gefuͤhl, daß ich ewiger Vollkom⸗ 


mæenheiten fähig bin, bey den beſtaͤndigen Drohun⸗ 


‚gen einer ewigen Zernichtung, der Geyer iſt/ der mich 
martert. Weiſer gutiger Gott! was Fonnte Deine 
Hpficht bey der Hervorbringung und Zernichtung 
eines fo unreif vollfommenen Geſchoͤpfes fen? 
Nein, meine ganze Exiſtenz kann fich mit meinem 
Tode unmöglich endigen; ich fehe ihm ruhig entger 
gen; er kann nichts. anders, als eine Verwandlung, 
als ein Webergang zu einer höhern Spähre feyn , 
wo ich einen fo ſchweren Leib, fo flumpfe Sinne 
nicht mit hinnehmen kann; mein Tod ift nicht, 
als eine nene Geburt, er iſt das Principium von 
einem neuen und volllommenern Leben. Dafür 
‚hielt ihn Sokrates; er ſchloß, er müffe leben, weil 
er fterbe, und fein Schluß hattefür ihn fo viel wah⸗ 
res, daß er feinen Giftbecher mit Freunden trank, 
Scharffinnige Weife! euer Sokrates , euer Plata 
Schloffen fo; es war ihr befler Beweis, und er war 
ihnen ſtark genug, fie zum redlichen Bekenntniffe 
Gottes und der Tugend zu ermuntern.. Wie wer 
nig wuͤrdet ihr. fie nennen, und wie gehaͤhig wuͤr⸗ 
nn — Vueſerhie en; wenn ſie mit der un⸗ 
| | wider 
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widerſterblich göttlichen Autorität in euch drünge , 
womit diehöhere Philofophie des Jeſus von Naza⸗ 
reth, den ihr verfolgt, euren Beyfall und Gehor⸗ 
ſam fodert ! 

Der Einwurf, daß, wenn meine denkende Na⸗ 
tur nie aufhören kann, ich mir deßwegen auch desje⸗ 
nigen Zuftandes bewußt feynmüffe, worinn ich vor 
dieſem Leben gewefen , halt mich garnicht auf Mei⸗ 
ne vernünftige Natur ift fo ewig nicht, daß fie nicht 
einen Anfang hättehaben müffen. Weil ich mir feis 
nes vorhergegangenen Zuftandes bewußt bin, ſo 
fchlieffe ich daraus, dag mein gegenmwärtiges Leben 
der erfte Anfang derfelben ift; demmmiedriger hat dies 
‚fer Anfang nie ſeyn konnen. Und gefetst endlich auch 
daß meine vernünftige Natur von der. Befchaffenbeit 
wäre, daß fie, ohne einen organifchen Leib, ihres 
Zuftandes fich nicht bewußt ſeyn konnte; gefeßt, daß 
fie mit meinem Leibe ein ungertrennliches Eins waͤ⸗ 
re, und daß ich mir diefelbe von der Organifation 
meines Leibes fo wenig unterfcheiden könnte, als ich 
indem Bolypen die animalifche Natur von der vege⸗ 
tabiliſchen unterfcheiden kann: So wurde meine 
Hoffnung zu einem zukuͤnftigen Leben doch eben Dies 
ſelbe feyn. Ich würde meinen Tod als einen Schlaf 
enfehen ,. und mit ber ruhigen Erwartung meine Au⸗ 
20 gen 
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gen ſchlieſſen, daß mein Gott, zu einer Zeit, die ich 
feiner Weisheit uͤberlaſſe, (vielleicht bey einer ganz 
nenen Oekonomie diefes menfchlichen Geſchlechts,) 
mich aus meinem Staube wieder erweden, und mir 
mein Bewußtſeyn, daß ich der fey , der ich. hier-in 
der Welt gemwefen ; wiedergeben werde, ehe ich, wer 
gen der Zerftörung meines jetzigen Leibes , glauben 
wolite, daß meine vernünftige Natur auf ewig zernich⸗ 
tet würde, und daß mein Schöpfer mich ohnealle 
Rechenſchaft aus der Welt geben lieffe. Denn er hat 


mir eine moraliſche Natur gegeben, die einer Rechen⸗ 


ſchaft faͤhig iſt; und er iſt gerecht er kann das Gute 
nicht unbelohnt, das Boͤſe nicht unbeſtraft laſſen. 
Ich ſetze es hier erſt voraus, daß unter dem morali⸗ 
ſchen Guten und Boͤſen ein Unterſchied ſey. Gott 
hat wenigſtens meine ganze Natur ſo eingerichtet, daß 
ich diefen Unterfchied erkennen muß ; er hat die ganze 
Melt darnach eingerichtet ; die ganze Ordnung der 
Welt, die Wohlfahrt der ganzen vernuͤnftigen Schoͤ⸗ 
pfung beruhet darauf. Gott muß alſo nothwendig 
ein Wohlgefallen an mir haben, wenn ich alle meine 
Kräfte zum Erfüllung Diefes feines. heili gan Willens 
redlich anwende; denn ſo bin.ich ihm ähnlich ‚fo den⸗ 
Teich, ſo will ich, wie'mein Gott, fo bin ich heilig wie 
— wohlthaͤtig wie Er; wie koͤnnte ich Ihm, bey 
dieſer 
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dieſer Aehnlichkeit, gleichgültig feyn?: Dagegen müß- 
er aber auch nothwendig ein Misfallen , dag ernſt⸗ 
lichefte Mißfallen an mir haben , wen ich mich g& 
gen diefe Stimme meiner Natur betänben, und die 
Drdnung und Vollfommenheit feines Neichs , die 
Wohlfahrt meiner Mitgefchöpfe meinen einfeitigen 
unordentlichenBegierden aufopfern wollte; Allein 
eben fo nothwendig iftes auch., daß er dief fein Wohl 
gefallen und Misfallen thatig beweife ; denn der 
ernſtlichſte Wille, der fich nie thätig bewieſe, nie thaͤ⸗ 
tig beweiſen koͤnnte, wuͤrde nur ein Geſpoͤtt der Ge 
ſchoͤpfe werden. Wie follfih aber diefer Ernſt ans 
ders, als durch foldhe Belohnungen und Strafen , 
bemeilen ; die denfelben deutlich in fich enthalten? 
Diefer Schluß iſt unwiderfprechlich , oder man muß 
fagen, der Unterſchied des guten und Boͤſen feynichts; 
es trage zur Vollkommenheit der Welt beydes gleich 
vielbey. Aber warum hätte denn Gott-unfre Na⸗ 
tur fo wefentlich darzu verbunden ? Und fo müßte Er 
den Unterſchied, den er uns. fo deutlich eingeprägt, 
felber nicht empfinden ; dieß . Gott wieder 
laͤugnen. 

Man wird ſagen, dieſe — und ESira 
fen wären da, (fe: wären in den natuͤrlichen Folgen. 
u die augen kann zwar ‚nicht. ohne alle gute, 

un? 


886 VI. Betrachtung. 
und das Laſter nicht ohme alle böfe Folgen ſeyn; 
denn fonft müßte die Tugend mit der Natur der 
Dinge Fein ſchickliches Verhältniß haben, Ich fehe 
auch mit Freuden , wie fich noch hie und da ihre 
verdienten Belohnungen findet ; ich ſehe auch, wie 
die Unmaͤßigkeit, die Ungerechtigkeit, die Falſchheit, 
andern zum Abfchen , fich oft ſelbſt brandmalen, 
und wie ein Ruffin mit feinem Falle die Vorſehung 
rechtfertigen muß, Aber wie manchen Tugendhaf⸗ 
ten fehe ich dagegen auch mit feiner armſeligen Tits 
gend ungekannt und unbelohnet aus der Welt ge⸗ 
ben, und wie manchen Böfewicht über die Tugend 
triumphiren, und durch feine Laſter fich ſelbſt gegen 
‚alle ihre Folgen in Sicherheit feen! Können aber 
fo ungewiſſe, fo zweydeutige Folgen die ganze Er⸗ 
klaͤrung des ewigen und ernſtlichen göttlichen Wil⸗ 
lens, und mir ein Hinveichender Bewegungsgrund 
ſeyn, dieſem Dunkeln Willen alle meine Abfichten 
und Begierden aufzuopfern? Ich fol mich in dent 
Genuſſe meiner angenehmften Begierden mäßigen s 
und warum ? Um mir Dadurch ein frifches Alter zu 
werben. Aber wie viele Tugendhafte fehe ich, 
bey aller ihrer Maͤßigung, ihren fiechen Leib vor 
der Zeit zu Grabe tragen! Ich fol alfo um einer 
— chern Zukunft willen, wovon ich nicht weiß, 
vB 
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ob ich ſie bey aller meiner Maͤßigkeit je erreichen 
werde, mir alle meine gegenwaͤrtige Freude ver⸗ 
ſagen ? Ich ſoll in allen meinen Handlungen ges 
recht , in-allen meinen Geſinnungen vechtfchaffen , 
edel, großmüthig feyn; und warum? Es wird eine 
Zeit kommen, daß die Welt endlich meine Recht 
fchaffenheit erkennen wird. Die Welt foll alfo der 
Richter meiner Tugend fern. Ich Thor t die 
Welt, , die alle Tugend haffet » die wahre Tugend 
kaum für möglich hält, die ſich täglich mit gekauf⸗ 
ten Lobreden betaͤuben laͤßt, die täglich fo vielen: 
geftohlnen Werdienften raͤuchert, die alle Tage neue 
Rafter anbethet und vergöttert ! Und von diefer Melk 
ihrem Urtheile foll ich die Belohnung meiner Tus 
gend erwarten? Wie oft haben die Laſter, die nies 
derträchtigften ſchwaͤrzeſten Laſter, in ihren Wir 
kungen den Schein der edelften Tugend ; und ums 
gekehrt , wie manche edle Tugend fieht in ihren 
Wirkungen dem fchwärzeften Lafter gleich ! Und iff 
es denn fo ſchwer, dem Laſter eine biendende Farbe 
zu geben ? Iſt es fo ſchwer, einige groffe Sentens 
zen mit der Phantaſie anszuarbeiten, und auf einis 
ge Stunden die ftudirte Rolle eines Cato zumachen? 
Hinter der Scene ift der Eato wieder Comoͤdiant. 
Wie mancher Tugendhafte muß in feiner Finſterniß 

u Dem 
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dem Suͤnder alle feine Lobreden verdienen! Wie 
viele Niedertraͤchtigkeiten kann ich nicht; ohne alle 
Gefahr einiger Folgen, ausuͤben! Ich brauche mit 
ein wenig Meberlegung nur ein fo viel fühnerer Boͤ⸗ 
ſewicht, ein fo «viel groͤſerer Raͤuber zu ſeyn, ſo 

vin ich immer ſchon fo vielmehr geſchuͤtzt. Und wie 
viel Tugenden, die die Welt nie kennen darf, Die 
ich mir ſelbſt verbergen muß ; wenn ſie nicht bey 

mir ſelbſt ihren ſchoͤnſten Werth verlieren ſollen! 
Wie dürftig wäre die Tugend, wenn keine andre 

als fichtbare Tugend wire! Wo folfen aber des 
Tugendhaften geheime Heberrwindungen ; feine ver 
Borgene Größmutl) ; wo follen die edlen Geſinnun⸗ 
gen des Dürftigen , den feine Armuth nie zu der 
Freude; kommen läßt; feine Gefinnungen thatig ma⸗ 
chen zu können, ihre Vergeltung finden? Er hat 
ein Gluͤck im Händen, dag feine und der Geinigen 
. Wohlfahrt. auf Jahrhunderte fihert; er Kann es 
mit der groͤßten Sicherheit, mit der verborgenſten 
Bewegung eines Fingers nehmen: Der Abſcheu 
vor einer geheimen Niedertraͤchtigkeit, die niemand 
als er gewahr wuͤrde, die die Welt dafuͤr gar nicht 
haͤlt, die nur nach den zarteſten Empfindungen Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit heißt, dieſer Abſcheu allein haͤlt ihn 
0; kein Menſch wird ſeinen Bewegungsgrund ge⸗ 
05 | wahr; 


Bon einem zukünftigen Leben. 289 
wahr; er bleibt gewiß der Märtyrer feiner Tugend, 
Er Hat einen Feind, vor defien Verfolgungen feine 
Wohlfahrt nie geſichert iſt; es ift in feinem Vermoͤ⸗ 
gen, fih auf einmal gegen ihn in Sicherheit zu fer 
zen; aber er müßte ihn kraͤnken, oder er müßte ſich 
laut rechtfertigen ; zu beyden denkt er zu groß; er 
bleibt gewiß der Märtyrer feiner Tugend. 

iederträchtiger Lohndiener, fagt mir der. floi- 
fche Weife, dur follft bey der Ausübung deiner Tu⸗ 
gend auf gar Ferne Vergeltung fehen. _ Die Tugend 
ſelbſt, das Zeugniß deines Gewiſſens, daß du edel 
gehandelt, Daß dur Dich der Natur der Dinge gemäß 
verhalten, dieß foll deine Vergeltung feyn. Ja, 
die Tugend verliert auch in meinen Augen von ihr 
rer Schönheit hiedurch nichts, und meine Religion 

macht mich diefer edlen Empfindungen nicht unfäs 
hig'; ich liebe fig, und fie ausüben zu koͤnnen, bleibt 
mein. edelfler Vorzug; umd vielleicht bliebe ich in 
taufend Fallen ftark genug, fie den gemeinen fo ge 
nannten Blüdfeligkeiten ohne groſſe Ueberwindung 
vorzuziehen. Aber wenn fiemir alles nahme, wenn 
fie die. Verlaͤugnung meiner natürlichften Triebe, 
meiner zaͤrtlichſten Empfindungen , wenn fie mein 
Leben felbft von mir forderte ; mo follte ich da 
Muth, ——— Staͤrke genug hernehmen, für 
T eine 
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eine eingebildete leere Vollkommenheit, die weiter 
fuͤr mich nichts belohnendes haͤtte, alles hinzuge⸗ 
ben; wie ſollte dieſe lerre Vollkommenheit ſtark ge⸗ 
nug ſeyn, meiner Natur, meinen Erhaltungstrie⸗ 
ben, und denen noch zaͤrtlichern Neigungen, die 
deine Hand, o Gott! ſelbſt ſo unuͤberwindlich ge⸗ 
macht hat, das Gegengewicht zu haften? Und ge 
fest, daß meine Kiebe zu dir, daß meine Hochach⸗ 
tung für dein Geſetz mic) ſtark genug zu Diefer Ueber⸗ 
mwindung machten; gütiger, weifer, heiliger Gott! 
wäre es Dir denn möglich, ein Gefchöpf, das alle 
feine Kräfte, feine Triebe, fein Leben felbft dir wil⸗ 
fig aufopferte, für feine treue Liebe ewig unbelohnt 
zu laffen ? Kann denn ein Geſchoͤpf, o Gott! groß 
müthiger , wie du, ſeyn; und könnteft du, wenn 
ich aus Liebe für dich unter den Martern der Tu⸗ 
gend feufzte, mir mit einem unthätigen Wohlge⸗ 
fallen gufehen, und mich mit der leeren Vergeltung 
des Bewußtſeyns, daß ich edel gehandelt, (und dieß 
wäre immer noch meine eigene Vergeltung) fühllos 
umlommen laffen ? Ja, die Empfindung, daß ih 
edel gehandelt, follte mir noch Belohnung genug 
ſeyn, ich wollte ftolz darauf ſeyn, daß ich unbe 
lohnt meinem Schöpfer alles aufgeopfert hätte, 
wenn meine Empfindungen über mein Leben hinaus 
| giengen. 
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giengen. Uber wenn fih mein ganzes Bewußtſeyn 
mit meinem Leben auf ewig verlieret, wie foll ich 
dann die Vergeltung in mir felbft ſuchen, daß ich 
mein Leben der Ehre meines Schoͤpfers und der 
Tugend aufgeopfert ? Und wie, wenn. Diefe foifchen 
Bergeltungen überhaupt zu fein: fuͤr mich wären, 
wenn die Erfüllung meiner Begierden mir ein wer | 
fentlicher But, als alle Schönheit der Tugend, wäre, 
und ic alle Folgen , die für mich daraus entftehen 
fönnten, über mic) nahme ? &o troßte ich doch, 
o Bott! deinem Gefege und allem Ernfie deines 
Willens mit aller Sicherheit; mit einem Dolch in 
der Hand koͤnnte ich alle deine Rache ficher über mich 
herausfordern, daß dein Donner mich allegeit zu ſpaͤt 
traͤfe. Allmaͤchtiger Schöpfer ! kann aber dein Mille, 
dein allmächtiger Wille fo ohnmaͤchtig feyn, daß Du 
dem Tugendhaften, den du liebſt, den Du lieben 
mußt, deine Liebe nicht thätiger machen koͤnnteſt; und 
daß ich hergegen, wenn ich in deiner Verlaͤugnung, in 
der Verfpottung deiner heiligen Geſetze meinen Stolz 
faschte, wenn ich die herrlichen Beweife deiner ewi⸗ 
gen Weisheit und Liebe, die Du in der Natur vers 
breitet haft, vorfetlich verftellen, und meine Mit- 
gefchöpfe gegen Dich, als einen fühllofen Gott, 
aufwieglen wollte ; allmächtiger Gott! follteft Du 
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ſo ohnmaͤchtig ſeyn, daß ich Dir mit meinem Tode 
ſicher trotzen koͤnnte7 Ich weiß, o Gott! ich bin | 
ein Wurm, ein Nichts gegen Dieb; aber ich bin 
doch auch dein Bild, dem Dur deine Natur, wos 
durch Dur felbft das allerhöchfte Weſen bift; mitzus 
theilen gewuͤrdiget haſt: Koͤnnte es Dir denn gleich⸗ 
guͤltig ſeyn, wenn ich mit dieſen goͤttlichen Kraͤften, 
in dieſer erhabenen Natur ein Thier, ein Teufel 
wuͤrde? Ich weiß auch, wer ich alle meine Kräfte 
deinem Millen aufopfre, daß Du fo wenig dadurch 
gewinneſt, als Du an deiner ewigen Gluͤckſeligkeit 
verlieren kannſt, wenn ich auch die ganze Natur 
zum Aufruhr gegen Dich empärte : Aber kann es 
Dir deswegen gleichgültig ſeyn, ob ich die Kräfte, 
die Du mir anerfchaffen, zur Beförderung deiner 
wohlthätigen Abfichten, oder zum Ungluͤcke meiner 
Mitgeſchoͤpfe anwende? Oder ſollteſt Du wegen 
einer Einrichtung, die Du aus freyer Wahl machteſt, 
Dich ſelbſt auf ewig gehindert haben, Dein goͤtt⸗ 
liches Wohlgefallen oder Mißfallen deinen Gefchd- 
pfen thaͤthig zu beweiſen, und defrvegen , weil ich 
ſterbe, deine ewige Weisheit und ——— * 
laͤugnen muͤſſen? 2 | 
Diefer Gott ift deßwegen Fein Tyrann, der ſeine 
RR und Sch wachheiten, womit er ſie ſelber 
| erſchaffen 
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erfhaften hat, firafen, und in ihren Strafen eine 
kuͤhlende Genugthuung für feine Beleidigungen ſu⸗ 
chen wird. Die Schwachheiten meiner Natur wird 
er gewiß ‚mit väterlicher Liebe · tragen, und feine 
‚Forderungen werden gewiß gegen bie Faͤhigkeiten 
„eines jeden. Gefchöpfes mit ‚unendlichen, Liebe abge- 
wogen-feyn; denn er ift die Liebe, ‚Aber eine Eins 
richtung ‚ die den Tugendhaften., und den Sünder 
zugleich zernichtete ,. und wo der Tugendhafte, je 
treuer er feiner vernünftigen Natur. bliebe, fo viel 
„mehr in ‚Gefahr wäre zu verlieren, wie.der La⸗ 
‚fterhafte he rgegen , durch die Erſtickung ſeiner ver⸗ 
nünftigen Empfindungen, mehr gewoͤnne; was Bun 
. te ungerechter und grauſamer ſeyn? 3 
UUnd eben ſo wenig bin ich dieſer wmeigeroffnun 

wegen, ein gewinnſuͤchtiger Lohndiener. Ich ge⸗ 
ſtehe es, die Ewigkeit iſt das groſſe Ziel aller meiner 
Wuͤnſche, der, groſſe Bewegungsgrund ‚aller, mei⸗ 
ner Bemuͤhungen und: Ueberwindungen; und ſo 
oft ich aus Gehorſam und Liebe gegen Gott dieſel⸗ 
ben uͤbernehme, ſo iſt ſein gnaͤdiges Wohlgefallen 
mir dabey immer vor Augen. Ja, wenn ich mir 
hier ein Paradies ſinnlicher Wolluͤſte daͤchte, und 
daſſelbe bey einem geheimen Haſſe gegen die Tu⸗ 
gend, durch einen knechtiſchen Gehorſam zu erlan⸗ 
Ts gen 
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gen hoffte; fo wäre ich das unwuͤrdigſte niedertraͤch⸗ 
tigſte Geſchoͤpf, und ich laͤſterte das hoͤchſte Weſen 
mit einer ſolchen Hoffnung. Aber ich denke mir 
dabey keine andre‘ Gluͤckſeligkeit (und welche Ver⸗ 
nunft kann ſich eine andre dabey denken ?) als den 
ewigen Fortgang zu einer Vollkommenheit, die 
meiner vernünftigen Natur gemäß iſt. Iſt dem 
aber das Verlangen nach einer folchen ewigen Gluͤck⸗ 
’ feligkeit, das erlangen, ewig in der Erfenntniß 
der Bolllommenheiten und Werke des Schoͤpfers, 
ewig in feiner Liebe zu wachſen, feinen Vollkom⸗ 
menheiten ewig ähnlicher zu werden, und zugleich 
das Beſtreben, die Seele in einer ſolchen Verfaſ⸗ 
fung zu halten, daß fie diefer Seligkeit fähig wer⸗ 
de; auch eine fo groffe Siederträchtigkeit, deren 
ein vernünftiges Geſchoͤpf fih zu ſchaͤmen haͤtte? 
Gott iſt und bleibt mein hoͤchſtes Gut; aber er iſt 
es, weil ich ihn nicht anders, denn als das weiſeſte 
und guͤtigſte Weſen, denken kann. Wuͤrde er es 
aber auch ſeyn, wenn er kein ſolches Weſen wäre, 
wenn ich in allen feinen unendlichen Eigenfchaften 
fuͤr mich nichts mohlthätiges entdecken könnte, wenn 
ich ihn für ein fühllofes Weſen halten müßte, dem 
Tugend und Lafter vollkommen gleichgültig waren, 
und dasden treuen Opfern der Liebe feiner gehorſa⸗ 
| Ä men 


Von einem zukünftigen Leben. 295 
men Gefchöpfe mit einer graufamen Gleichguͤltig⸗ 
feit zufehen Eönnte ? Nein, diefer Gott kann, obs 
ne feine Weisheit und Güte thätiger an mir auge 
zuführen , mich nicht ewig flerben laſſen. Die ge 
genwaͤrtige Einrichtung der Welt, und die Bram 
derung , die meiner jeßigen Natur bevorficht, Tome 
nen mir diefe Hoffnung nicht nehmen. Es koͤmmt 
darauf, daß ich hier ſterbe, garnicht an; fo lange 
- Gott nicht ſtirbt, fo lange bleibt meine Hoffnung 
unerfchättert. Denn ich fterbe nicht für Ihn; 
mein Tod ift für Ihn kein Tod; für Ihn find 
Zeit und Ewigkeit nur Ein Ganzes, und ich bleibe 
Ihm in alle Ewigkeit gleich gegenwärtig. Geſetzt 
aͤlſo, daß meine Seele von meinem Leibe nichts ver⸗ 
ſchiednes ware, daßich ganz Staub, ganz Nichts 
würde; denn Allmacht braucht auch feinen Staub 
zur Schöpfung ; ) fo würde doch Gott eher, und 
wenn es auch nach Millionen Jahren wäre, mei- 
nen Staub wieder beleben, oder mich aus Nichte 
wieder hervorrufen, unð mir mein Bewußtſeyn wie 
der geben müffen , ehe es ihm möglich ſeyn koͤnnte, 
wenn ich ihn aufrichtig geliebt , mir fein Wohlge 
fallen ewig unbezeugt zu laffen. Mein Vertrauen 
wird aber noch fo viellebhafter, daich fehe daß die 
Anlage meiner Natur wirklich fhon aufeine Ewig⸗ 
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feit gemachtift. Denn wenn mich nicht alle meine 
Begriffe triegen, fo ift die Natur, die inmir denkt, 
von den Theilen, woraus mein Körper befteht,, we⸗ 
ſentlich unterſchieden, und alſo durch ihre Einfach⸗ 
heit ſchon unvergaͤnglich. Denn ich empſinde, ich 
ſchlieſſe ich habe einen freyen Willen. Ich empfin⸗ 
de nicht allein das Gegenwaͤrtige, ich verbinde es 
mit dem Vergangenen und Zukuͤnftigen; ich trenne 
meine Begriffe, ich ſetze ſie wieder zuſammen; ich 
erdichte mir bloß moͤgliche, dieſen gebe ich ſo viele 
Geſtalten, als ich will; ich verwandle ſie in eine mo⸗ 
raliſche Vorſtellung; in dieſe miſcht ſich eine meiner 
Leidenſchaften; meine Leidenſchaft und meine Ver⸗ 
nunft gerathen daruͤber in Streit; jene bildet ſie 
mir unter den angenehmſten Farben vor, nach dem 
Urtheile der Vernunft iſt fie ſchrecklich; ich erkenne, 
daß die Vorſtellung der Vernunft die edelſte und 
ſicherſte iſt, ich ſehe alles niedrige von jener; ich 
wuͤnſche auch der Vernunft zu folgen, und doch ko⸗ 
ſtet es mir Gewalt, das, was ich wuͤnſche, zu thun? 
ich verdamme die andere, und bleibe immer in der 
Gefahr, ſie zu lieben. Wie ſoll ich mir dieſe Wahl, 
dieſen Kampf erklaͤren, wenn das, was ich Seele 
nenne, nichts anders als die nothwendige Wirkung 
eines feinen Mechanismus ift ? Mechanismus !— 
| ein 
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ein Zariberwort , womit man auf einmal’ alles 
glaubt gefagt zu haben. Wie die Wirkfamfeit und 
die Lebenskraͤfte meines Körvers entftehen , dieß be 
greife ich; denn der Grund von allen diefen Kräften 
liegt in deffen einzelnen Theilen und. deren ihrer 
tweifen Verbindung: Aber mie foll ich jene Veran 
derungen der Seele hieraus erklären ? Kann lich 
Denken, Schlieffen , mit Freyheit Wählen und 
Verwerfen, auch als-die Summe der einzelnen 
Kräfte meiner Fibern und Nerven anfehen? So 
müßten der Gedanke oder die Entfchlieffung einzeln 
ih meinen Nerven vertheilt-Tiegen, und ein jeder 
Atom , woraus dieſe Theile beſtehen, müßte: ein 
befonders Theilchen: diefes Gedankens in fich enthal- 
ten. Und woher kommen denn die bloß möglichen 
Borftellungen, die Vorftellungen von moraliſchem 
Verhaͤltniß und: von Ordnung ? woher die ſchmerz⸗ 
lichen Eihpfindungen der Seele, die durch den Koͤr⸗ 
per gar nicht vweranlaffet worden. ? Was ift dag 
Ich, das über dieß Verhältniß urtheilet, die Em⸗ 
pſindungen in Ordnung und Elaffen bringt, allges 
"meine Begriffe davon abfondert, Vergnügen und 
Mißvergnügen darüber empfindet , und alle dieſe 
Empfindungen in einem einfachen untheilbaren Ge 
danken vereinigt ? Die ganze Gegend, die ich jet 
Ts vor 


298° VI Betrachtung. | 
vor mir fehe, ſteht mit allen ihren entferntern 
groͤſſern und Heinen Objecten ineiner Fläche auf 
der Schenerve meines Auges abgebildet. Woher 
kommt es aber, daß ich mir ein jedes Dbiect in 
feiner wahren Gröffeund Entfernung dente? Dieß 
find Schlüffe ausder Erfahrung: Aber wenn mein 
Denken nichts als die Empfindung der berührten 
Nerve ift, woher rühret diefe Erfahrung ? Was 
iſt es, daß fich die verſchiednen Diftanzen, und 
den entfernten Baum , der in meinem Auge Kleiner 
iſt, dennoc) gröffer als die Feder denkt, die ich in 
der Hand habe ? Soll dieß das Nefultat der ver 
‚fchiednen Verbindung und Bewegung meiner Fi⸗ 
bern ſeyn, wie etwann die Harmonie oder das Eos 
lorit find, die nicht in den einzelnen Tönen. oder 
Sarbentheilchen liegen ? So nehme ich wirklich 
ſchon eine empfindende Kraft an, die auffer meis 
‚nem Mechanismus ift. Denn ohne diefe empfindende 
‚Kraft. würden Harmonie und Colorit in Ewigkeit 
nichts als einzelne Töne; und einzelne neben einander 
geſetzte Farbentheilchenfeyn. Da alfo dieſe Kraftnicht 
in den Theilen felbft enthalten , fondern eine empfun⸗ 
dene Wirkung auffer diefen Theilen ift, fo ift dieß em⸗ 
pfindende Ich von dem Mechanismus meines Körs 
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ders auch nothwendig unterſchieden. Daß ich dies 
fen Mechanismus mir ufferft fein denke, dadurch 


gewinne ich nichts, Sollte ich eine koͤrperliche 


Welt, wie diefe ift, bewohnen, fo mußte ich Eörperli» 
che Sinne haben ; und follten die Nerven Werkzeuge 
meiner Seele feyn , fo mußten fie unendlich fein feyn; 
koͤnnte aber die Kraft zu denken ein Werk eines fei⸗ 
nen Mechanismus feyn, fo müßte fie auch im Groͤ⸗ 
bern möglich feyn. Da ich alfo nicht den Schein 
von Möglichkeit angeben kann, wie diefe Kraft fich 
aus der Organifation meines Leibes erklären laf 
fe ; Habe ich hier denn nicht Lrfache genug , eine 
befondre dentende Natur in mir anzunehmen? Ich 
‚habe alles für mich, dieß ausgenommen, daß ich 
mir von diefer Natur Feine deutliche Vorſtellung 
machen kann. Der fihon fo oft genannte Verfaſ⸗ 


fer des Dictionaire übertrifft bier , indem Artikel - 
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denken, fagt er, von dem Leibe verfchiedne See⸗ 
fen annehmen müffen, fo müßte die Pflanze auch 
eine wachfende Seele haben, und die Tullpe müßte 
fagen koͤnnen, ich und meine Vegetation find zwey 
verfchiedne Weſen. Wie tieffinnig! Hätte er nicht 
noch Hinzufegen können, daß auf die Art auch in 
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der Mühle eine. befondre herumlaufende Subſtanz 
ſeyn muͤſſe. Wie viel Vertrauen muß der Mann 
zu der Einſicht und dem Herzen ſeiner philoſophi⸗ 
ſchen Schüler haben? Hienge die Kraft zu denken 
von der Organifation ab, fagt der Herr von 
Büffon , fo müßte,der Ourangoutan fo gut den 
ken können, als der Menſch; denn feine Sinne, 
fein Gehirn, find mit denen vom Menfchen vollig 
eins. Ja, da die Organifation feiner Sinne und 
ſeines Gehirns der Organifation im Menſchen auch 
im allerkleinften ahnlich feyn muß ‚ weildie finn- 
lichen Vorftellungen eben die Art von Eindruͤcken 
bey ihm ‚machen, und er eben die mechanifiben 
Handlungen. gleich darauf vornimmt ; fo, Eönnte 
er hoͤchſtens ur eine Abänderung in-der menfchlis 
hen Art ſeyn, und dennoch iſt er meniger vers 
nuͤnftig als andre Thiere, deren Organiſation 
der menſchlichen nicht ſo nahe koͤmmt. Dieß iſt 
der goͤttliche Hauch, le ſouffle divin, fügt er bier- 
‚auf hinzu , der dem Dienfchen diefen Vorzug giebt ; 
‚hätte dieſen das geringſte Thier, wie bald wuͤrde 
es der Rival des Menſchen ſeyn. 

Dieß iſt aber auch alles, was ich mit Gewiß⸗ 
: ‚beit bon dieſer meiner denkenden Natur zu behaup- 
ten mir getraue. Ihr inneres Wefen, die Art ih⸗ 
rer 
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rer Empfindung, die Art ihrer Vereinigung mit 
meinem Leibe, find mir Geheimmifle, die ich nicht 
wage zu erklären , die ich aber auch , anftatt ſie mir 
zu verbergen, beherzt auffuche. Beſteht das We— 
fen diefes Geiſtes allein im Denken, oder muß ich 
mir darneben noch ein befonders immaterielleg‘ 
Subject denken, worinn diefe Kraft wohne? — 
Menn das erfte ift; wie foll -ich mir die Beſte— 
hung einer bloß denkenden Kraft vorftellen ? Solf 
ich aber noch ein befonders immaterielles Subject 
Pabey annehmen; was denke ich bey einem inimas 
teriellen Subjecte, das für fich Feine Kraft zu den⸗ 
ten hat ? Denkt ferner diefer Geift alles aus -fich 
ſelbſt, und bewegt fich der Leib jenen Vorftelluns 
gemäß, aber ohne Einfluß, auch fürfih; oder iſt 
die Seele nichts wie eine leere Tafel, die nur die 
Fähigkeit hat, Vorftellungen anzunehmen; und 
find nieine Nerven die wirklichen Werkzeuge dieſes 
Geiſtes, die demſelben die Veränderungen, die auſſer 
mir vorgehen, unmittelbar mittheilen , und von ihm 
wiederum die Eindrücde zur Bewegung des Leibeg 
amiehmen ? Neue Dunkelheit von beyden Seiten. 
Denkt eine Seele bloß aus fich ; liegen alle Vorſtel⸗ 
lungen und Gedanken, die, nach: der Veränderung 
meines Zufiandes inder Welt, bis in alle Ewigkeit 
ET — je 
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je in ihr. entftehen können, wirklich in ihr ? Iſt diefe 
Korftellung voneinem endlichen Weſen nicht zu groß? 
Und warum muß fich denn das Object, welches ich 
in meiner Seele empfinden foll, in meinem Auge, 
erft abbilden ? Hier fcheint mir dieß Syſtem ein finn- 
veiches Gedicht. Aber wie ftelle ich mir auf der 
andern Seite einen Geiſt vor, der nur die Faͤhig⸗ 
feit zu empfinden hat; und wenn ich fage, daß er 
durch Hülfe der Nerven empfindet, was heißt dieß? 
as helfeneinem Geiſte, der nicht berühret. wer; 
den kann koͤrperliche Werkzeuge, und was hat die 
Erſchuͤtterung einer Nerve für Verwandtſchaft mit 
dem Begriffe, den die Seele ſich daraus bildet ? Hier 
wird jenes Syſtem mir wieder wahr. Weiter; iſt 
dieſer Geift ein folches Weſen das auch für ſich wenn 
es vom Leibe getrennetift, beſtehen kann? Kann ich- 
mir uͤberhaupt einen endlichen Geiſt denken, der die 
koͤrperliche Welt ohne Sinne empfinden koͤnne? 
Da meine denkende Natur mit meiner Organiſation 
fo genau verbunden ift, muß ich mich in der Neihe der 
Mefen nicht vielmehr als ein Drittelgefchöpf anſehen, 
defien Weſen in der Vereinigung diefer beyden Natu⸗ 
ren beſteht ? Ein Geift , der jest mit einer organis 
firten Natur fo genau verbunden iſt; würde ſich 
deſſen ganzes Weſen nicht ändern , wenn er ohne alle 
| Einne 


Von einem — Leben. 303 
Sinne empfände, und würde mit dieſer Veraͤnde⸗ 
‚ rung die Claſſe des menfchlichen Geſchlechts aus den 
Stufen der Natur fich nicht verlieren ? In alle diefe 
Duntelheiten fehe ich mit ruhigem und beherztem 
Blide. Ich gebe zwar den Beweis von der ber 
fondern geifligen Natur nicht auf; aber der eigents 
liche Srund meiner Hofnung ift er nicht. Denn. 
meine. Hofnung ift eigentlich nicht , daß ich einen 
unſterblichen Geift habe, fondern daß ich unſterb⸗ 
lich bin; umd der Grund diefer Hofnung ift eigente 
lich nicht , daß meine Seele ein denkendes Weſen 
iſt, fondern daß ich ein vernünftiges moralifcheg 
Gefchöpf bin. Geſetzt nun auch, daß meine den» 
kende Natur mit meinem Leibe ein nie zu trennen 
des Eins ausmachte, fo bliebe Dieferwegen meine - 
Ausficht in die Ewigkeit gleich heiter. Ich kann 
auch als Menſch von einer Vollkommenheit zur an⸗ 
dern ewig fortgehen; und fo wie die Güte meineg 
Gottes mich zu einer verflärtern Sphäre hinauf - 
sufen wird, Cdenn wie unendlic, herrlich ift die 
Entwicklung meines jetigen Leibes fchon, wenn ich 
mich mit dem erften Keime meiner Natur verglei⸗ 
che!) fo kann feine Allmacht meinen Leib auch al⸗ 
lemal fo verklaͤren, wie er fih für dieſe höhere 
Sphäre ſchickt, daß ich, derſelbe Menſch/ der ich 

jetzt 
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jegt bin , dennoch ein Mitglied: jener herrlichen 
Stadt Gottes feyn , und, ‘in der Gefellfchaft mei— 
ner noch. herrlichern Mitbürger , feine Majeſtaͤt, 
Weisheit und Güte mit meiner immer wachfenden 
Seligkeit ewig verherrlichen Fan. ; Und vielleicht 
liegt diefer verklärte Leib unter feiner jetzigen groͤ⸗ 
bern Hülle ſchon wirklich verborgen; vielleicht. iſt 
mein Tod nichts als die Auflöfung dieſes groͤbern 


Leibes / und das Grab die Mutter, wo die Ab 


macht Gottes mich zur Geburt in dieſes neue Les 
ben bereitet. Man. öffnet dort eines. — Vielleicht 
iſt dieß ſchon für mich. — Tod, wo find deine Schre 
ten? Es fey für mich ;— ich bin auch da in meines 
Schoͤpfers Hand, md, überlaffe feiner Weisheit 
die Zeit, wenn er mich mich hervorrufen will, 

Die Stimme, die dem Lichte rief, daß es werden 
follte , und dem Chaos befahl, daß es eine Melt 
würde, Die wird auch in dieß Grab dringen ‚und 
mich erwecken fonnen. Seine Weisheit, Die nichts 
zernichten kann; feine ewige Güte, die noch weni 
ger ein vernünftiges Gefchöpf, Das ewig vollkom⸗ 
mener zu werden! fähig ift, zerfioven kann; Diele 
Güte , die mir die. Fähigkeit und. das Verlangen 
nach einer folchen Ewigkeit nicht zur Marter hat an⸗ 
erſchaffen Tonnen; feine Gerechtigkeit , die nie zuge: 
— | 5 ven 
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ben kann, daß ich durch eine treue Befolgung ſei⸗ 
nes heiligen Geſetzes ewig verloͤre: alles iſt mir 
für. mein neues Leben Buͤrge. O-was waͤre ich 
fuͤr ein ungluͤckliches Geſchoͤpf, wenn ſich dennoch 
dieſe Hofnung nicht bey mir erhalten koͤnnte! Was 
müßte ich fuͤr ein Feind von mir ſelbſt ſeyn, wenn 
ich ihre Gruͤnde ſelber bey mir ſchwaͤchen wollte 
Was muͤßte ich in meinen eigenen Augen fuͤr ein 
erſchreckliches Geſchoͤpf ſeyn, wenn ich mir die Sg 
walt anthun müßte, dieſen Gedanken, der ſo we⸗ 
ſentlich zu meiner Ratur gehört, den die ganze Age 
tur unterſtuͤtzt, den alle Eigenſchaften der Gottheit 
beftätigen) zu laͤugnen; wenn ich mir dieſe entzin 
kende Ausſicht ans Furcht verſperren müßte! 4 

Zwar iſt noch eins, ich geſtehe es, das mich 
auf die bloſſe Staͤrke dieſer Beweiſe, mit der pol 
Ten Freudigleit in dieſe Ewigkeit nych nicht hinein 
ſehen laͤßt. Mein Gewiffen fagt mir, Daß ich nicht 
fo volllommen bin, als ich ſeyn falktey.=- als ich 
ſeyn koͤnnte. O Gott! ‚wie viel mehn nnte · ich 
es ſeyn, ohne daß ich die Schwachheit meiner Na⸗ 
tur, fo weit dieſe dein Werk iſt, zu meiner Ente. 
ſchuldigung anführen koͤnnte. Dein göttlicher Wille 
hätte mir wenigfteng allezeit ſo heilig, als der Wille 
Rebe: ua ſeyn konnen 4. deine Gnade 
A), u haͤtte 
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hätte mir wenigftens eben fo wichtig, als Die Gunſt 
unbefländiger Menſchen, feyn müffen : And wenn 
ich ftark genug war ‚meine Ruhe, meine Kräfte, und 
meine angenehmften Begierden da zu verläugnen , 
wo die thörichten Norurtheile der Welt, wo ihr 
eitler Benfall; wo meine Eitelkeit, mein Eigennuß 
es erforderten 5 gerechter Gott! wie koͤnnte ich mich 
da mit meiner Schwachheit entfchuldigen , wo deis 
ne Ehre , dein heiliges ewiges Geſetz, deine wohl“ 
thätigen Abfichten , oft weit geringere Ueberwin⸗ 
dungen von mir verlangen? Du aber bift heilig, 
0 Gott ! Wie kannſt Du mich von der Verbind⸗ 
Jichkeit deines ewigen Gefeteg, von dem Gehorfam, 
den ih Dir als meinem Schöpfer ſchuldig bin, 
losmachen? Deine Gerechtigkeit, daß du dein Mis⸗ 
fällen an dem Böfen, fo wenig als dein Wohlge⸗ 
fallen an dem Guten unbezeugt Iaffen kannſt, if 
mir einer der erſten Beweiſe, daß mir noch ein 
anderes Leben bevorſteht. Wie finfter wird mir 
Hier die Ewigkeit! Soll ich mir einen ewigen Tod 
wünfchen ? Gott! Du bift auch die Liebe; unter 
allen meinen Sünden faheft Du auch meine Reue, 
Du hörteft meine geheimen Wünfche, Dir meinen 
Gehorfam thatiger beweiſen zu fönnen. Und went 
denn auch dieß die erftle wahre Ruͤhrung meiner 
u Re Kiebe 
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Libe gegen Dich wäre, wenn ich mit diefem Ge 
danken erſt anſienge zu empfinden , was eg für eine 
Seligkeit ift, Dich, du allerhöchftes Gut, zu ken⸗ 
nen; Dich zu lieben, Did) ewig vollfommener zu 
erkennen, Dich ewig volllommener zu lieben; kannſt 
du, o Gott! ein Geſchoͤpf mit ſolchen Empfinduns 
gen verſtoſſen? Dieſe Empfindungen find dein Werk; 
kannſt Du ein Werk, welches deine Gnade ange⸗ 
fangen, nicht vollenden wollen? Ich weiß, ich blei⸗ | 
be unrein in deinen Augen 5 aber befreye den Geift 
Don den Banden dieſer groben Einnlichteit, die 
mid) hindern, mich Die zu nahern ; gieb mir eine 
Ewigkeit, jo kaun ich Dich vollkommener erkennen, 
deinen Willen vollfommener vollbringen, Dir ewig 
‚ähnlicher. werden, Deine Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
keit find unendlich; aber wie Du mich zur Ewige 
keit beveiteteft, da faheft Du alle meine Schwach⸗ 
heiten voraus: Sollte es denn deiner ewigen Weis⸗ 
heit und Liebe an einem Mittel fehlen, mich zu 
meiner Beſtimmung zu bringen, und die Ehre dei⸗ 
nes Geſetzes und deine Heiligkeit zugleich zu recht⸗ 
fertigen? Gewiß, dieß Mittel iſt da; Deine Liebe 
wird mich auch die noͤthige Erleuchtung daruͤber ſin⸗ 
den laffen , und, wo ich es finde, will ich es als 
das ſchaͤtzbarſte Geſchenl deiner Gnade , zu meiner 

= V 2 voͤlli⸗ 


308 VI Betrachtung. 
voͤlligen Beruhigung, mit: — Dankbarten 
— 


J J ——— 
EUR vr E77 De 


— 





# Siebende Betrachtung. e 
Bon der Mornlirde.des 
Menfgen 


Wir fennen jetzt die, drey groflen Bahıheiten, 
die der Grund aller Religion find. Es iſt ein Gott, 
ein unendlich vollkommenes / weiſes, guͤtiges und 
freyes Weſen, von dem die Welt mit der Natur und 
Verbindung aller Geſchoͤpfe ihren erſten Urſprung 
hat. Es iſt eine Vorſehung die alles erhält / Die 
fich, auch uͤber alle einzelne Theile den: Natur er⸗ 
ſtreckt, und ihre beſondern Veraͤnderuhgen und Zus 
aͤlle mit eben der Allwiſſenheit, Weisheit und Guͤte 


leitet, womit die allgemeinen. Geſetze der Natur ges 


ordnet ſind. Unſer gegenwaͤrtiges Leben iſt nur die 
erſte Stufe unſerer Exiſtenz, die uns noch zu einem 
vollkommenern Leben führen wirds worinn die 
Kraͤfte unſerer Natur mehr Raum haben werden ſich 
zu entwickeln, und wo zugleich die anſcheinenden 
vaadnuegew ſich aufloſen werden, shi. hier einer 
214 | weiſen 
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weiſen und guͤtigen Age zu —— 
ſcheinen. Er 

Ehe wir aber zur. Abhandlung des — Ver⸗ 
haͤltniſſes, das hieraus fuͤr uns entſteht fortgehen 
koͤnnen / muͤſſen wir vorher noch unſre eigne Natur 
kennen lernen. Sieben koͤmmt es auf zwey Unter⸗ 
ſuchungen an; Die eine iſt: find wir auch wirklich 
frey ? und. wenn.diefes iſt, ift denn auch unter dem, 

‚ was wir Gut und Bofe nennen , ein wahrer Uns 
terfihied , fo daß wir denſelben als eine fichere und 
verbindliche Richtfchnur unſerer Handlungen an⸗ 
nehmen koͤnnen? 

Beyde Unterſuchungen gehoͤren gleich weſentlich 
zur Beſtimmung unſerer moraliſchen Natur. Denn 
waͤren wir nach einem eben ſo nothwendigen, aber 
nur geheimern Geſetze, wie die uͤbrige Koͤrperwelt, 
aufgezogen; ſo waͤre moraliſche Natur ein leeres 
Wort, und wir wären; wie auch unfre Handlun⸗ 
gen ausfielen , von aller Verantwortung frey: 

Denn wir thäten allemal das, wozu wir von dem 
\ Schöpfer felbft durch den allgemeinen Mechanismus 
- der Natur felbft geſtimmt wären ; wir brauchten 
nun unſre Vernunft, oder wir brauchten fie nicht, 
wir thaͤten allemal:gewiß das, was geſchehen ſollte. 
Waͤren wir. aber frey, und haͤtten für unſre Hand⸗ 
ER 43 Bin lungen 
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lungen ‚einen fichern Unterſcheidungsgrund, fo 
- könnten wir uns unfern willfurlichften Trieben, obs 
ne alle Furcht vor einiger Verantwortung, eben fo 
ruhig wieder überlaffen ; denn wenn fich nirgend 
eine Anweiſung fände, die wir als eine Erklärung 
des göttlichen Willens anfehen koͤnnten, fo würden 
wir daraus ficher fchlieffen können , daß das, was 
wir uns als Gut oder Höfe einbilden , in den Aus 
gen Gottes völlig gleich fey. In beyden Fällen 
wäre alfo auch die Unterfuchung wegen einer Re⸗ 
ligion völlig: überfiüßig: Verbindlichkeit und Pflich⸗ 
ten wären für uns nicht, und wir hätten von Gott 
fo wenig etwas zu fürchten, als zu hoffen. | 
Die erſte Unterfuchung , ob wir auch wirklich 

frey find, würde eben fo uberflüßig als dieſe feyn, 
ob wir uns auch ımfer ſelbſt bewußt ſind, wenn 
‚wir uns ımferm Herzen zu gefallen nicht oft fo vor⸗ 
-feßglich verblendeten. Aber damir lieber die unna⸗ 
türlichften Hypothefen erdenten, und von einem 
Sophisma zum andern flüchten, um der Vers 
bindlichkeit zur Tugend, und dem drohenden 
Gedanken eines vergeltenden Gottes nur auf eine 

‚Zeitlang gu entgehen ;: fo find wir auch ſinnreich ge 
nug, uns. über die erften und. natürlichften Empfin- 
dungen zu ſchikaniren. Man Hat fih zwey ganz 
; Ei — 
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verfchiedene Wege dazu gewähle. Der eine Theil 
fihließt fo : Wir ſehen, daß die allgemeinen und: 
abſoluten Gefege der Natur bey dem Menfchen-aufe 
hören ; dieß ift ein Beweis, daß Gott ſich um- die 
freyen einzelnen Handlungen der Menſchen nicht 
mehr befümmere ; und fo ift alles, was man ung 
von einem göttlichen Gefeße und von zukünftigen 
Vergeltungen fagt., ein fehwermüthiger Traum. 
Dieſer kennet alfo für feine Freyheit gar Feine 
Schranken. Der andere will ſich hergegen aus 
Angſt der ganzen Wuͤrde feiner Natur lieber ‚bege/” 
ben, und nichts wie Maſchine feyn ; und er fchließt 
fo! In der ganzen fichtbaren Natur geht alles nach 
unveraͤnderlichen Geſetzen; da nun dieß ein Beweis 
iſt, wie ernftlich Gott feine Abſichten will, fo folgt 
auch, daß wir nach einem eben fo abfoluten , aber 


nur geheimern Gefee aufgezogen find 5 unfere gu 


glaubte Freyheit ift daher nichts als eine ſtolze 
Einbildung , womit wir ohne Grund uns ſchmei⸗ 
cheln. Die Thorheit des erften Sophisma ift in 
der vierten Abhandlung gewiefen; wir wollen jeßt 
Die Falfchheit des andern unterfuchen. 

Wir verftehen durch die Freyheit das Vermoͤ⸗ 
gen , daß wir einen Gedanken anfangen, fortießen, 
FEDER oder auch unfern Leib bewegen und nicht 
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bewegen konnen , ohne daß wir dazu etwas mehr 
als unſre Entſchlieſſung nöthig haben. Dieß ſind 
die beyden einzigen Arten, worinn ſich dieſes Ver⸗ 
moͤgen aͤuſſern kann. Das Weſen davon beſteht 
alſo in der eigenen Entſchlieſſung, wodurch es ſo 
wohl von den: unwillkuͤrlichen, als nothwendigen 
Vorſtellungen und Bewegungen unterſchieden iſt. 
Daß dieſes Vermoͤgen ſeine Schranken habe, ver⸗ 
ſteht ſich wo: ſelbſt, und die Graͤnzen, die der Schoͤ⸗ 
pfer uns hierinn geſetzt hat, ſind mit eben der Weis⸗ 
"beit abgemeſſen, womit alle übrige Kräfte unſrer 
Natur, und aller endlichen Gefchöpfe überhaupt, 
"nach ihrem befondern Verhaͤltniſſe mit der a. 
| abgemeſſen ſind. 
Laſſen Sie uns jetzt unten, ob wir eine 
ſolche Freyheit haben. 
Wir haben erſtlich ein Vermoͤgen zu — 
über unſre Empfindungen zu urtheilen, fie mit ein⸗ 
ander zu vergleichen, Dieß iſt der Grund unſrer 
vernuͤnftigen Natur. Dieſes Vermoͤgen wuͤrde 
aber ohne allen Endzweck, und nichts beſſer wie 


das Bild in einem todten Spiegel ſeyn, wenn wir 


nicht zugleich das Vermögen hätten, eine Vorſtel⸗ 

lung vor der andern zu wählen, und eine. der ans 

dern venuehen. Dieſe Kraft liegt. nicht. im. dem - 
Ver⸗ 


Bon der Moralität des Menfchen. 313 - 
Vermögen zu urtheilen: beyde find zwey ganz be 
fondre Kräfte, aber fo genau mit einander verbun⸗ 
den, daß fich ihre Granzen kaum bemerken Taffaır, 
Ich denke, ich ftelle mir zwey Dinge als verfchie 
den vor, ich vergleiche fie gegen einander , ich finde 
in der Vorftellung des einen mehr Vergnügen, ich 
liebe es; bier iſt der wirkliche Wille fchon; mie 
nahe iſt derſelbe mit der erftern Kraft zu denken 
verbunden! Da uns aber Gott diefe beyden Kraͤf⸗ 
te gegeben , wie follte er ung das Vermögen, un 
fern Willen thätig zu. machen, nicht gegeben ha⸗ 
ben ? Sie find cher Feine vollftändige nuͤtzliche 
Kraft, als weni fie beyfammen find. Verſtand ift 

ohne Wahl, Wahl ohne Freyheit umfonft; die 
drey zufanımen machen erft eine vernünftige Nas 
tur aus. Eine dendende Mafchine ; was wäre ums 
weiſer ? Ein Stein mit Vernunft und Willen; ee 
würde nie geſchwinder, nie. langfamer , nie ineb 
ner andern Linie fallen können, : Habe ich alfo dag 
eine Vermögen, fo muß ich das andre auch haben, 
und fo wie ich mich von dem einen überzeuge, muß 
ich mich von dem andern nothwendig auch überzeus 
gen. Daß ich aber die Kraft zu denlen und zu wols 
len habe, dieß weiß ich.aus der Empfindung ;idieß 
iſt bie hochtte Gewißheit, deren ich faͤhig bin; denn 
25 \ fe 
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fie iſt mit der Gewißheit, daß ich bin, einerley; 
und wer mir mit feinen metaphyfifchen Beweiſen 
dag Gegentheil won jenen beweiſen wollte, der 
würde mir auch die Empfindung meiner Exiſtenz 
abfprechen können. Von meiner Freyheit habe 
ich aber ehen diefelbe Empfindung. Zur. Probe 
derſelben entfchliefle ich mich jet meine Hand zu 
bewegen, und ich bewege fie ; ich will ſie ruhen laſſen, 
und fie ruhet; ich will: mir diefe oder jene Vor⸗ 
ſtellung gegenwärtig erhalten , ich will meinen. Ge⸗ 
danken verfolgen , ich will die Ausführung meiner 
Entfchlieffung verfchieben ; ich thue es, ohne daß 
ic) etwas mehr als meine innere Entfehlieflung das 
zu nöthig habe. Sollte dieß weniger 'gewiß ſeyn, | 
ſo ift dieß , daß ich empfinde, eben fo ungewiß; 
‚die wirkliche Freyheit koͤnnte ich wenigftens nicht 
anders empfinden; und alle Menſchen empfinden 
fie nach einerley Kennzeichen. Sie unterfcheiden 
die Willensfehler,, und die Unglüdsfälle alle auf 
einerley Art; von jenen geben fie fih die Schuld 
und bereuen fie, ohne daß fie fich durch die fubtiles 
fie Demonftration , daß fie nicht anders gelonnt, 
würden beruhigen laſſen; die andern beweinen fie, 
ohne ſich je einen Vorwurf Darüber zu machen. 
Der theoretifche Fataliſt wird in beyden Fällen 
a — ch 
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fi) allemal eben fo verhalten, und er ſucht fein 
Sophisma nur geltend zu machen, wenn er einen 
Schein zur Rechtfertigung feiner Unordnungen 
ſucht, oder wenn er feine Spitzfindigkeit ſehen Taf 
fen will. Wir wollen das Sophisma in feiner - 
ganzen Stärke anſehen. Alle vernünftige Geſchoͤ⸗ 
pfe, heißt es, handeln nothwendig nach Berne 
gungsgründen ; Da aber die Stärke und Schwäs 
he der Bewegungsgruͤnde nicht in unferer Gewalt 
iſt, fondern auffer uns in der Natur der Sachen 
Hiegt , wie Diefe in der. ewigen Kette der Dinge 
uns vorkoͤmmt, und mogegen unfre Seele fich 
nicht anders als Teidend verhalten Tann ; fo find 
auch alle unfre Handlungen, die wir uns als frey 
vorftellen, nichts als nothmwendige Beſtimmungen, 
denen wir nicht entgehen koͤnnen. Im folgenden 
Schluſſe fieht es noch philoſophiſcher aus: Unſer 
Hille ift fo eingerichtet, daß wir nothwendig dass 
jenige wollen müffen, was der Verſtand ung zu⸗ 
legt als das Befte vorftellet : Da die Vorſtellun⸗ 
gen unfers Verftandes aber. nothwendig find, und 
es nicht in unferer Gewalt ift die Dinge anders zu 
empfinden, als wie fie ung vorkommen; fo haben 
wir auch Feine wahre Freyheit, fondern alle unfre 
——— und Entſchlieſſungen find nothwen⸗ 

dig. 
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dig. Man hat mehr als Einen Weg — 


um dieſem Schluſſe zu entgehen, und bald den ei⸗ 
nen, bald den andern Satz anders zu beſtimmen 
geſucht; aber man kann ſie ſicher beyde sugeben; 
und es folgt daraus fo wenig, daß wir Feine Frey⸗ 
heit haben, als wenn ich fchlieffen wollte, ich haͤtte 
fein Vermoͤgen zu urtheilen, weil daffelbe weder 
in meinem Gedaͤchtniſſe, noch in. meiner Einbil⸗ 
dungskraft liege. Beſonders haben fich. einige vie⸗ 
le Muͤhe gegeben, zu behaupten, daß der Wille 
bey der Erkennung des Beſſern dennoch ſeine Frey⸗ 
heit behalte, das Gegentheil zu wollen. Aber dieß 
iſt gegen die Natur eines vernuͤnftigen Weſens. 
So lange ich eine Sache gar nicht kenne, ſo iſt 
mir das Wollen und Nichtwollen derſelben voͤllig 
gleich; denn ſonſt muͤßte eine innere oder aͤuſſere 
Nothwendigkeit irgendwo ſeyn, die mich zwuͤnge, 
das eine vor dem andern blindlings zu wählen, 
Wenn ich aber dieſe Gleichguͤltigkeit auch alsdann 
noch behalten, und das eine noch eben ſo frey als 
das andere wählen könnte, wen ich das eine mir 
ſchon als gut, das andre als boͤſe, jenes ſchlech⸗ 
ter, dieſes beſſer vorſtelle; fo wäre dieß die groͤſte 
Anvollkommenheit, eine Krankheit in meiner Nr 

— eben dieſelbige, als wenn — nach einer deut⸗ 
— hin 
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Uchen matematiſchen Demonſtrativn auch das Ge⸗ 
gentheil noch fuͤr wahr halten koͤnnte. Hier muß 
nothwendig die letzte Vorſtellung unſern Willen 
beſtimmen, und ein Menſch, der dennoch dagegen 
handeln koͤnnte / waͤre in der menſchlichen Geſellſchaft 
voͤllig unnuͤtz, haͤtte keinen Character, fuͤhlte keine 
Verbindlichkeit; Vernunft, Wahrheit, Geſetze 
waren fuͤr ihn nithts; alle ſeine Handlungen waͤ⸗ 
ren ein blinder Zufall, wobey alle wahre Freyheit 
wirklich aufhoͤrt; es waͤre der Zuſtand eines Wahn⸗ 
ſinnigen, der ſchlechter als der Zuſtand der Thiere 
wäre: Ich gehe auf einem Felde; alle Steine, 
die ich vor mir liegen fehe, find mir gleichgültig; 
ich kann den einen eben ſo frey, als den andern / 3 
aͤufheben; und’ wenn ich dennoch den einen vor 
dem" andern aufhebe, fo kommt es bloß von der 
Stellung meines Leibes, von dei mechanifchen Bes 
wegqung meiner Hand, oder daß er mir gerade in 
die Augen faͤllt. Ich bemerke aber einen Edelſtein 
darunter , ich’ erkenne feinen Werth; nun iſt das 
Gieichgewicht vorbey; ich waͤre unſinnig wenn 
ich Jetzt noch den Kieſel dagegen wählen koͤnnte! 
Diogenes wenn er Zeugen bey fich- hat / wird es 
vielleicht thun; aber die Gelegenheit, feine philo⸗ 
bio Grosiitg: zu zeigen / iſt Hm Fr 
. * 
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‚als der Werth des Demants. Dieß alſo, daß wir 
nur dasjenige wählen können , was. wir uns zuletzt 
als das befte vorftellen , ift eines der erſten Geſetze 
unſerer vernünftigen Natur ,: der Grund ihrer 
ganzen Würde, das erſte Band. in der menſchli⸗ 
chen Gefellfchaft, der Grund m Sitenlehre und 
aller Geſetze. 

Aber wie iſt es denn moͤglich, daß ſo viele Men— 
ſcha gegen ihre beſſere Erkenntniß handeln, daß ſo 
viele vernuͤnftige Menſchen ſich mit ſo vielen kindi⸗ 
ſchen Kleinigkeiten beſchaͤfftigen, daß ſie daß Gluͤck, 
die Ehre und ruhe ihres ganzen Lebens einer Lei⸗ 
denſchaft, die fie fo oft ſchon ſelbſt verdammt, 
| aufopfern, und die niedrigften vergänglichften Ver⸗ 
gunuͤgen der fanften und ſichern Freude der. Tugend 
vorziehen innen? Die Erfahrung ift nur mehr als 
zu wahr; aber jener Grundfag , daß der Menſch 
in feinen Entfchlieffungen allezeit der letzten Vor⸗ 
ſtellung des beften Guts folge, bleibt deßwegen 
| eben fo gewiß. Die Zweydeutigteit liegt nur da⸗ 
nern Werthe nach das 8 Höchfte if, und das / * 
nach unſern gegenwärtigen Empfindungen das hoͤch⸗ 
ſte iſt, mit einander vermiſchen. Nach der Einrich⸗ 
hungunferer Shih ung das hoͤchſte Gut; was ung 
gegen⸗ 
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gegenwärtig das gröfte Vergnügen macht. Dieß 
kann feinem innen Werthe nach unendlic) geringer 
ſeyn, aber eserhältdadurch fein Mebergewicht , daß 
es uns gegenwaͤrtig iſt. Denn dieß ift unfre Natur, 
Daß das gegenwärtige allemaleinen ſtaͤrkern und leb⸗ 
haftern Eindrud auf uns macht , als das entfernte; 
Ueberhaupt ift Diefe Einrichtung der vollfommenften 
Weisheit des Schöpfers unfrer Natur gemäß, eben 
ſo gemäß , als daß dasnah gelegene Haus uns groͤſ⸗ 
fer , als der entfernte Berg, vorkommen muß, oh⸗ 
ne daß unfere Mioralität und die Richtigkeit unſrer 
Erkenntniß dabey im geringften in Gefahr find. Wie 
unzählig viele Kleine Freuden, die einen groffen Theil 

der Sufigkeiten unfers Lebens ausmachen, wirden 
wir vermiffen, wenn uns nichts anders vergnügen 
koͤnnte, als was wir nach einer reifern Pruͤfung 
nach feinem innern Werthe für das befte hielten! 
Unſre Empfindungen find von allem , was wir.ein 
Gut oder ein Uebel nennen, das eigentliche Maaß: 
Da wir nun das gegenwärtige weit Iebhafter und 
ſtaͤrker alsdas entfernte empfinden ; ſo kann auch ein 
feinem Werthe nach weit geringeres , aber gegen⸗ 
waͤrtiges Gut einen weit geöffern Einfluß, als 
das entfernte wirklich größre Gut, auf uns haben, 
Dabey wird uns das letztere allemal noch. fo viel 

| weni⸗ 
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weniger ruͤhren, je mehr es unſre gegenwärtigen 
angenehmen Empfindungen: ſchwaͤcht, oder deffen 
Erwerbung uns unangenehmere Empfindungen ver⸗ 
urſacht. Denn da wir keiner angenehmen Empfin⸗ 
dungen eher faͤhig ſind, als bis die unangenehmen ent⸗ 
fernt ſind; ſo iſt auch die Entfernung des gegenwaͤrti⸗ 
gen Ungemachs allemal das erſte, womit unſer Trieb 
zur Gluͤckſeligkeit anfaͤngt. Dieß iſt Lockens Be⸗ 
merkung , die das ſcheinbare Raͤthſel, wie die Men 
fehen das Beßre fehen und erkennen, und dennoch 
das Schaͤdlichere wählen fonnen, auf einmal auſloͤ⸗ 
ſet. So verblendet iſt der Laſterhafte nicht leicht, 
daß er die Schoͤnheit der Tugend, und ihre vorzuͤg⸗ 
uche ſichre Gluͤckſeligkeit, vor dem Laſter, wovon er 
ſich beherrſchen laͤßt, nicht. erkennen ſollte. Der 
- Beigeund Traͤge wird es nie laͤugnen, daß Vorzüge 
Und Anſehen ein groͤſſer Gut; als feine Duͤrftigkeit 
und Verachtung, ſind. Aber mit thieriſcher Sinn⸗ 
lichkeit bleiben ſie ohne Ueberlegung bey ihren gegen⸗ 
waͤrtigen Empfindungen ſtehen; das Beſchwerliche 
das Leere, das Niedrige ihrer Laſter, das dem Tu⸗ 
gendhaften, der an feinere und edlere Empfindun⸗ 
gen gewoͤhnt iſt, eine unausſtehliche Marter ſeyn 
wuͤrde, iſt ihnen durch die Gewohnheit unmerk 
Ach geworden. Sie kennen die ruhigern und ſiche⸗ 
— — rern 


; 
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rern Vergnügen dev Tugend nicht > fie fehen ihre 
beſſern Folgen, fie fehen auch die drohenden Folgen 
ihrer after; aber fie halten vor beyden die Augen 
zu, und beharren in ihren Laftern; denn fie fcheuen 
die fürchterlichen Ueberwindungen, welche die Erz 
werbung der Tugend ihnen fürs erſte Eoften würde, 
Da wir nun, nach der Einſchraͤnkung unfrer Faͤhig⸗ 
keiten, zwey Güter nicht auf einmal mit gleicher Leb⸗ 
haftigkeit empfinden Tonnen; fo ift auch der geringe 
ſte Reiz eines gegemvärtigen Vergnügens, fo wie 
das geringfie Ungemach, hinreichend, ung gegen 
unendlich vollfommenere Güter unempfindlich zu 
machen, und uns Dagegen fo lange ımempfindlich 
zu erhalten, bis wir durch eine. ernfthafte und leb⸗ 
hafte Betrachtung derinvollfommenheit und Falſch⸗ 
heit unſers gegenwaͤrtigen Vergnuͤgens und ſeiner 
gefaͤhrlichen Folgen uns in eine gewiſſe Unruhe ſe⸗ 
zen, und hergegen das entferntere groͤſſere Gut: 
durch die oͤftere und lebhaftere Vorſtellung uns fo 
nahe bringen, und es uns ſo wahr machen, daß wir 
uns ohne daſſelbe nicht mehr gluͤcklich ſchaͤtzen, und 
die Empfindung des gegenwaͤrtigen nach und nach 


dadurch ſchwaͤchen, und die Ueberwindung deſſelben | 


uns dadurch erleichtern. : Es bleibt alfo ein von. 
dem Schöpfer mit unendlicher Weisheit geoxdneteg 
ak Grund 
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Grundgeſetz unfrer Natur; daß unfer Wille ſich ale 
lemal nach der letzten Vorſtellung des Beſten rich⸗ 
ten muß. 

Der andre Satz, daß es nicht in — Macht 
ſtehe, die Dinge anders zu empfinden, als wie ſie, 
ihrer Natur nach, ung vorkommen, fondern daß 
unfer Verftand fich dagegen leidend verhalte , iſt 
eben ſo wahr und eben ſo nothwendig. Denn fonft 
wäre in Anfehung unfer gar Feine Wahrheit ; wir 
waͤren nie gewiß, ob unfre Empfindungen der Na⸗ 
fur der Dinge gemäß wären; wir hätten unſern 
Verſtand und unfre Sinne umfonft ; es wären Haͤn⸗ 
de ohne Gefuͤhl. Beyde Saͤtze ſind alſo gleich wahr. 
Ich waͤre das widerſprechendſte Geſchoͤpf, wenn 
ich etwas anders ſollte wollen koͤnnen, als was ich 
mir gegenwaͤrtig als das Beſte vorſtelle; und ich 
waͤre mit aller meiner Vernunft und meinen Sin⸗ 
nen ein eben fo blindes und unnuͤtzes Geſchoͤpf, wenn 
ich mir die Dinge anders, als wie ich ſie empfinde, 
vorſtellen koͤnnte. Habe ich aber deßwegen keine 
Freyheit? Dieß wäre, wie ich ſchon vorher geſagt, 
eben ſo, als wenn ich ſchlieſſen wollte, daß ich 
kein Vermoͤgen zu urtheilen haͤtte, weil es weder in 
meinem Gedaͤchtniſſe, noch in meiner Einbildungs⸗ 


* liegt. Ich ſchlieſſe vielmehr mit Zuverlaͤßig⸗ 
keit 


E72 
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Reit fo: Weil ich das Vermögen, zu urtheilen, wirt, 
lich bey mir empfinde, diefes Vermögen aber weder 
eine Eigenfchaft meines Gedachtniffes, noch meiner 
Einbildungskraft iſt; fo —F eine beſondere Kraft 
meiner Seele. Barum foll ich von meiner Frey⸗ 
heit, die ich eben ſo deutlich empfinde, nicht eben 
fo fhlieffen koͤnnen? Ich habe wenigſtens ein Ver | 
mögen; nachzudenken; dieß kann mir auch der gröfte 
Fataliſt nicht abfprechen, vder er muß mir zugleich 
alle Vernunft abfprechen. Ich Habe alfo unläng- 
bar das Vermögen, Coder mein. Bewußtſeyn und 
Wollen wäre auch völlig uberflüßig, und meine Ver⸗ 


nunft waͤre nichts als ein todter Spiegel,) daß ich 
eine Sache genau, daß ich fie flüchtig anfehen, dag 


ich bey der erften Vorſtellung fiehen bleiben, daß 
ich fie aber auch von mehr als Einer Seite betrach- 
ten, daß ich ihre Folgen überfehen, und meine 
Entſchlieſſungen hierauf zuruͤckhalten kann. Meine 
Empfindungen find jedesmal nothmwendig , und in 
dem jedesmal gegenwärtigen Augenblicke irre ich 


‚Nie, wenn ich etwas für gut oder boͤſe halte; hierinn 


Darf ich nicht irren Tonnen, weil die Empfindungen 
mir fonft zu nichts hülfen, Miederum müßte mein - 
Verlangen diefen Empfindungen eben fo nothwen⸗ 


big gemaͤß ſeyn. Sollten alſo beyde Kräfte nicht 


X 2 unnnuͤtz 
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unnuͤtz ſeyn, ſo konnte ſie der Schoͤpfer, nach ſeiner 
Weisheit, nicht anders machen, Damit aber, bey 
unferer kurzen und eingeſchraͤnkten Einficht, dieſe Ein⸗ 
richtung uns an der Wahl des wahren und beifern 
Guts nicht hinderlich werden möchte, fo gab ek ung 
mit eben diefer Weisheit dieß Vermögen, nachzuden⸗ 
fen, das ift, die Vollziehung unfers Verlangeng 
zuruͤckzuhalten, und unſre Entfchlieffungen zu vers 
fchieben , bis wir das ung anfcheinende Gut von 
allen Seiten geprüfet , und die angenehmen Ems 
pfindungen, Die es ung von der gegenwärtigen Seite 
verfpricht, gegen die Folgen bedaͤchtlich abgewogen. 
Und dieß iſt eigentlich das groſſe Vorrecht aller ver⸗ 
nuͤnftigen endlichen Weſen, daß wir die Freyheit 
nennen, das uns von den Thieren, von Wahnſm⸗ 
nigen und Kindern unterſcheidet, das mit der Reife 
unſerer Jahre, unſerer Einſicht, und unſerer Erfah⸗ 
rung waͤchſt, das uͤberhaupt mit der Vollkommen⸗ 
heit der Gefchöpfe , nad) dem Maaffe, in welchen 
die Blicke ihrer Vernunft fehneller , gewiſſer und 
ficherer Ind , bis an das höchfte Wefen hinanſteigt, 
wo Wollen, Sehen und Befchlieffen , (denn bey 
Allwiſſenheit hat Feine Ueberlegung mehr ftatt, ) 
nur Ein ewiger unveranderlicher Netift. Ich weiß 
namlich; aus der Erfahrung, daß das, was mir 
| | | bey 
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bey der erfien Empfindung als gut vorkoͤmmt, defs 
wegen auch nicht allemal in feiner Dauer und Folge 
das Beſte if. Ich bleibe alfo bey meiner Empfins 
dung nachdenkend ftehen, ich prüfe eg von allen Geis 
ten, ich beurtheile feine Folgen, ich frage meine Er 
fahrung , ich unterfuche , ob ich ein anderes wich 
tigeres Gut darüber verlieren koͤnne, und mein Mis⸗ 
. vergnügen nachher darüber nur fo viel gröffer wuͤr⸗ 
de; und wenn ich zugleid) ein entfenteres gröfferes 
Gut gewahr werde, fo fuche ich mir auch dieß durch 
eine Iebhaftere Vorftellung fo nahe und gegenwaͤr⸗ 
tig als moglich zu machen... Wenn ich mun, nad) 
aller dieſer Ueberlegung, das gegenwärtige noch im⸗ 
mer als das Beſte erkenne, fo ift auch die Beſtim⸗ 
mung meiner Entſchlieſſung da, und fo fafle ich die 
Entichlieffung mit aller Ruhe; denn ich habe alles 
gethan, was mir, nad) meiner vernünftigen Natur, 
. möglich war. Wenn ich dann auch in der Folge 
ſehe, daß ich mich dennoch geirret habe ; fo werde 
ich die Kürze meiner Einficht wohl beklagen, aber 
ich Habe mir nichts vorzuwerfen. 

In gewiſſen Fallen bleibt, nach aller Anwendung 
meines Berftandes, das Object allemal daffelbe; 
und fobald ich dieß aus der Erfahrung einmal weiß, 
” hört mein Nachdenken. Dabey auch gleich auf, 

3. mein 
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mein Urtheü und meine Entfchlieffungen find gleich 
sufammen da. Denn wo eine Sache nicht mehr 
als eine Seite hat, oder wo es in meinem Vermoͤ⸗ 
gen nicht iſt, fie von mehr als einer Seite, oder 
in einer andern Stellung und Lage anzufehen, da 
bleibt , nach der aufmerkſamſten Betrachtung, die 
letzte Empfindung der erften immer gleich. Es iſt 
unmöglich, daß ich mir eine Kugel anders als eine 
Kugel, das Feuer anders als warm, die Sonne 
anders als ein Licht vorftellen kann. Dergleiben 
find aud) die erften Gründe der menfchlichen Erkennt⸗ 
niß und unfers Gefühle, und es war der Weisheit 
Gottes gemäß, uns gewiffe allgemeine Begriffe und 
. Empfindungen zu geben, ohne welche aller vernuͤnf⸗ 
tiger Umgang unter uns unmöglich geweſen wäre. 
Dagegen kommen mir täglich taufend andere Dinge 
vor, die ich von mehr als einer Seite betrachten 
kann. Ich komme im Sommer erhißt zu einer kuͤh⸗ 
len Quelle; die Borftellung, daß es angenehm fey, 
mich darin abzufühlen , ift nothwendig. Iſt es 
aber ganz nothwendig, daß ich. bey diefer erften Vor⸗ 
ſtellung fiehen bleibe, und kann ich meinen Berftand 
nicht zu Betrachtung anderer Folgen anwenden, 
daß dadurch ganz andere überwiegende Vorftelluns 


gen in mir entfichen? & koͤmmt hiebey auf unſre 


Einbil⸗ 
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Einbildungstraft zwar mit an, wie viel andre Bors 
fiellungen diefe bey einer jeden Gelegenheit in ung 
erweckt; und diefe ift wiederum nicht in unfser 
Gewalt. Aber der Schöpfer unfrer Natur hat auch 
hierinn mit unendlicher Weisheit für ung geforgt, 
daß alle unfre Seelenträfte, fo unabhängig und 
verſchieden fie an ſich auch von einander feyn moͤ⸗ 
gen, dennoch fo genau mit einander verbunden find, 
Daß fie mit ihrer Wirkfamteit ung immer zugleich 
gegenwärtig find, und daß folglich auch unfer Ge⸗ 
daͤchtniß und unfere Einbildungstraft, bey der ge⸗ 
ringften Aehnlichfeit, den Vorrath ihrer Erkennt 
niß und Erfahrungen ung jedesmal getreu darbie⸗ | 
ten muͤſſen. Es folgt nur diefe natürliche Regel 
der Gittenlehre daraus, daß wir vor allen gefaͤhr⸗ 
lichen Webereilungen und Verblendungen fo viel 
ſicherer find, je mehr wir überhaupt unfer Gedaͤcht⸗ 


= niß mit nüglichen Wahrheiten zu bereichern ſuchen, 


je aufmerffamer wir auf unſre und andrer Men 
ſchen Handlungen und ihre Folgen find, je mehr 
wir uns: die vorzügliche Wohlthätigkeit der Tugend 
befannt machen, je mehr wir fie ung wichtig mar 
chen, und fie ung fo lebhaft erhalten, daß fie uns 


bey einer jeden Beranlaffung mit allen ihren feligen 


Solgen gleich gegenwärtig iſt. Auch bleibt dieß 
Ä 4 wahr; 
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wahr, daß die werfchiedene Grade der Reizbarkeit 
unſerer Sinne, ein trägerer oder flüchtigerer Geift, 
eine forgfaltige oder vernachläßigte Erziehung, herr⸗ 
fehende Gewohnheiten, die befondere Faſſung uns 
fers Gemuͤths, und die verfchiedenen Umftände, 
worinn wir und zugleich jedesmal befinden, in die 
Beflimmung unferer Entfchlieffung ihren groſſen 
Einfluß haben, und ihre Ausführung oder Zuruͤck⸗ 
haltung leichter und fchwerer machen ; aber in kei⸗ 
‚nen von Diefen ift eine abfolute Nothwendigkeit. 
Es find Veranlaſſungen; Veranlaſſungen, die fehr 
mächtig, die gefährlich werden können: Aber es 
werden uns_wieder eben die Negeln der Sitten» 
lehre dafür fo viel wichtiger, daß wir allemal uns 
fere Gegenwart des Geiſtes zu erhalten ſuchen, daß 
wir vornaͤmlich unfre eigentliche Schwaͤche kennen 
lernen, daß wir auf dieſe beſonders alle unſre Auf⸗ 
merkſamkeit gerichtet halten, daß wir alle Veran 
laffungen , die derfelben einige- Nahrung oder Reis 
zung geben können, fo viel forgfältiger vermeiden, 
daß wir zuförderft alle fündliche und zulegt faft uns 
uͤberwindliche Gewohnheiten ſcheuen, und defwes 
gen die allein mächtigern Vorftellungen von Gott, 
von feiner Gnade, von der Ewigkeit, C hier zeigt 
uns die Sittenlehre unfers ana der allein das 
| Herz 
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- Herz der Menſchen vecht kannte, in ihrer vorzuͤg⸗ 
lichen Gröffe,) im ihrer ganzen Lebhaftigkeit und 
Stärke, in unferer Seele allemal gegenwärtig zu 
erhalten fuchen. So lange wir aber diefe Regeln 
vernachläßigen, fo lange haben wir wegen aller 
Beranlaffungen Lein Hecht, über: Nothwendigkeit 
und Schickſal uns zu beklagen. Wir koͤnnen Mit⸗ 
lelden verdienen, aber ſie ſind keine Rechtfertigung. 
Diejenigen Faͤlle, die ſo blendend, uͤberraſchend, 
und dringend waͤren, daß, nach dem natuͤrlichen 
Maaſſe menſchlicher Kräfte, ung zur Ueberlegung 
gar kein Vermoͤgen uͤbrig bliebe, ſind aͤuſſerſt ſelten; 
wenn wir aber durch eine beſondere göttliche Zu⸗ 
laffung das Ungluͤck hätten, in dergleichen zu gera- 
then, fo würde unfre Menfchlichkeit auch vor allen - 
Kichterftühlen der Vernunft Entfchuldigung, und 
auch vor Gott Erbarmen finden. e 
Diefe Zurückhaltung unfrer Entſchlieſſung, bis 
wir die Sache von allen Seiten bedaͤchtlich gepruͤft 
haben, iſt nun eigentlich die Freyheit, der groſſe 
Vorzug unſerer vernuͤnftigen Natur, der uns von 
den Thieren unterſcheidet, worauf die ganze Mo⸗ 
ralitaͤt unſerer Natur, und das vorzuͤgliche Vermoͤ⸗ 
gen beruhet, daß wir unſre Gluͤckſeligkeit uns ſel⸗ 
ber waͤhlen koͤnnen. Und dieß iſt auch bey allen 
ss, Menfchen 


\ 
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Menſchen der eigentliche Grund von der Empfin« 
dung ihrer Freyheit. Denn wir unterfcheiden alle, 
wie ich fchon gefagt, die Empfindungen uud Hands 
Jungen, die'nicht in unferer Gewalt find, und die 


Wäillensfehler auf einerley Art. Jene berveinen 


wir, über diefe empfinden mir eine Reue. Und 
"warum diefe Reue? Nicht darum, daß wir dem 
Höfen gefolgt find, weil es uns gut gefchienen 5 
dieß ift die Erfahrung unſrer Seele, dag es nicht 
anders ſeyn Tann: Sondern darum) daß wir ums 
fere Freyheit nicht recht gebraucht, nämlich, daß 
" wir ung übereilet, daß wir das Gute, wovon wir 
ung blenden und einnehmen laſſen, nicht genug ges 
prüfet, daß wir es nur von Einer Seite angefes 
hen, und, ohne die Venunft dabey zu Nathe zu 
ziehen, und die Folgen davon ung gegenwärtig und 
wichtig genug zu machen , den erften Eindrüden zu 
ſchnell gefolget find. Dieß ift unſre vernünftige 
Natur. | 
Laſſen Sie ung, ehe wir weiter gehen, zur 
Verherrlichung unſers Schöpfers noch einen Blick 
auf ihre ganze Gröffe thun. Wir konnen nichts 
Gröffers fehen; denn fie. ift das geöfte und edelfe 
Werk, was die Allmacht, Weisheit und Güte 
Gottes Haben —— roͤnnen. Ein Weſen, 
| | das 


% 
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das ſich feiner ſelbſt deutlichſt bewußt iſt, das, vom 
unmittelbaren Gefuͤhl an, durch die verſchiedenen 
Stufen und Claſſen der Sinne die ganze Natur er⸗ 
ſchoͤpft, das alles, was es je empfunden, je geſe⸗ 
hen, je gehöret, wenn die Wirklichkeit davon laͤngſt 
verſchwunden ift, ſich in feiner Ordnung gegenwaͤr⸗ 
tig erhält, die erlofchnen Empfindungen , fo oft es 
will, ſich wieder belebt, den bloß möglichen die. 
reizendſte Wirkſamkeit giebt; ein Weſen, das fih 
in ſeiner Vorſtellung ſelber neue Welten ſchafft, 
das Vergangene und Zukuͤnftige ſich unter Einen 
Geſichtspunkt bringt, von dem Gegenwaͤrtigen ſich 
in die Zukunft ſetzt, mit ſeiner Vorſtellung in die 
Ewigkeit voraus geht, durch die Kunſt die Graͤnzen 
ſeiner eigenen anerſchaffnen Faͤhigkeiten ins unend⸗ 
liche erweitert, mit ſeinen geſchaͤrften Sinnen in 
die innerſten Geheimniſſe der Natur dringt, dieſel⸗ 
be in ihre erſten Urſtoffe auflöfet, den Lichtſtrahl 
wie einen Faden entwickelt, die Luft und die Blas 
neten wiegt, in einem fehweren Leibe eingefchloffen, 
mit feinem Forſchen fich über alle Himmel erhebt, 
ang einigen einzelnen Wahrnehmungen die allges 
meine Gefege der Natur fich erklärt, aus einigen 
‚Linien den Abſtand der entfernteften Himmelskoͤr⸗ 
per beftimmt, bis ans Ende der Welt ihre Stel 
lungen 
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Jungen gegen einander berechnet, die Zrabanten des 
Jupiters zu Führern feiner Keifen hier auf der Er⸗ 
den macht; — der Geift eines Keibnik, eines New⸗ 

tons !— Eine unendliche Welt fchaffen, ift Allmacht; 
j ‚aber eine eingefchränfte Natur mit unendlichen Faͤ⸗ 
higkeiten erfchaften, eine Natur, die fich felbft uns 
| endlich ift, was ift gröffer? Hier ift mehr als eine 
Melt, bier ift Bermwandtfchaft mit der Gottheit. — 
Eine Natur, die zu allem fich zugleich felbit beftimmt, 
Die alle diefe Kräfte in ihrer Gewalt hat, fie bins 
ruft, wo fie fie braucht, diejenigen ruhen läßt, die 
ihr hinderlich feyn möchten, die eine jede nach ihrer 
Abpbſicht einfchränkt und erweitert; eine Natur, die 
fich ſelbſt ihre Glückfeligkeit fchafft, fich felbft in Be⸗ 
| wegung ſetzt, ſich ſelbſt beruhigt, alles pruͤft, aus 
eigener Wahl zu dem, was fie als das Beſte em» 
pfindet, fich ſelbſt beſtimmt, fich felber raͤth, ſich 
ſelbſt beſtehlt, willig gehorcht, und nach einer jeden 
neuen Borftellung ihre ganze Freyheit wieder hat. — 
Has find Welten, was ift die ganze Eörperliche 
Natur gegen die Natur eines folchen Geiſtes? ie 
kann ihre unzähligen Stufen haben, aber überhaupt 
läßt fich Feine höhere gedenfen. Was ift göttlicher 
im Himmel und auf Erden, fagt Cicero, als Ber 
nunft! Sollte es aber dem groffen Schöpfer dieſer 
Natur 


Bon der Moralität des Menfchen. 333 
Natur gleichgültig feyn , was ich davon fuͤr einen 
Gebrauch mache? Er ift ein Gott der Ordnung; 
diefe Ordnung ift das groſſe Geſetz des Himmels, 
es iſt das groſſe Geſetz der Pe; die lebloſe Natur 
hat es, die Thiere haben es: Waͤre ich hiebey ohne, 
ſichere Anweiſung des Guten und Boͤſen, was ich 
zu waͤhlen und zu vermeiden habe, geblieben, ſo 
wäre ich, bey der groſſen Anlage meiner Natur; 
von meiner Vollkommenheit niemals ficher, Dave 
neben ftehe ich durch dieſe Kräfte mit der übrigen 
Welt in einer folhen Verbindung, -daß ich auch 
zur Beförderung und Erhaltung der allgeineinen 
Ordnung und Vollkommenheit vieles beytragen 
kann. Ich kann ein Bott hier auf der Melt feyn, 
aber Fein Gefchöpf Tann auch eine folche Verwir⸗ 
tung anrichten; die Wuth aller Raubthiere zuſam⸗ 
men genommen , die Verwirrung aller Elemente 
kann die Welt fo nicht zerftören, als der geſetzloſe 
Menfh. In gewiſſen Fallen bin ich auch genug 
gefichert. In Anfehung meiner leiblichen Vollkom⸗ 
menheit find Vergnügen und Schmerz mir eine 
fihere Anleitung. Im den theoretifchen Wahr 
heiten hat meine Vernunft ebenfalls gewiffe allges 
meine Grundfäte, worüber alle Menſchen, fo bald 
fie vn Horte nur verftehen, gleich eins find. Wie 

unvoll-⸗ 
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unvollkommen haͤtte Gott ſein Werk gelaſſen, wenn 
wir in der Erkenntniß, die der Grund unſerer we⸗ 
ſentlichſten Vollkommenheit iſt, ohne ein ſolches ſiche⸗ 
res Geſetz geblieben waͤren! Wenn dergleichen in 
unſerer Natur liegt, ſo werden wir es ſinden muͤſſen. 
Dieß bemerkten wir bey dem erſten Blicke, daß 
ein inneres Gefühl in uns iſt, das ung gegen alles; 
was wir unter dem Namen von Gerechtigkeit, Red⸗ 


lichkeit, Unſchuld, Wohlthätigkeit und Großmuth 


begreifen, geneigt und freuũdſchaftlich macht, aber 
gegen alles; was den Charakter von Betrug, Falſch⸗ 
heit, Schadenfreude und Grauſamkeit hat, den 
unwiderſtehlichſten Abſcheu und Widerwillen in 
uns erregt, Mit unſern ſinnlichen Empfindungen 
bat dieß —* wenigſtens nichts gemein. Was 
ſind alle Reizungen meiner Sinne, gegen die einzige 
ſanfte unausſprechliche Freude, einem Ungluͤcklichen 
geholfen zu haben ? Jene Vergnuͤgungen darf ich 
nie ganz genieſſen, ich darf ſie nur ſchmecken, wenn 
fie mir gefallen ſollen; fo bald ich mich damit ſaͤt⸗ 


tigen will , haben fie ihren Gefchmad verlohrens 


und mitten in ihrem Genuſſe finde ich. noch nichte, 
was mich mit mir ſelbſt zufrieden machte , womit 
ich mich edler ‚. groͤſſer fühlte; ich kann noch die 
—— Unruhen dabey fuͤhlen; ich kann mich 

noch 
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noch haſſen, mich mit Verachtung, mit Abſcheu wie 
ein Thier anfehen , ohne daß alles Geraͤuſch finns 
licher Ergötungen die Vorwürfe, daß ich treulog, 


ungerecht, unmenſchlich gehandelt, in mir dämpfen 


koͤnnte. Wie zufrieden bin ich dagegen. mit mir, 
wenn ich mir das Zeugniß geben kann, daß ich ger 


recht, daß ich ein Menfchenfreund bin! Eine ein 


zige uneigennuͤtzige, edle Handlung verbreitet eine 
Suͤßigkeit über mein ganzes Leben, ich fuche ihre 
Stelle darinn mit immer neuen Vergnügungen wies 
der auf, und im Alter, in der legten Todesftunde, 


wenn mir vor aller Herrlichkeit dev Melt een 


wird, da, weiß ich, wird mir diefe noch erauickend 
feyn. Sie fordert zwar auch ihre Ueberwindungen 
von mir; aber je mehr ich ihr aufopfere , je voll 
kommener fühle ich mich, umd ich würde mich bey 
dem ganzen Verlufte der Welt für den glüclichften 


Maenſchen halten, wenn ich fo oft, wie ich es wuͤn⸗ 


ſche, und allezeit fo, wie ich es BERG mich wohl 
thätig machen koͤnnte. 
Don meinem Nuten hängt diefe Empfindung eben 


fo wenig ab. Es ift unläugbar ein Principium in 


mir, dasfür eine allgemeine Güte fpricht, und wo⸗ 
durch ich Gerechtigkeit, Wohlwollen und Große 
much von den eigennuͤtzen Zeidenfchaften ganz Deuts 

Be lich 
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lich unterfcheide. Wo mein eigener Nutz hinzu⸗ 
koͤmmt, da wird meine Neigung für Die Tugend fo 
viel wärmer ſeyn; ich werde die Großmuth , Die 
mir in demfelben Grade erwieſen ift, mit mehrever 
Lebhaftigkeit preifen, aber der Grund meiner Hoch» 
achtung ift von meinem Privatnutzen weit entfernt, 
Der unbefanntefte Fremdling hat gleich meine ganze 
Hochachtung und Liebe, fo bald ich von ihm höre, 
daß er ein Menſchenfreund ift ; ich widerrufe auch 


5 meine Hochachtung nicht, wenn ich höre , Daß er 


mein Feind iſt; es wird mich nur fo viel mehr des 
miüthigen. Das Lafter hergegen, die Ungerechtige 
keit, die Fühllofigkeit find mir unter den blendendſten 
Geſtalten unerträglich, und ohne daß ich je etwas 
davon zu fürchten hätte, wuͤrde ich mich, bey allen 
Gütern der Welt, unter den fchmeichelndften Lob» 
fprüchen verabfchenen , wenn ich mir vorzumerfen 
hätte, daß fie der Lohn einer Verrätherey , der 
Gewinn eines geheimen ER oder eines Rau⸗ 
bes wären. 

Es liegt dieß Gefühl * zu u tief ‚ als u es 
von der Erziehung oder den Geſetzen zuerſt einge⸗ 
pflanzt ſeyn koͤnnte. Allerdings koͤnnen durch die 
Erziehung die Empfindungen des Abſcheues und 


Veyſals vermehret und verringert werden, und oft 
koͤnnen 
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koͤnnen ohne einen natürlichen Grund dergleichen 
Empfindungen; wie die dunklen Eindrücke der Furcht 
und des Aberglaubens find, Dadurch erregt werden: 
Aber dieß Gefühl kommt unmittelbar aus der ur⸗ 
forünglichen Bildung der Seele; es find die deut- 
lichſten Blicke meiner Vernunft, fo deutlich, als 
fie das verfchiedene Verhältniß verfchiedener Groͤſ⸗ 
fen wahrnimmt ;.und je genauer fie das Verhält- 
niß einficht, je deutlicher und ſtaͤrker wird auch 
das Gefühl. So tief gehen die Eindrüde von Erzie 
Hung und Gefegen nicht. Erziehung und Gefeke find 
auch nicht fo allgemein ; und da fie es hierinn find, 
ſo feßen fie unmiderfprechlich einen allgemeinern 
Grund in der menfchlichen Natur voraus. Denn 
auch die verwäldertfie Natur kaun diefen Unterſchied 
nicht miskennen; und ſo ſehr alle uͤbrige Sitten und 
Einrichtungen unter den Menſchen von den verſchie⸗ 
denen Erdſtrichen und Regierungsformen abgeaͤn⸗ 
dert ſind, fo wenig haben dieſe Grundſaͤtze, auf 
ſer in den ſeltenen Faͤllen, wo ſich zwey entgegen⸗ 
geſetzte Pflichten begegnen, etwas gelitten. Unter 
einerley Umſtaͤnden werden bey keinem Volke in 
der Welt einerley Handlungen bald gerecht, bald 
ungerecht , edel und verächtlich feyn. Die weni- 
gen Erempel., womit Rode diefe Allgemeinheit zu 
| Do... wider 
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widerlegen meynet ; beweifen nichts. Bey den 
Lacedaͤmoniern Fonnte der Diebftahl durch Geſetze 
befohlen werden , weil es gegen die Gefeke war, 
ein Eigenthum zu haben. Unter den wilden Voͤl⸗ 
fern, wo das unvermögende Alter dem Hunger 
und andern granfamen ZTodesarten ausgefeßt feyn 
würde, da ift es die Wirkung einer rauhen Zaͤrt⸗ 
lichkeit, wenn der Wilde feine Mutter ſelbſt toͤd⸗ 
tet. Bey den Römern war es in den erflen Zei⸗ 
ten erlaubt, die Kinder, von denen fie glaubten, 
daß fie fich ſelbſt nicht würden erhalten können, 
wegzulegen. Ihre Eriegerifche Lebensart , die all⸗ 
gemeine und durch die Religiou noch nicht gemaͤſ⸗ 
ſigte Grauſamkeit der Kriege, und der M angel 
ſolcher Anſtalten, wo auch fuͤr die Erhaltung und 
Sicherheit huͤſloſer Perſonen geſorgt iſt, machten 
es weniger grauſam, ſolchen ungluͤcklichen Geſchoͤ⸗ 
pfen, bey dem ſchwaͤchſten Grade ihrer Empfin⸗ 
dungen , gleich nach der Geburt, das Leben wies 
der zu.nehmen, als fie einem beftändigen unglück 
lichern Leben ausgefett zu laffen. Dieß war mehr 
ein Fehler der Zeit, als ein MWiderfpruch gegen 
diefe Empfindung. Auch der Allerlafierhaftefte 
kann dieß Gefühl nicht ganz bey fich ausrotten; er 
dandeludawider in der Heſtigleit ſeiner Leiden⸗ 
In E ſchaften, 
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haften, aber mit Faltem Blute fichet er eben dies 
fes von andern im Schaufpiele mit Schauder an; 
er behäft allemal zu der Tugend das meifte Ver⸗ 
frauen, und er würde feinen Endzweck allezeit lies 
ber ohne Laſter erreichen. Hätten dieſe Empfins 
dungen feinen andern Grund, als die Beſtimmun⸗ 
gen der Geſetze, fo müßten, wie Cicero fagt, Ehe⸗ 
bruch und Raub auch gerecht merden können, fo 
bald es dem Tyrannen gefiele , fie zum Geſetze zu 
machen. So wäre mir, wenn ich gegen diefe ge⸗ 
ſchuͤtzt waͤre, als erlaubt; dem Tyrannen, der kei⸗ 
ne Geſetze über ſich hat, alles gegen mich, mir 
heimlich alles gegen ihn, einem gegen den andern; 
fo wäre Argliftdie einzige Tugend, Dummheit dag 
einzige Lafter. Eine ſchreckliche Lehre, gegen wel 
che, wenn fie wahr ſeyn koͤnnte, das ganze menfchs 
liche Gefchlecht fich vereinigen müßte, um fie uns 
ter ſich auszurotten. Wir find immerfort mit 
> Menfchen umgeben, die ftärfer wie wir find, die 
uns auftaufend verfihiedene Arten fchaden , und es 
allezeit dreymal in vieren mit aller Sicherheit thun 
koͤnnen; was für eine Beruhigung für ung, daß - 
in dem Herzen aller diefer' Menſchen ein Gefühl 


iſt, das zu unferm Vortheil ftreitet, dagauchgegen . «_- 


ben — die Rechte der Menſchlichkeit ver⸗ 
3) 2 | ficht, | 
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ſicht, und ihm feine Ungerechtigkeit nicht ungero⸗ 
chen ausüben läßt ! Ohne diefes würden wireiner 
vor dem andern , wie in einer afrifanifchen Wuͤſte 
der Tyger mit feinem. Naube gegen den Löwen 
fhielend , vorbey fchleichen, und Feiner feines Les 
bens, feines Eigenthums , umd feiner Ehre wegen 
ficher feyn. Der Nutzen veranlafet allerdings die 
Geſetze, und diefer Nuten giebt der Gerechtigkeit 
ihren Werth, wie er ihn der Wahrheit giebt, 
Auch hängt die eigentliche Verbindlichkeit erft vom 
Geſetze oder der erkannten Dependenz ab; und in 
fo weit kann man fagen, daß die Furcht die ‚Ges 
fee macht , indem die Strafen die moralifchen 
Bewegungsgruͤnden durch ein unmittelbares In⸗ 
tereffe verftärken , und weniaftens zum Still⸗ 
ſtehn und ernftlicherht Nachdenken bewegen. Soll⸗ 
te aber daraus folgen, daß die.ganze Moralität 
von der Beftimmung der Geſetze abhänge, fo muͤß⸗ 
te auch eine jede Wahrheit Durch die Geſetze ber 
ſtimmt werden Tonnen; fo müßte aber auch übers _ 
haupt in der Natur der- Dinge Fein verfchidenes 
Verhaͤltniß feyn, und durch Geſetze befohlen wer⸗ 
den können, daß das Endliche gegen den Unendli⸗ 
hen in einem umgekehrten Verhältnifie ftehe, daß 
der Schöpfer nicht für groͤſſer, als das Geſchoͤpf, 
| Zu ü iu 
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du achten fey, und daß der eine Menſch gegen den 


andern, der mit ihm einerley Empfindungen hatı 


ſich nicht ſo zu verhalten brauche, wie er PR 
Daß er fich gegen ihn verhalte, | 
Diefe innerlihe Moralität haͤngt daher auch 
ſelbſt nicht von dem göttlichen Willen ab. Dies 
fer Wille gab den verfchiedenen Naturen, more 
auf fie ſich bezieht, die Exiſtenz; Gott hätte eine 
ganz andere Welt fehaffen koͤnnen, eine Welt, 
morinn kein folches Verhältniß, worinn keine ſol⸗ 
che Befellfihaften , Feine gemeinfchaftliche Beduͤrf⸗ 
niffe, kein Eigenthum Statt hatten, wo die Nas ' 
tur auch bey unfern gefräßigften Begierden allemal 
ergiebig genug wäre, oder wo, wie in Tiebreichen 
Familien, eine gemeinfchaftliche Gefälligkeit Eigen 
thum und Contracte uͤberflüſſig machten: Aber ſie 
waren von Ewigkeit in dem Verſtande Gottes noth⸗ 
wendig, was ſie ſind, und ſo bald ſie durch die 
Schoͤpfung wirklich wurden, fo war ihr Verhaͤlt⸗ 
niß, welches daraus entfteht ‚ eben fo unveränder- 
lich. Sonſt müßte folgen, daß Gott auch eine 
Welt hätte erfchaffen können, wo das Theil größ 
fer als das ganze wäre, wo der Sohn nicht vom | 
Vater, das Geſchoͤpf nicht von feinem Schöpfer 
abhangis waͤre: So waͤre aber in dem Verſtande 
93 Got⸗ 
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Gottes von Ewigkeit nichts wahr, nichts gut; 

und ſo wäre im dieſer hoͤchſten Natur. feine wes 

fentlihe Gerechtigkeit, Feine Liebe zur Vollkom⸗ 

menheit und zum Guten; fo koͤnnen wir aber x auch 
Gott ya mehr: denfen. 


+b- 


— —— — 


— fetöß vor den guten und böfen 
Folgen vorher. - Dieß. bleibt allemal unmöglich, 
daß das. Berhältnig von -folchen Naturen, Die von 
einem hoͤchſt weiſen und gutigen Weſen ihre Eri- 
ſtenz befommen, im Ganzen ohne gute Folgen 
feyn koͤnne; es wäre eben. fo widerfprechend, als 
daß das Verhältniß der Dinge zu Irrthuͤmern 
führen Eonnte. Der allgemeine Nutzen der Ges 
rechtigkeit, der Aufrichtigkeit , der Menſchenliebe, 
ift in meiner Idee mit ihrer Vorftelfung mir im⸗ 
mer. gegenwärtig. Tugend ohne Nutzen, würde 
nichts als eine gleichgültige Wahrheit feyn; fie 
würde ihre Verbindlichkeit gegen mich - behalten, 
aber fie-wirdenicht mehr Empfindung in mir erre⸗ 
gen als die Vorſtellung bey mir erwedt, wenn ich 
drey für weniger als fünf halte. Die warme freund⸗ 

fchaftliche Empfindung , die wir für fie haben, 
koͤmmt von ihrer Wohlthaͤtigkeit; und je groͤſſer 
und allgemeiner ihr Einfluß in die Gluͤckſeligkeit 

unfers 


.p 
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amfers Gefchlechts ift , je höher feßen wir in unfe- 
rer Achtung ihren Werth, je mehr reißt fie unfere 
Neigung zu fih. Wollten wir aber diefe guten 
ind böfen Folgen, mit Ausfchlieffung alles natuͤr⸗ 
lichen Berhältniffes oder aller innerlihen Mora—⸗ 
litaͤt, zum einzigen Beftimmungsgrunde von Ge 
vechtigleit und Tugend machen , fo würde die 
Menschlichkeit, fir welche dieſe Hypotheſe fo fehr 
zu freiten ſcheint, dabey immer in groffer Gefahr 
bleiben. Unſere Eigenliebe wurde unfern einfeitis - 
gen gegenwärtigen Nuten, wofür fih alle unfre 
Leidenſchaften intereffiren , mit der allgemeinen 
Wohlfahrt fehr oft vermiſchen. Das Beſte det 
Menſchlichkeit würde zu willfürlih werden; eß 
würde immer in Gefahr feyn, von dem Privat 
nußen des Staats, und diefer wiederum von den 
noch engern Abfichten des eigennüßigen Bedienten : 
verſchlungen zu werden; unfer einfeitiger Vortheil, 
unfer jedesmal gegenwärtiges Vergnügen würde die 
ganze Richtſchnur unferer Moralitaͤt werden. Kuͤr⸗ 
zer; wohl uͤberrechneter Betrug wuͤrde die beſte 
Tugend, Großmuth und Menſchenliebe ohne ſiche⸗ 
re Procente wuͤrde RR irrende Ritterfchaft 
ſeyn. 

In etlichen —— Fällen, mp zwey entgegen 
| dA geſetzte 
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geſetzte Pflichten gleichfam in einander flieffen ; 
laͤßt fich dieſes verfchiedene Verhaͤltniß zwar wicht 
allemal fo gleich entdecken; Aber dadurch wird 
der wefentliche Lnterfcheid fo wenig aufgehoben, _ 
fo wenig durch die unmerkliche Miſchung von 
Licht und Schatten die ſchwarze und: weiſſe Zar 
be deßwegen aufhören verfchieden zu feyn. Diefe 
Falle ſind Aufferft felten , und würden noch 
ſeltner ſeyn, wenn ımfre Eigenliebe ung die 
Wahrheit allemal ſo deutlich ſehen lieſſe, als 
wir ſie mit einer heitern Vernunft gewiß. erkennen 
wuͤrden. Auch dieß, daß ſo viele Menſchen ge⸗ 
gen dieſe Empfindungen handeln, oder daß auch 
Geſetzgeber folche Gefeße gegeben, die dieſen Wahr 
heiten entgegen find, beweiſet ebenfalls nichts mehr, 
als daß die Leidenfchaften vermögend find, die deut 
lichften Empfindungen der Vernunft auf- eine Zeit 
long zu umterdrüden. Wenn die Geometrie; 
fogt Leibniz, unfern Neigungen eben fo fehr ent 
gegen wäre, als die Gittenlehre, fo würden wir 
über Demonftrationen im Euklides eben fo ſchilani⸗ 
ren, als wir jetzt uͤber die Srandſabe der Mo⸗ 
ral thun. | 

So viel ift alfo unmwiderfprechlich ‚ daß Etze— 
hung, Geſetze, Nugen f alle noch einen tiefen 

Grund 
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Grund der Moralität vorausfeken , einen Grund 
der unmittelbar in der Anlage unfrer vernünftigen 
Natur liegt. Uber wie follen wir ung denfelben 
erklären? Iſtes eigentlich das Verhältnigder Dins 
ge, was unfrer Vernunft diefen Beyfallabswingts 
oder iſt es inneres Gefühl der Schönheit der. Tu⸗ 
gend , ein angeborner Trieb des Wohlwollens, 
der unmittelbar diefes lebhafte freundfchaftliche Ge⸗ 
fühl in ung erwecket? Die Philofophen find hier⸗ 
über Koch nicht eins; und wenn alle Dienfchen 
mit-einer fo ftarfen Vernunft, wie Carke, gebos 
ven würden, oder von einem fo zarten Gefühl, 
wie ein Hutchefon , oder von einem fo warmen ed⸗ 
len Triebe des Wohlwollens, wie Hume, fich bes 
lebt fühlten, fo wäre diefe Unterfuchung ganz übers 
flüffig , die Tugend bliebe allemal gleich gefichert, 
Aber die Gröffe der Seele diefer Männer macht 
es vielleicht, daß fie fi won der gemeinen Natur 
> mehr entfernt, als diefe es Teidet. Eine Clarkſche 
Seele braucht bey der Tugend nichts als das na⸗ 
türliche Verhaltniß zu erkennen, um die veinfte 
und Iebhaftefte Neigung dafür bey fich zu empfins 


den. Einer folchen Seele it Wahrheit die voll 


kommenſte Schönheit, und fie würde fich erniedrigt 
unten, wenn fie glauben ſollte, daß fie noch durch 
| ’ Fe einen, 
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einen unwiderſtreblichern blinden Trieb zur Liebe 
der Tugend erweckt werden müßte. Und wiede⸗ 
zum eine Eeele, die, wie Hutchefon und Hume, 
durch den bloffen Anbli ver Mienfchheit fich gleich 
von den edelften Empfindungen des Wohlwollens 
gereist fühlt, würde ſich für fühllos halten, wenn 
fie durch dieß entferntere Verhaͤltniß der Natur 
der Dinge fich erft zur Verbindlichkeit der Tugend 
bewogen glauben follte. Ein mittelmäffiger Geiſt 
kann die allgemeine menfchliche Natur allemal ſiche⸗ 
ver beurtheilen. . Unſre Natur ift nicht bloß Ver⸗ 
nunft, fie iſt nichb bloß Gefühl oder Trieb; fie iſt 
beides zugleich. Und fo ift es auch weder die 
Wahrheit, noch die Schönheit und Wohlthätige 
keit der Tugend allein, die ihr den unwiderftehli- 
chen Heiz giebt; fondern fie ift, wie das Licht der 
Sonne hell, ſchoͤn und erwärmend zugleich. Sie 
ift heil uyd wahr, weil fie der Natur. gemäß ift; 
bon, wie alle Ordnung; reizendfte Schönheit, 
weil fie den vollkommenſten Endzweck, die ficherfte 
und gröfte Wohlfahrt der Dienfchen zum Endzwede 
bat. Wollten wir das bloffe Verhaͤltniß der Dinge, 
mit. Ausfchlieffung alles mächtigern Triebes, zum 
einzigen Grunde diefer Empfindungen annehmen, fo. 
wuͤrden wir die ee nicht erklaͤren Können r- 
F wWwodurch 
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wodurch ſich diefe Empfindung von der Empfindung 
andrer Wahrheiten unterfcheidet. Wollten wir 
aber hingegen bey-einem bloß angebornen Triebe 
fiehen: bleiben , fo wurde in einem- engern Talten 
Herzen die Tugend zu willkuͤrlich und zu: dürftig 
bleiben. Jener Unempfindliche, der fein: kaltes 
Herz nie weder. aus Mitleid noch aus Freude für 
einen Menſchen Hopfen gefühlt ; jener Fühllofe, 
der durch feine Ueppigkeit, feinen Geiz, feinen Hochs 
muth, alles menfhliche Gefühl, wenn er aud mit 
einem geboren worden, laͤngſt getödtet ; der in der 
ganzen Natur nichts wie ſich fühlt, und einen Men⸗ 
fchenfreund , als einen Enthufiaften anfieht; wie 
wuͤrde der zu menfihlichern Empfindungen, oder 
nur zum- Gefühle feiner Unmenfchlichkeit zu brin⸗ 
gen ſeyn, wenn er nicht, durch die deutliche Vor⸗ 
haltung des natuͤrlichen Verhaͤltniſſes ſeiner Empfin⸗ 
dungen mit den Empfindungen ſeines Naͤchſten, noch | 
erweckt werden könnte? 

Und warum follten wir die Vernunft und das 
natürliche Verhaͤltniß , von der Schönheit und 
Wohlthaͤtigkeit der Tugend ganz ausfchlieffen ? 
Die Vernunft ift die höchfte und edelfte Kraft uns 
ferer vernünftigen Natur, wodurch wir eigentlich 
ran find, Warum ſollte dieſe alſo nur fuͤr 
| theore⸗ 
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theoretifche Wahrheiten ſeyn, und die wichtigern , 
worauf unmittelbar die Gluͤckſeligkeit des ganzem 
menfchlichen Gefchlechts beruhet, einem niedrigem 
blinden Triebe überlaffen feyn ? Denn wir mögen 
das angeborne Gefühl mit noch fo edlen Namen bes 
legen, fo wird es in dem Maaſſe doc) allemal vers 
 edelt als es durch die Vernunft erhöhet wird, 
Das Wefen der Tugend beftehet in der freyen 
Wahl; diefe Wahl ift aber offenbar das Gefchäft 
der Vernunft ; und diejenige Tugend hat unftreitig 
das gröfte Verdienſt, an welcher die meiſte Ueber⸗ 
legung Theil hat. Die Gröffe des Triebes ſchwaͤcht 
das Verdienſt der Tugend, die Gröffe der Ueberle⸗ 
gung veredelt es. Und warum follte die Vernunft 
das ſchickliche oder unſchickliche Verhältniß zwiſchen 
verfchiedenen Handlungen und Berfonen nicht eben 
fo deutlich , als das Verhältniß zwiſchen verſchie⸗ 
denen Zahlen oder geometrifchen Figureen , einſe⸗ 
ben ? Und wie dieß Verhältniß der Vernunft den 
Beyfall abzwingt, warum follten die moralifchen 
Wahrheiten für fie nicht eben die Verbindlichkeit 
haben ? Treue und Verraͤtherey, Großmuth und 
Eigennuß, find eben fo deutlich von einander, ale 
ein Dreyeck von einem Viereck, unterfchieden ; und 
daß ich gegen meinen Schöpfer Ehrfurcht und Ge⸗ 
horſam 
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horfam beweife, daß ich mich gegen ein empfindli⸗ 
ches Gefchöpf anders , als gegen einen Stein, ge 
gen einen Unſchuldigen anders, als gegen einen 
Verbrecher, verhalte, dieß iſt mir eben fo deutlich, 


als daß zwey Groͤſſen, die einerley Maaß haben, 


ſich auch ſelber gleich ſeyn muͤſſen. Wenn ich nun 
dieſem Verhaͤltniſſe aus freyer Wahl, und weil ich 
es fuͤr rechtmaͤßig erkenne, gemaͤß handle, ſo handle 
ich gut, und bin ruhig, und ohne Abſicht auf die 
Folgen. Denn geſetzt, daß es moͤglich waͤre, daß 
die Folgen der Tugend mir ewig gleichgültig blie⸗ 
ben ; fo würde fie zwar für mich ihren Werth ver ⸗ 
- Tieren „aller Trieb wurde bey mir aufhören, und 
ich würde in meiner Natur vielleicht nicht Stärke 
genug finden, die geringfte Verläugnung deßwegen 
zu übernehmen : Aber es würde meiner Vernunft 
doch allemal eben fo unmöglich bleiben, die Schick⸗ 
lichkeit und Billigkeit davon zu laͤugnen, als es 
ihr unmöglich feyn würde zu laͤugnen, daß drey 
weniger als fünf find. Der Grund ift bey beyden 
derfelbe; und dieß ift Die Aufferfte Graͤnze der Ver 
nunft, felbft der göttlichen. Es ift wahr, daß ich 
mir dieß Verhältnig nicht immer deutlich vorftelle, 
Das Herz wird mir bey dem Anblide eines Um | 
luͤcklichen allemal eher bluten, umd ich werde ihm 
| e iu 
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zu Hülfe eilen, fo wie meine Hand allemal zu mei⸗ 
ner Beſchuͤtzung bereit ſeyn wird, ohne erſt auf den 
deutlichen Unterricht meiner Vernunft zu warten. 
Aber dieſe Vorſtellung iſt mit der Pflicht, die für 
mich unmittelbar daraus fließt, fo unzertrennlich 
nahe verbunden, und beyde ſind mir fo oft gleich 
gegenwärtig geweſen, daß ich mich zu der Pflicht 
angetrieben fühle , ohne noch die Gegenwart von 
dem Bemwegungsgrunde gewahr zu werden. Ge 
fetst aber , ich hatte mir vorzuwerfen, daß ich in 
dieſer Pflicht gegen meinen Nächften zu nachlaͤßig 
geweſen waͤre; ſo wurde meine Vernunft mir die⸗ 
ſen Grund, daß der Ungluͤckliche, gegen welchen 
ich fo fuͤhllos geweſen, fo wohl ein Menſch als ih 
ſey, und daß er einerley Empfindungen mit mie 
habe, mit dem ftrengften Nachdrucke vorhalten. 


Dieß würde nicht ſeyn, wenn die Erfenntniß des 


- natürlichen Berhältniffes nicht der eigentliche Grund 
dieſes ganzen Gefühls wäre. Diefe Erkenntniß ift 
auch das einzige Mittel, den Trieb des Wohlwol⸗ 
lens in ſeiner rechten Richtung zu erhalten. Denn 
er mag an ſich noch ſo edel ſeyn, ſo iſt er ohne dieſe 
Leitung allemal in Gefahr, etwas ungerechtes von 
den ſinnlichen Neigungen anzunehmen, oder die 
zn Grade, welche die Verfchiedenheit dei 
Objecte 
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| Obieete und des Verhaͤltniſſes fodert, zu mißken⸗ 
nen. Er wird dazu feurig werden koͤnnen, wo er 
gemaͤßigt ſeyn ſollte, und da laulicht ſeyn, wo er 
gluͤhen ſollte. Aber wo das Verhaͤltniß die beſtaͤn⸗ 
dige Richtſchnur iſt, da iſt er nie in dieſer Gefahr, 
ungerecht zu werden; Vielmehr wird er da erſt 
Tugend, wahre Tugend; denn dadurch wird er er⸗ 
leuchtetes Wohlwollen, ——— von Weis⸗ 
heit geleitet. | 
Herr Hume iſt für den angebohtnen Trieb des 
Wohlwollens fo freundfchaftlich eingenommen, daß 
er jenes Verhältniß mit einer Art von Unwillen 
davon zuruͤck weiſet. Er wundert fich, wie ein 
Mann von fo aroffen Genie, wie Montesquien, 
eine fo abftracte Theorie, die ſich mit Feiner wah—⸗ 
ven Bhilofophie vertrage, habe annehmen koͤnnen. 
Der Pater Malebranche ſey der erſte, der ſie auf⸗ 
gebracht, und nachher hatten fie D. Clarke und ars 
dere angenommen. Aber fprechen Blato und Cices 
ro nicht eben fo, wie Malebranche und Clarke? 
Und würde der ſcharfſinnige Man, wenn er dies 
fes natürliche Verhaͤltniß der Dinge nicht fo weit 
entfernt hätte, feinen Leſern, unter feiner beredten 
und feurigen Beſchreibung des wohlwollenden Trie⸗ 
das Mitleiden nicht erſparet haben, womt 
ſie 


352 VI, Betrachtung. | 

fie fich jetzt durch feine eigene Beredſamkeit gedrun⸗ 
gen fühlen , ſich gegen ihn felbft , der ſchwaͤchern 
Art von Menfchen anzunehmen, von denen ev fagt, 
daß, wenn fie zwar vernünftig , aber am Leibe 
und an der Seele fo ſchwach wären, daß fie-Feinen 
Widerſtand thun, noch bey der aͤuſſerſten Beleidi⸗ 
gung ung ihre Rache fühlen laſſen koͤnnten, daß 
wir zwar durch die Geſetze der Dienfchlichkeit vers 
pflichtet feyn würden, dieſen Gefchöpfen gelinde zu 
begegnen, daß wir aber eine Gerechtigkeit im eigent⸗ 
lichen Verftande ihnen nicht fchuldig wären ; auch 
daß fie, wider den Willen folcher willführlichen 
Herren, kein Necht zu einem Eigenthume haben 
wuͤrden; unfere Erlaubniß wiirde dag einzige Recht 
feyn, mit welchem fie ihre Güter befiten, und un 
fer Mitleiden das einzige Zwangsmittel ſeyn, wos 
durch fie unfern gefetlofen Willen bändigen koͤnn⸗ 
‚den; und da aus der Ausübung einer in der Natur 
ſolfeſt gegründeten Macht niemals einige Unbequem⸗ 
lichkeiten folgen könnten, fo würden auch die Ei 
ſchraͤnkungen der Gerechtigkeit und des Figenthums, 
als völlig unnüß, in unfrer Gefellfeyaft mit ihnen 
niemals flatt finden. Dieß fen offenbar, ſetzte er 
hinzu, das Verhältniß der Menfchen gegen die 
Thiere. Ganz recht, dieß ift unfer Verhaͤltniß ger 
f : - gen 
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gen die Thiere. Aber deswegen gab der gütige 
Schöpfer auch den Thieren den Grad von unferer 
Empfindung und Vernunft nicht, damit wir, ohne 
ihre Kraͤnkung, unſere Herufchaft fo. viel unum⸗ 
ſchraͤnkter über fie ausüben könnten; und zugleich. 
machte er. ihre Natur weniger dürftig, als die ums 
frige., damit fie auch Fein Eigenthum, noch die 
Borflellung von einem Eigenthume nöthig hätten, 
Aber wurde dieß Verhaͤltniß auch daſſelbe bleiben, 
wenn die Thiere, wie jene Art von Geſchoͤpfen, die 
Herr Hume ſich denkt, mit uns einerley Vernunft 
haͤtten, und nur allein durch das Unvermoͤgen von 
uns unterſchieden waͤren? Was wuͤrden dieſemnach 
alle Unterthanen in den Augen eines Tyrannen an 
ders; als folche Dürftige hülflofe Heloten, armſelige 
vernünftige Thiere feyn, die zu einen Eigenthume, 
zu feiner Gerechtigkeit ein Recht hatten ‚: fondern 
alles von defien Mienfchenliebe, (Menſchenliebe, 
wo fein Gefühl von Gerechtigkeit ift}) erwarten 
müßten, Indeſſen würden wir dieß Gefühl doch 
auch zu ſehr ſchwaͤchen, wenn wir es bloß als eine 
Wirkung der überlegenden Vernunft anfehen woll , 
ten. Es ift ſtaͤrker, wärmer, dringender, als kuͤh⸗ 
ler. Beyfall. Ich fühle ganz andere Bewegungen, 
Freude, die bis zus Entzuͤckung, Reue und Schaam, 
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die bis zur Verzweiſſung gehen können. Das ganze 
Licht koͤmmt unwiderſprechlich von der Vernunft, 
aber die Wirkſamkeit koͤmmt von einem maͤchtigern 
Triebe: einem Inſtinkt, wenn wir ihn ſo nennen 
wollen, der aber von dem Inſtinkt der Thiere dar 
durch unterfchieden ift, daß er nicht Ichrend if. 
Bey den Thieren mußte er Ichrend ſeyn; aber für 
freye Gefchöpfer wie wir, die zu einer höhern Volk 
Tommenheit beftimmt find, die ihre Gluͤckſeligkeit 
felber wählen, felber die Mittel dazu ausfuchen, 
und zur Vergeltung fich felbft als die Werkzeuge 
ihrer Gluͤckſeligkeit anſehen follten, würde er zu 
eingefcehränft, und nicht edel genug geweſen ſeyn. 
Diefer Trieb ift deswegen an fich blind, und treibt 
tung überhaupt nur an, das zu lieben, was ung 
vollfommener machen, und das zu verabſcheuen, 
was uns ſchaden kann. Die Wahl des Guten 
ſelbſt bleibt das Geſchaͤft unſers unterſcheidenden 
Vorzugs der Vernunft. Nur ließ ihn der Schöpfer, 
wie er in der ganzen übrigen Natur ift, unuͤber⸗ 
windlich, und wirklich ift er auch fo tief in unſre 
Natur gewebt, daß er in gewiffen dunklen Augen 
blicken ftärfer, als die Liebe zum Leben felbft, mer 
den kann. Und hieraus entfteht das erfte Geſetz 
unferer Natur, das verbindlichfte, das unuͤberwind⸗ 
4 | lichſte, 
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Uchſte, daß wir alles das Heben müffen, was ung 
die Vernunft als gut, und.alles das haſſen müffen, 
mas fie uns als ſchaͤdlich vorftellt; und nachdem 
wir uns die Gröffe unfers Gluͤcks oder unfers Vers 
Fuftes vorfielen, in dem Grade find unſere Freude, 
unſer Widerwille, unfere Neue. Dieß ift über 
haupt der Grund unferer freundfchaftlichen Nei⸗ 
gungen für alle Tugend, und des Abſcheuens vor 
allem Laſter: Und zugleich iſt es auch der Grund 
von dem befondern Unterſchiede der Empfindungen, 
daß wir bey der Gerechtigkeit und Treue kaͤlter, 
als bey Menſchenliebe und Großmuth, ſind; daß 
die Menſchenliebe und Großmuth etwas reizenders 
und edlers fuͤr uns haben, aber daß die Ungerech— 
tigkeit, die Untreue, uns ſchwaͤrzer, ſcheußlicher, 
als bloſſe Fuͤhlloſigkeit und Eigennutz, find; daß 
gegen den Raͤuber, den Moͤrder, den Verräther, | 
fich unſre ganze Natur gleich empdret; daß wir den 
Eigennügigen mit Verachtung anſehen, den bloß 
Gerechten mit Gleichguͤltigkeit, den zaͤrtlichen Men⸗ 
ſchenfreund mit Entzuͤckung. Der Grund iſt der⸗ 
ſelbe, womit der Schoͤpfer unſre ſinnliche Ratur 
eingerichtet hat, daß wir den Schmerz allemal leb⸗ 
hafter, als die Freude, empfinden, weil der Trieb, 
auf —— zu vermeiden, nothwendig der 

32 | ſtaͤrkſte 
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ftärtfte bleiben mußte. Die Freude hat unendlich 
mehr Reizungen für ung; als der ruhige Zuſtand, 
wo wir feinen Schmerz empfinden ; aber bey dem 
Schmerz leidet unmittelbar unfre ganze Natur, da 
wir ung hergegen bey dem Mangel von Freude nur 
weniger vollfonmen fühlen. Das Urtheil der Vers 
nunft iſt, wenn wir es auch nicht immer deutlich 
empfinden, allemal unzertvennlich dabey gegenwaͤr⸗ 
tig; fie prüft , fie beurtheilt, fie vergleicht , und 
halt ung allemal den Maaßſtab des Verhaͤltniſſes 
vor, aber die Stärke koͤmmt von diefem erften Grunde 
triebe unfrer Natur, von der Selbſtliebe. 

Diefer Trieb ift aber nicht ungefellig einfiedles 
riſch. Denn da wir zu einer gröffern Vollklommen⸗ 
beit beftimmt find, als wir für ung allein durch die 
volllommenfte Natur werden konnten, fo würde ein 
ſo ungeſelliger Trieb dieſen Endzweck nie erfuͤllet 
haben, wenn der Schoͤpfer nicht einen eben ſo maͤch⸗ 

tigen, aber freundſchaftlichern Trieb damit verbun⸗ 
den haͤtte. Dieß iſt der Trieb zu unſers Gleichen, 
oder zur Geſelligkeit. Einige Philoſophen, die 
ſich die Muͤhe geben, durch eine metaphufifche Chy⸗ 
mie unſre Empfindungen in ihre erſten Urſtoffe auf⸗ 
zuloͤſen, nd in der Moral, wie in der Natur, 
nur einen Grundſtoff RER: ſuchen auch 
dieſen 
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dieſen freundſchaftlichen Trieb aus jenem erſtern 
herzuleiten, und ihn als eine Wirkung der über 


legten Eetbftliebe, oder des geheimen Gefühls von 


unfrer natürlichen Hülffofigfeit zu erfläven. Aber 
er ift wirklich unabhängiger. Die Selbſtliebe bes 
Halt immer ihr Theil daran, und es feheint, Daß 
der Schoͤpfer durch die Hufflofigkeit-unfrer Natur 
uns anf diefen Trieb , zu mehrerer Verfiherung 
unſrer allgemeinen Wohlfahrt, nur fo viel aufmerk- 
ſamer machen wollen. Denn da die Selbftliche 
an ſich Feine. Graͤnzen litt, fo wuͤrde ein fo unge⸗ 
ſelliger unumſchraͤnkter Trieb, ohne dieß Gefühl 
der Duͤrftigkeit, die ganze Abſicht unſrer Natur 
nur. zerflöret und alle geſellſchaftliche Hülfe un: 
möglich gemacht haben. An fich aber fcheinet diefe 
Liebe. zu unfers Gleichen,‘ eben fo unabhängig, ale 
Die Seldftliebe, zu ſeyn Denn ſie geht, wie diefe, 
—— die ganze Natur, und iſt auch in den Thie⸗ 
Denn yhne Gefühl von einiger Duͤrftigkeit, 
— alle Thiere von einerley Art ohne Mistrauen 
zu einander, wohnen :bey-einander, vertheidigen 
fich mit einander. In einem jeden. von ihres Gleis 
chen fehen-fie ſich. Dieß iſt derſelbige Grund in 
ung. Der Menſch ift für ung die groͤſte Schoͤn⸗ 
— und ein glaclicher Menſch der ruͤhrendſte Une 
3 3 bbllick 
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bi in der Natur. Ohne Menſchen wird bie 
ſchoͤnſte Ausfiht in kurzer Zeit füruns ermuͤdend. 
Im Baradiefe, mo alle meine Wünfche durch Gei⸗ 
fer. erfüllet werden, und wo ich Feine Empfinduns 
‚gen von Hülflofigkeit hätte, würde der Anblick ei⸗ 
nes Menſchen mich entzuͤcken, und mich gleich zur 
feinem Freunde machen. Denn er ift Fleiſch von 
meinem Fleiſche. Dieg war der. erfte freundfchaft« 
liche Gedanke, womit der erfte Dienfch fein Eben» 
. bild anfahe, ob er gleich die Huülfen, die ihm. der 
Schöpfer darinn bereitet hatte, noch nicht kannte. 
Eine geheime Sympathie fagte ihm, es fey ein We⸗ 
fen, womit er alle Empfindungen und Bewegun⸗ 
gen feines Herzens würde theilen Tonnen. Denn 
er fahe fich darinn. Und fo fehen wir ung in ei⸗ 
nem jeden Mienfchen ; wir empfinden uns in ihm, 
wir lieben. ung in ihm,. wir borgen von feinem Ges 
fihte Rachen und Thraͤnen. Wo wir dag Bild 
menſchlicher Empfindungen auch nur im Gemälde 
‚fehen , da können wir. die ähnlichen Regungen nicht 
mehr zuruͤckhalten; und in unferm Herzen wechfeln 
alle die Empfindungen von Freude, Leid, Wuth 
und Verzweiflung ab , wie fie in dem Gefichte des 
Schauſpielers abwechfeln. Alles, was wir fehen, 
verwandelt fich in unſerer Seele in eine freudige 
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der ſinſtre Ausficht von menſchlichem Gluͤck und 


Ungluͤck. Ich erblicke einen Pallaſt; die Schoͤnhei⸗ 
ten der Architectur ziehen gleich meine Augen mit 


Entzuͤcken an ſich; man ſage mir, es ſey ein Be 
haͤltniß ungluͤcklicher Leute , ſo zieht mich ein mit⸗ 
leidiger Schauder davon weg; man ſage mir, daß 
durchgehends ſo viel Reichthum und Pracht darinn 
angebracht ſey, um den ungluͤcklichen Bewohnern, 


durch die reichlichſte Verpflegung, ihr Leiden fo viel 


ertraͤglicher zu machen ;. nun bekoͤmmt er durch Die 


geheime Sympathie, womit ich ihre Empfindun⸗ 
gen theile, ſeine Schoͤnheit wieder. Wie deutlich 
iſt dieß Gefühl von den engherzigen Empfindungen 


der Selbfiliehe unterſchieden! Es fließt immer mit 


derſelben zufammen ; denn es befördert , durch Die 


unergruͤndlich wohlthätige Einrichtung unfrer Na⸗ 
tur , unfer Wohl allemal mit, und deßwegen wir⸗ 
ken beyde Triebe allemal freundfchaftlich zuſammen, 
aber durch die Empfindungen unterfcheiden fie ſich 


deutlich. Der erflere hat mehr eigennuͤtzige Ver⸗ 
geltung, der andre in meinen Augen mehr Vers 


dienfte, Seine Erleuchtung und Leitung bekoͤmmt 
er indeffen, wie jener , ummwiderfprechlich von dee _ 
Bernunft, und die Richtfehnur ift das Verhältniß. 
— Bram in dieſes Verhaͤltniß wird aber Leine 

a8: tiefe 
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tiefe Metaphyſik erfordert. Der erfte Blick meiner 
Vernunft ſagt es mir. In einen jeden Menſchen 
fuͤhle ich mich denn ich weiß, dag er mit mit eis 
nerley Empfindungen hat, und daß ſeine Empfin⸗ 
dungen und die meinigen einerley Maaß haben; 
ich ſetze nich alſo nur in ſeine Lage, ſo ſagt mir 
dieß Verhaͤltniß alle Pflichten, ihre Graͤnzen und 
ihre Stufen. Ich fuͤhle, daß die Erhaltung mei⸗ 
nes Eigenthums, daß eine getreue Erfüllung mei⸗ 
ner errichteten Vertraͤge und Verbindungen mir zu 
meiner Erhaltung unmitkelbar unentberlich ſey, 
daß ich bey Raub, Betrug und Verraͤtherey we 
gen meiner Ruhe und Wohlfarth keinen Augenblick 
ſicher ſeyn wuͤrde, und daß mein Schmerz alfenial 
ſo viel Heftiger kraͤnke, r je weniger der Schade, 
denn ich darrinter Teide, zu erſetzen iſt. Hier weh 
ret ſich alſo der Trieb meiner Selbſtliebe mit aller 
feiner Stärke; meine Natur fühlt daß fie dag 
Recht dazu hats ich fodre die Erfüllung meiner 
Verträge: als eine Schuldigkeit ich ſuche mein Ei⸗ 
genthum, ſo gut ich kann, zu beſchuͤtzen; ; ich eigne 
es mir wieder zu, wo ich es finde ; ich rufe den 
Beyſtand der Geſetze zu Hülfe ; und wo ich dieſen 
nicht erreiche, da halte ich mich berechtigt, alle 
DE zu Feten; deren ich mich faͤhig fühle, 
Mein 
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Hein Naͤchſter hat diefelben Empfindungen, den 
felben Trieb, ſich zu erhaleen, den ich habe; er 
fühletdie wirklichen Kränkungen feiner Wohlfahrt 
und Ruhe in eben dem Maaffe, wie ich ; ich muß 
ihm alſo eben das Necht zugeftehen, und wenn ich 
unnatuͤrlich genug waͤre, feine Empfindungen nicht 
erkennen zn wollen, fo gaͤbe ich ihm dadurch ſelbſt 
das Recht, mich mit Gewalt dazu zu zwingen. 
Hier dietirt mir meine Natur alſo das erſte Geſetz 
aller menſchlichen Gefellfchaft : Was ich nicht will 
daß andre mir thun, das foll ich ihnen auch nicht 
thun. Ein wahres Gefeß; denn natürlicher , heis 
Tiger verbindlicher kann ich mir nichts gedenken. 

Indeſſen fühle ich, daß ic) für mich bey dieſer 
bloſſen Gerechtigkeit, ohne die freundſchaftlichern 
Pflichten der Gefaͤlligkeit und Menſchenliebe, noch 
ſehr elend bleiben koͤnnte. Bey der Gerechtigkeit 
bleibe ich zwar ungekraͤnkt, aber ich werde dadurch ” 
noch nichts beſſer. Hergegen fühle ich, wenn ich 
betruͤbt bin, wie erquickend mir auch eine mitlei⸗ 
dige Thräne werde; wenn ich niedrig bin, was 
ein freundliches Geſicht/ ein freumdfchaftliches Wort 
mir für Muth geben koͤnne; wenn ich gluͤcklich bin; 
wie eine freundſchaftliche Theilnehmung mir. die 
Empfindung meines Gluͤcks gleich fo viel lebhafter 
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mache, und wie meine Wohlfahrt, meine Ruhe; 
meine Zufriedenheit durch Gefälligkeit, Großmuth, 
und Menfchenliebe noch unendlich erhöhet werden 
könnten. Deine Foderungen bleiben dabey immer 
in: ihren Grenzen. Es fällt: mir nie ein, Daß mein 
Nächfter alle feine Vorzüge mit mir theilen, dag er 
feine nähern Verbindungen meinetwegen vernach- 
laͤßigen, daß er um meiner Freude willen feine 
ganze Ruhe aufopfern folle. Ich will nur, daß 
er erkennen fol, daß ich ein Menfch , wie er, bin; 
er foll die Erleichterung meines Kummers, die Bere 
gröfferung meiner. Zufriedenheit, meiner Freude, 
mit der geringen Mühe, mit dem geringen Verlu⸗ 
fie feines Vergnuͤgens vergleichen, die ihm Diefe Lies 
be Eoften wurde; er foll fih nur fo gegen mid) er⸗ 
weifen, wie er es von mir in allen ähnlichen Faͤl⸗ 
len erwarten wuͤrde. Ich ſehe, daß ich es mit dem 
Rechte von ihm nicht fordern kann, womit ich die 
Gerechtigkeit von ihm forderte; ich könnte ihn nicht 
vor Gerichte laden, aber ich würde ihn fo viel 
mehr verachten, ich würde ihn mit einem geheimen 
Abſcheu für einen Unmenſchen halten. Hergegen 
würde die geringfte Gefälligkeit mich aufs freund⸗ 
ſchaftlichſte für ihn einnehmen; und je zaͤrtlicher 
er meine Freude, meinen Kummer mit mir theilte, 
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je mehr er ſeiner eigenen Ruhe deswegen entzoͤge, | 
‚je mehr würden meine Hochachtung, meine Bewun⸗ | 
derung gegen ihn ſteigen; ich würde ihn als einem 
‚Engel, als einen Gott anfehen, mich felbft und das 
BGluͤck, das ich. durch ihn erhalten, würde ich vers 
geſſen, und mit Entzuͤckung nur an den glücklichen 
Menſchen denken, der fo edle Empfindungen hätte, 
Diein Nächfter , ein jeder andrer Menſch iſt hiey 
wieder. mit mir. im einerley Verhaͤltniß. Er hat 
eben die Empfindungen, er wünfcht die Vermeh⸗ 
rung feiner Zufriedenheit eben fo lebhaft, als ich, 
Hier. fühle ich ein neues Geſetz. Wie ich wünfbe, 
daß ein andrer fich gegen mich verhalte, in dem 
Maaße iſt es billig, daß ich mich auch gegen ihm 
‚erweife. Ich fühle bier nicht die ſtrenge Verbind⸗ 
lichkeit, wie bey dem erften Gefege ; ich bin ihm 
nichts ſchuldig; aber ich waͤre Doch ein unwuͤrdiges 
Geſchoͤpf, wenn ich mich Damit davon Tosfagen 
koͤnnte. Je genauer ich es hergegen erfülle, je zus 
friedner bin ich mit mir ſelbſt, und je gröffer ich 
Das Glüd des andern, je dauerhafter ich es machen 
kann, defto groͤſſer wird meine eigene Zufriedenheit, 
Auch. fehe ich hier nicht fo fehr auf Dankbarkeit, 
Sreundſchaft und nähere nätürliche Verhältniffe, 
Gegen dieſe fuͤhle — wirkliche Verbindlichkeit; ich 

wuͤr⸗ 
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wuͤrde mich für einen fo-viel unwuͤrdigern Menſchen 
halten, wenn ich auch dagegen fo fühllos ſeyn koͤnn⸗ 
te: Uber hier fühle ich nichts, als die Menſchlich⸗ 
Teit, ich fehe nur auf-das gröfte Verdienft, auf die 
gröfte Dürftigkeit, auf die Groͤſſe des Guten; das 
ich dabey ſtiften kan; und je weniger Verbindlich, 
keit ich ˖ dabey mahrnehme, jeedler und gröffer fühle 
ich mich, fo wie ich gegen einen Fremdling, der fi) 
meiner auf eine großmüthige Art annimmt, von 
Hochachtung und Bewunderung mehr eingenommen 
werde, als wenn die Huͤlfe von meinem Bruder 
koͤmmt. Und dieß Gefuͤhl hat gar Feine Grenze, 
und es kann ſo reizend, fo mächtig werden, daß 
wir alle unſre Vernunft gegen dieſen ſuͤſſen Enthu⸗ 
ſiasmus aufbieten muͤſſen, daß wir uns nicht zum 
Nachtheile näherer und groͤſſerer Verhaͤltniſſe zu 
früh davon einnehmen laſſen; und je Allgemeiner, 


Je ausgebreiteter wir dieſe Wohlthaͤtigkeit machen 


Tonnen, je mächtigen wird dieſe Empfindung. Dieh 
iſt der Grund des mächtigen heldenmuͤthigen Enthu⸗ 
ſiasmüs, der den Hector den Umarmungen feiner 
Andromache und den zarten Liebkofungen feines 
Aſtyanar entriß / der einen Codrus und Leonidas 
antik. r aus Liebe für ihr Vaterland in den ge⸗ 
5 rt nr BE Ge wiſſen 
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wiſſen Tod zu gehen, und der uns Ihrentwegen, 


Gn. Herr, ſo viele Unruhen gemacht hat. 
Ben der Gerechtigkeit habe ich alle dieſe Empfin⸗ 


dungen nicht ; ich fühle Feine Warme, um es zu _ 


feyn, Feine rende, wenn ic) es bin, nur mehr Au⸗ 
torität, unmittelbare Schuldigkeit, und diefe Schul 


digkeit fühle ich in umgefehrtem Berhältniß, "wie 


das Wohlmollen. Denn. in der Gerechtigkeit it 


keine Stuffe, ich Tann fie durch Feine Vorftellung 


mehr erhöhen, ich Tann auch nicht weniger als. gez 


recht feyn; es ift nur Ein umveränderlicher- Grad. 


Daher ift fie auch allezeit abfolut verbindlich, mit 


allen Eigenfchaften eines: wahren Gefeges , mit 


Drohungen, Diebis zur Verzweiflung treiben koͤn⸗ 
nen, nachdem meine Angerechtigkeit, (denn Diefe 
hat wieder ihre Stuffen, ) gröffer oder geringer ift, 


. nachdem ich viel oder wenig jemanden damit gefcha- 


det habe. Denn fo lange ich die Kränkung nicht. 


für empfindlich halte, oder fie noch- wieder erſetzen 


kann, behalte ich dabey noch eine Yrt von Ruhe; 
aber je unerfetslicher- ich den Schaden halte, fe: 
mehr Menfchen ich gekraͤnkt, ungluͤcklich gemacht, ; 


je gröffer wird.die Unruhe, die. mic) verfolgt. Das 


her wurde ich mich am ſtralichſten fühlen, wenn; 


e, ich. mich durch meine Ungerechtigkeit, durch meine; 


Untreue 
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Untreue an einer ganzen Societaͤt, an meinen 
Raterlande verfündigen würde, Denn ich erken⸗ 
Wie unentbehrlich Gerechtigkeit und Treue aller 
Geſellſchaft find, und daß alle ihre Glieder ohne 
Unterfchied das Necht haben, fie als umbedingte 
Blihten von mir zu fordern. Die Großmuth 
fordert fie mit diefer Strenge nicht; denn fie ew 
Tennet , daß diefe mehr von den angebohrnen feis 
nernEmpfindungen und von edlern Trieben abhängt, 
als daß fie durch Geſetze fich erwecken oder beſtim⸗ 
men lieffen; für diefe hat fie daher auch keine Tris 
bunale, auch Keine eigentliche Wergeltungen. Das 
gegen nimmt fie mit Recht an, daß auch das uns 
edelfte Gemüth ein Gefühl von Gerechtigkeit habe, 
und deren Berbindlichkeit mit aller Etrenge em⸗ 
pfinde. Daher fordere fie diefe auch von allen, 
und von allen mit gleicher Etrenge, hat dafür ih⸗ 
re Nichterflühle, ift auch zu ihrer gröffern Sicher 
heit mit der bloffen Erftattung nicht zufrieden ‚ fons 
dern hat wirkliche Etrafen, Gefängniffe, Verban⸗ 
nungen, und felbft den Tod damit verbunden. 
md dieß ift zugleich der Grund des Gewiſſens 
and aller feiner Etufen , der Freude, der Ruhe, 
der Anaft, der Verzweiflung. Der Freude, das 
io mit einer edelmuͤthigen That für groͤſſer, 
gluͤck⸗ 


‘ 
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gluͤcklicher, alg mit Königreichen , halten , daß ich 
mich für fo viel geöffer halten würde, je mehr ich 
dabey aufgeopfert, wie der Held feine verſtuͤm⸗ 
melten Glieder , die er für fein Vaterland eingebuͤſ⸗ 
fet , durch ihren Schmerz erwekt, mit immer neuer 
Hochachtung anficht. Und wenn’ich auch nicht fo 
glücklich waͤre, daß ich zur Verbefferung meines Zeitz 
alters; zur Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt, 
zur Wohlfahrt meines Vaterlandes , zur Wohlfahrt 
eines ganzen Geſchlechts, das gefegnete Werkzeug 
werden könnte, fo würden doch, Cund wo läßt ein 
menschliches Gefühl fo arm ? ) die einzelnen vers 
gnuͤgten Augenblide, die Kleinen freundfchaftlichen 
Hülfen, die ich einem noch huͤlfloſern, als ich, er⸗ 
wiefen, eine fanfte geheime Freude, die ich gegen 
das blendendſte Gluͤck noch nicht vertauſche, uͤber 
meinLeben verbreiten. Und wenn ich auch hierzu noch: 
zu dürftig wäre, fo würde ich doc) wenigftens ru⸗ 
hig in mein Leben zuruͤck denken koͤnnen; ich würde 
wenigftens vor feinen Thränen, die über mich vers 
Hoffen würden, zuruͤck ſchaudern, und mit der Ru⸗ 
he aus der Welt gehen , daß ich keinen zurück ließ | 
fe, der mich bey meinem Schöpfer anklagte, und 
meine Eriftens im meiner Afche noch verfluchte, 
Bock mir hergegen —1 Gewiſſen vorwuͤrfe, daß 
ich 
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ich die Freude und das Glück meines Naͤchſten / 
die mir oft nur eine geringe Muͤhe, oft nur ein 
Wort, nur einen freundſchaftlichen Blick gekoſtet 
haͤtten, ſtolz und fuͤhllos vernachlaͤßigt, daß ich 
durch angenommene unmenſchliche Maximen mich 
noch härter zumachen geſucht, daß der Aublick der 
Elenden mir beleidigend gewefen, oder daß ich gar 
Menſchen wirklich ungluͤcklich gemacht , fie meinen 
Laſtern aufgeopfert, daß ich durch meine Verraͤthe⸗ 
rey, durch meine verfuͤhreriſchen Grundſaͤtze, gan⸗ 
ze Geſchlechter, ganze Generationen ungluͤcklich ge⸗ 
macht, wofuͤr mir alle Erſtattung unmöglich wäre; 
wo follteich da vor den Drohungen diefes ſchreck⸗ 
lichen Richters hinflichen ? Geſetzt, ich hatte Leine 
zeugen gegen mich ; geſetzt, meine Groͤſſe machte 
mich vor aller Rache ſicher; geſetzt/ ich glaubte kei⸗ 
nen Gott : So lange ich) mic). zerſtreuen, mic) bes 
taͤuben konnte, wuͤrde ich feine Drohungen vielleicht 
nicht fühlen, ich wurde vielleicht daruber ſpotten; 
aber wo diefes Mittel nicht mehr. huͤlfe, da würde 
8 auch mit fo viel geftärktern Schreien in mir 
erwachen. Nun wuͤrde ich vergeblich meine Zer⸗ 
ſtreuungen herbeyrufen ; feine Drohungen wurden 
durch die harmonifchften Concerte dringen; es wuͤr⸗ 
de mich in die ER? es würde mich mit 
oe. ſchred⸗ 


Von der Moralität des Menfchen. 369 
ſchrecklichen Träumen auf meinem Lager verfolgen; 


es würde meine ganze Phantaſie entzünden ; s 5 


würde vergeblich zu meinem Syſtem lichen ;. 
würde den Gott, den ich nicht kennen wollen, x 
„der herbey rufen; ich würde die raͤchende Hand 
dieſes Allmaͤchtigen uͤberall uͤber mich aufgehaben 
ſehen; in einer jeden Wolke wuͤrde ich ſeine Don⸗ 
ner fürchten ; alle Gefchöpfe würde ich als meine 
: Henker, die zufälligften ungilucksfaͤlle als über mich | 
verhängte Gerickte anfehen; ich wuͤrde weder vor 
mich, noch hinter mich ſehen kinnen; dort wir | 
den die Schreckenbilder meiner Ungerechtigkeit und 
Ynmenfchlichfeit mich, wie Zurien, zuruͤckſcheuchen. 
vor mir wuͤrde ich neue auf mich warten ſehen; 
es wuͤrde mir unausftehlic ſeyn zu leben, ſchreck⸗ 
lich zu ſterben; alle meine Neue (denn ich ſaͤhe a Ä 
gend Die Möglichkeit von einer Erftattung) wuͤrde 
mich hier nicht beruhigen; ſollte noch eine Beru⸗ 
higung fuͤr mich ſeyn, (meine Vernunft fieht kein 
was für eine Wohlthat wenn bie Liebe Gottes 
mich meiner Verzweiflung nicht überlaffen hätte! 
Dieß ift das Gewiſſen; es iſt nicht bloß Ver⸗ 
nunft, nicht bloß Trieb, es iſt beydes, es iſt die 
Wirkung unſerer ganzen vernuͤnftigen Natur; die 
Aa d Ver⸗ 
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"Vernunft ift die geſetzgebende Macht, der Trieb 
“die vollziehende. Und hiemit iſt zugleich die Frage, 
ob wir’ su unferer Moralität einen zuverlaͤßigen 
Grund haben, entfchieden. Wie koͤnnten wir ung 
eine deutlichere, wie könnten wir ung eine verbinde 
lichere Anweiſung gedenten? Unſere Vernunft, un⸗ 


ſere natuͤrlichſten Empfindungen, unfere ganze vers 


‚nänftige Natur, die Einrichtung der ganzen Natur 
überhaupt, geben‘ fie uns; und wiederum die ganje 
Enrichtung unferer Notar‘, unſere natuͤrlichſten 
‚Triebe, unfere eigene Wohlfahrt, die Einrichtung 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, verbinden uns 
dazu. Hier iſt gewiß Verbindlichkeit, denn hier Mt 
goͤttlicher Wille; hier iſt noch mehr , bier iſt ewi⸗ 
ger unveraͤnderlicher Wille, das unveraͤnderliche 
Gefet des Himmels, wovon die Freyheit Gottes 
; ſelbſt nie abweicht , wodurch dieſes höchfte Wefen 
felbſt das weifefte und befte Weſen ift; was Fönnte 
für uns verbindlicher feyn ? Die Etimme ımferg 
Gewiſſens ift alfo die Stimme des Schoͤpfers uns 
ſerer Natur; welche Offenbarung Könnte deutlicher, 
ſtaͤrker, nachdrüdlicher mit ung forechen? 


achte 
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Von der Natur der Religion. 


un famen wir Gott, wir kennen ung. Rafen 
Sie uns: jegt das Verhaͤltniß unterfüchen, worinn 
wir mit, diefem höchften Weſen ſtehen. Herr, 
Schöpfer und Negierer der Welt, auch unſer Schös 
pfer, unſer Herd, umfer Vater ; Der Urheber uns 
ſerer Natur, die Quelle alles Guten , das wir 
beſitzen und genieffen, der Regierer unfrer Schick⸗ 


fate, der Zeuge und Richter unfrer Handlungen, -, 


der Herr unſrer Ewigleit; das nllerhöchfte und 
volltommenfte Wefen , unendlich in feiner ganzen 
Natur, allgegenwaͤrtig mit allen feinen Vollkom⸗ 
menheiten, unendlich in der Erkenntniß alles mögs 
lichen Guten, unverdnderlih und unumfchräntt 
in der Liebe zum Guten, ewig und unerſchoͤpflich, 
das höchfte But. Dieß iſt unfer Gott. Etwas 
groͤſſers, wichtigers Tann unfre Seele nicht dem 

ten ; gegen diefen Gedanken verfhwindet alles, 
Selten werden Staub. Ä 
Und wer find wir? Gegen ihn unendlich klein, 
ua in feinen ‚Augen, in Anfehung unferer Be⸗ 
Yaaı ſtimmung, I 
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ſtimmung/, groß; über alle andere Geſchoͤpfe, Die 
wir um uns ſehen, durch unfere Triebe und Faͤhig—⸗ 
feiten unendlich erhaben; fein Bild, mit Vernunft 
und Freyheit begabt; mit einer Vernunft, womit 
wir ihn, feine Abfichten, unfre Beftimmung:, bie 
Mittel, die zu unferer herrlichen Beſtimmung ge 
hören, erkennen ; mit einem Vermögen , womit 
wir diefelben mit Veberlegung wählen und brau⸗ 
chen, womit wir unfre und unfrer Mitgefchöpfen 
Vollkommenheit zugleich befördern können , denen 
eine ganze Welt hierzu eingegeben, und zum Fort⸗ 
gange in ihrer Vollkommenheit eine Ewigkeit be⸗ 
ſtimmt iſt. Naͤher brauchen wir Bott ARE * 
noch nicht zu kennnen. 

Laſſen Sie uns jetzt alle Kräfte — Eeele 
aufbieten, um das Verhaͤltniß zu unterſuchen, das 
hieraus fuͤr uns entſteht. Es verdienet unſere groͤſte 
Aufmerkſamkeit. Denn die Erfuͤllung derſelben iſt 
nothwendig der ganze Endzweck unſerer vernuͤnfti⸗ 
geu Natur, der Grund aller unſerer Pflichten und 
unſerer Ruhe, unſre Religion. Mir ſtehen aber 
nach diefer Natur eigentlich in einem drenfachen 
Verhältniffe ; mit dem höchften Weſen, als unferm 
Schöpfer , mit unfern vernünftigen Mitgeſchoͤpfen 

Ze £ und 
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amd mit unſerer eigenen vernünftigen Natur. In 
der Ausübung bleiben fie ungertrennlich eins; und 
je. heiliger uns ihre Verbindung ift, je vollkomm⸗ 
ner erfüllen wir den Endzweck unferer Natur, oder 
welches. einerley ift, je vollkommner ift unfre Re⸗ 
ligion. Um der. Deutlichkeit willen , wollen wir 
abber ein jedes Verhaͤltniß jetzo beſonders betrachten. 

Dieß faͤllt uns gleich in die Augen, daß wir uns 
gegen das hoͤchſte Weſen ſo zu verhalten ſchuldig 
find wie deſſen Vollkommenheiten, und Die Vers 
bindung, worinnen wir durch die Schöpfung umd 
Borfehung mit demfelben ftehen , es erfordern. 
Wir rennen es Anbethung, Verehrung, Glauben, 
Dienft , Liebe; es find aber alles nur verfchieder 
ne Arten, wodurch wir die. Empfindungen diefes 
groſſen und. gtädlichen Verhältniffesthätig beweiſen. 
Zuerſt wäre dieß unmöglich, wenn wir die uns 
endliche Groͤſſe und Majeſtaͤt dieſes Weſens Ieben- 
dig empfinden, (und wie kann ein vernuͤnftiger Au⸗ 
genblick in unſerm Leben vergehen, wo dieſe Em⸗ 
pfindung in uns nicht erweckt würde? ) daß wir 
wicht zugleich, von der innigften. Ehrfurcht durch- 
drungen / feine herrliche Drajeftät in Demuth ans 
bethen/ daß wir aus der Betrachtung feiner un 
endlichen Volllommenheiten nicht unfer angenehms 

| Aa3 Me 
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fies und michtigftes Gefhäfft machen , fie mit Ehe 
furcht und Freude nicht laut erheben, und alle un 
fere Mitgeſchoͤpfe zu ihrer gemeinfchaftlichen Vereh⸗ 
rung mit ung aufrufen ſollten. Diefes höchfte We 
fen. gewinnt in feiner Seligkeit dadurch zwar nichte, 
aber das Verhaͤltniß, worinn wir mit demfelben 
ſtehen, bleibt deßwegen umveränderlich. Denn ein 
Geſchoͤpf, das von ihm ſelbſt die Vernunft bekom⸗ 
men, dieſe Vollkommenheiten zu erkennen, und 


dem dieſe Vollkommenheiten alle Augenblicke neue 


unmittelbare Wohlthaten find, und dag dieſe Pflicht 
aus traͤger Fuͤhlloſigkeit verſaͤumen könnte , wäre 
ein Thier; und ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf, das aus 
den niedrigſten Trieben vor feinen ſterblichen Mit 
gefchöpfen Eriecht , und Tyrannen vergöttert, und 
das fich diefer Empfindungen ſchaͤmen, das fie bey 
ſich unterdrüden, das aus niederträchtiger Gefaͤl⸗ 
ligteit ein Zeuge der Verachtung dieſes allerhoͤch⸗ 
ſten Weſens feyn könnte, ware ein Ungeheuer » «& 
wäre ein Verraͤther feines eigenen Schöpfers. : 

Aber dieß ift noch nicht unfer ganzes Verhaͤlt⸗ 
niß mit unferm Gotte. Eine Ehre, die bloß in 
einer umthätigen Bewunderung feiner Groͤſſe ber 
fände wäre noch eine Entehrung für Ihn. Sir 
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eitle Menſchen find leere Lobſpruͤche und demuͤthige 
Stellungen Ehre genug; ihre Eitelkeit nimmt da⸗ 
wit fuͤrlieb, ihre Groͤſſe iſt damit bezahlt; es waͤre 
hoͤchſtens eine Ehre fuͤr eine epiluriſche Gottheit, 
die , ſtolz in ihre eigene Gröffe vertieft, fie nicht, 
würdigt zu wiflen, daß fie da find, fondern die & 
den allgemeinen Gefeen oder dem blinden Zufalle 
uͤberlaſſen, ob ſie je zur Exiſtenz kommen, und ob 
ſie ein Inſekt oder ein Menſch werden ſollten. Aber 
die Erkenntniß eines Weſens das alle ſeine Voli⸗ 
tommenheiten zur Gluͤckſeligkeit ſeiner Geſchoͤpfe 
wirkſam macht, muß. zugleich noch ganz andre | 
Empfindungen in uns erweden. Einen Gott, der 
Sie in jener Ewigkeit ſchon wählte, wie er den 
Rathſchluß der Schöpfung faßte; der Sie zu eis. 
nem der. erſten Menſchen erwählte; der Ihnen 
die gluͤcklichſten Faͤhigkeiten, den durchdringenden 
Geiſt, den edlen Muth gab; der, wie er Ihre 
Cxiſtenz beſchloß, auch ſchon die gluͤcklichſte Ver⸗ 
bindung fuͤr Sie waͤhlte; der Sie auf den Schau⸗ 
platz der Welt rief wie alles für Sie gleichſam be⸗ 
ſonders zuhereitet ſchien; der Ihnen einen jeden Tag 
Ihres Lebens durch neue Beweiſe ſeiner Fuͤrſorge | 
meitwuͤrdig gemacht; der bey der Unvorſichtigkeit 
4 a4, ‚ Ihrer 
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Idhrer Jugend Sie fo väterlich geleitet s der Sie 
unter allen Gefahren , denen Ihr männlicher Muth 
Sie fo oft ausgeſetzt, fo gnaͤdig geſchuͤtzt der bey 
aller Lebhaftigkeit Ihrer Jugend, ben allen den 
gewa tigen Heizungen , denen Sie ausgefeßt war; 
hr Herz beivahret, daß Sie die Hocachtung für 
die Wahrheit umd die Tugend nie verloren , daß 
bie Empfindungen von feinen Vollkommenheiten 
von feinen Vorfehung , von der Winde Ihrer Ras 
tur, von Ihrer künftigen groffen Beltimmung , 
nie in Ihnen erlofchen, daß es Ihnen noch alle 
mal wichtige , heilige , göttliche Wahrheiten geblie- 
ben find ; Einen folhen Gott können Sie nicht 
ehren , ohne feine Liebe durch die lauteften Em⸗ 
pfindungen der Dankbarkeit bey allen Gelegenhei⸗ 

ten zu erheben; einen ſolchen Gott koͤnnen Sie 
Nicht ehren, ohne ihn um ſeinen Segen bey allen 
Ihren Unternehmungen in Demuth anzurufen ; 
und ihren Ausgang feiner weiſen und wohlthaͤtigen 
Vorſehung mit Vertrauen zu uͤberlaſſen; einen ſol⸗ 
: hen Gott Binnen Sie nicht ehren, ohne ihn zu lie⸗ 
ben, ohne ſich ihm ganz zu ergeben Lund in der 
Verſicherung ſeines Wohlgefallens in Ihrer Verei⸗ 
nigung mit ihm Ihre hoͤchſte Gluͤckſeligkeit zu ſetzen. 
Wie koͤnnten aber dieſe Empfindungen bey, ung 
Ä wahr 
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wahr und lebhaft feyn, wenn wir ung won Dem 
Verlangen, feine weifen Abfichten ‚- feinen heiligen 
Willen zu erfüllen, nicht zugleich ‚belebt fühlten ? 
Die Aehnlichkeit der Geſinnungen mücht allein das 
Weſen einer vernänftigen Liebe aus, und ohne 
diefe iſt alle vorgegebene Freude in Bott, alle ger | 
ſuchte Vereinigung mit ihm, nichts wie Schwaͤr⸗ 
merey, blinde gefährliche Schwärmerey. In dem 
freudigen Triebe, feinen Willen zu erfüllen, flieſſen 
alle Empfindungen von any Volltommenheiten 
zuſammen. ER 

Diefe Erfuͤllung feines Wilens warde auch 
ſchon unſre erſte und heiligſte Pflicht ſeyn, wenn 
wir auch kein anderes Verhaͤltniß mit dieſem hoͤch⸗ 
ſten Mefen haͤtten, als dieſes, daß er durch die 
| Schöpfung unſer oberfter Herr iſt. Auch bleibt dies 
ſes Verhaͤltniß ewig, und alle Betrachtung feiner 
Büte darf diefe Empfindung unferer Dependen; 
keinen Augenblick in ung fchwäcen. Aber nach 
der gluͤcklichen Verbindung , worinn wir zugleich 
mit dieſem unſerm Schoͤpfer durch ſeine unendliche 
Weisheit und Guͤte ſtehen, würde ein blinder Ge⸗ 


horſam wozu die bloſſe Erkenntniß ſeiner unum⸗ | 


ſchraͤnkten Herrſchaft ung antriebe zu niedrig und 
un u nanſtandig ſeyn. Zu unanſtaͤndig für dieſen 
24 | Ya 5 an Gott; 
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Gott; bein fo dienten wir ihn und einem Tyhran⸗ 
nen, aus einerley Bewegumgsgründen : Und auch 
zu niedrig fuͤr uns, denn ſo dienten wir ihm bloß 
als: Knechte, denen der Herr die weiſen Abſichten 
feiner Befehle: zu offenbaren nicht wirdigt. Ein 
folcher Gehorfam wuͤrde nie rein, nie volllommen 
ſeyn; es koͤnnte noch ein heimlicher Haß des Gu⸗ 
ten dabey ſeyn; wir wuͤrden fuͤr eine jede Pflicht eis 
nen beſondern Befehl erwarten; unſre Tugenden 
würden nie die wohlthaͤtige harmoniſche Allgemein⸗ 
heit haben; wir wuͤrden dabey nie die heitere freu⸗ 
dige Beruhigung empfinden; ein jeder Verfuͤhrer 
wuͤrde unſrer vernuͤnftigen Natur ſpotten, und unter 
dem Namen goͤttlicher Befehle, uns ein unnuͤtzes 
beſchwerliches Geſetz nach dem andern aufbuͤrden 
toͤnnen. Wie erniedrigend fuͤr Menſchen, die Gott 
gewuͤrdigt ſeinem Bilde aͤhnlich zu machen! Sehen 
Sie dieß für kein leeres Wortſpiel an. Es ik die 
erſte Urkund aller Vorzuͤge Ihrer Natur, der Grund 
Ihrer ganzen Beſtimmung. Denn Ihre Vernunft 
iſt die. Seine, Ihre Empfindungen find. Sein un⸗ 
veraͤnderlicher Wille; Ihr Gutes und Sein Gutess 
nd eins: Sein Geſetz und Ihre Natur ſind eins; 
Das Geſetz/ das Sie in ſich fühlen, iſt der Abdruck 
Beinen eigenen een — — 
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. Das Verlangen; Ihrem: Gotte in: feinen Roll 
fommenheiten , in feiner Liebe zuns Guten, aͤhn⸗ 


- Sich zu werden , kann alfo Ihrem Gehorſam allein 


die rechte Würdegeben. Und zugleich iſt diefe Aehn⸗ 
lichkeit Ihre vollkommenſte und ficherfte Nihtfdmur: 
Bey allen andern Vorfchriften , die Ihnen, unter 
dem Namen von Heiligkeit oder. Geſetz Gottes; ge 
geben würden, umd wovon diefe Aehnlichkeit nicht 
‘der deutliche Grund waͤre, wären Sie allemal:in 
Gefahr, verführet zu. werden. Der Aberglaube 
würde Fhnen zu enge, und der Leichtfinn und Un⸗ 
glaube. zu weite Grängen feßen’; jener wuͤrde Ih⸗ 
nen knechtiſche Laſten aufbuͤrden, worunter Ihre 


verniͤnftige Natur ſeufzte; dieſer wuͤrde Ihnen uns 


ter. dem; Borwande ; Die Rechte Ihrer Natur zu 
ſchuͤtzen, alles Gefühlfür die Tugend nehmen, und 
Sie bis zur Aehnlichkeit mit den Thieren herunter: 
ſetzen. Alle übrige Anweiſungen find auch: zu uns 
beitimmt. Erziehung, Gewohnheit „cherrfihende 
Grundſaͤtze der eingeführten Religion „des Wohl⸗ 
ſtandes, der Staatsklugheit, koͤnnen den heiligften 
Geſetzen nach und nach ihre Verbindlichkeit nehmen, 
dem fchmärzeften Laſter eine biendende Geſtalt 

: „und gegen die grauſamſten Ungerechtigleie 
ten 


ten fo mempue machen , * J auch 
ein ſonſt noch nicht verhaͤrtetes Herz fie ohne Em⸗ 
pfindung ausuͤbty und der, ungluͤckliche Sclave 
ſelbſt, ihrer gewohnt, darüber nicht mehr ſchreyet. 
Aber bey dieſer Aehnlichkeit mit Gott hoͤret alles 
Verjaͤhrungsrecht der Laſter auf, und Sie find da 
bey vor: allen Verführungen des Enechtifchen: Fana⸗ 
ticismus und der tyranniſchen Staatsklugheit aus 
gleich gefichert. Und denken Ste nicht‘, daß Diefe 
Aehnlichkeit auch noch zu umbeftimmt ſey; nichts 
iſt deutlicher. Alle Vollkommenheit in Gott vers 
einigen fich in einer unveränderlichen. allgemeinen 
Liebe zum Guten. Die übrige Natur iſt ſo voll 
kommen, wie ſie werden kann; an unſern vernuͤnf⸗ 
tigen Mitgeſchoͤpfen koͤnnen wir dieſe Liebe allein 
beweiſen; ſeyn Sie alſo wohlthaͤtig wie Gott/ mit 
der Weis heit wohlthaͤtig wie Er, fo find Sie voll⸗ 
kommen, wie Gott vollkommen iſt. Dieſe weiſe 
Wohlthaͤtlgkeit iſt das groſſe Geſetz des Himmels, 
und das einzige Geſetz hier auf der Erde. Ein ein⸗ 
ziger Blick in die Schöpfung, eine jederverminftis 
ge Empfindung der Maunichfaltigkeit, der Schoͤn⸗ 
heit und: Harmonie der Natur, muß. uns davon 
üuverzeugen.Ein jeder einzelner Lichtſtrahl faſſet 
J alle 
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alle moͤgliche Schoͤnheit der Farben in ſich; die Li⸗ 
lie verdunkelt mit ihrem blendenden Schmuck allen 
Vracht der Koͤnige; ein jedes Inſect iſt in feiner 
Art ſo vollkommen, als es nach den Fähigkeiten 
feiner! Natur nur ſeyn kann. Aber der Mittels 
punet aller Diefer Vollkommenheit ift der. Menſch. 
Denn der Menſch hat allein die ausgebreitete gluͤck⸗ 
liche Faͤhigkeit, daß er ſie erkennen, daß er ſie ganz 
enipfinden, und zur Vermehrung feiner Gluͤckſelig⸗ 
keit ganz brauchen kann. Aber der bloffe einfeitige 
ſinnliche Genuß kann unmöglich.noch der ganze Ends 
zweck diefer groffen Beftimmung ſeyn. So hätte 
der Menſch diefe Vorzüge nur; um ein fo viel uns 
erfättlicher veiffender Thier zu ſeyn. In feiner Bew 
nunft trägt er das erhabne Bild feines Schöpferg 
ſelbſt. Er foll ein Bott hierauf der Erde fen; 
er foll alles zu feiner Gluͤckſeligkeit beherrſchen, aber 
er ſoll auch alles zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit fels 
her vernünftigen Meitgefchöpfe anwenden; er hat 
die Fähigkeit ,. er. hat in jedem Zuftande das Ver⸗ 
mögen hiezu; dieß ift alfo fein groffer Beruf,’ und 
wenn er diefen erfüllt, fo trägt er das Bild feines 
Schöpfers würdig. Denn durch. diefe allgemeine 
Wohlthatigkeit iſt Gott rauch nur der Gegenftand 
unſerer 
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unſerer Anbethung, unſers nn — | 
Kiebe. Trennen Sie diefe in ihren Gedanken von 


‚feiner Groͤſſe; fo find alle Ihre Empfindungen ge 
gen ihn todt; denken Sie ſich ihn aber als einen 
unendlich weiſen und wohlthaͤtigen Geiſt, ſo iſt ihre 
Religion in ihrer. vollen Geſtalt, in Ihnen wieder 
lebendig. Ein ımendlicher Verſtand, eine: unum⸗ 
ſchraͤnkte Freyheit, eine gränzenlofe Macht; was 


wäre fürchterlicher ? Ich würde mit meinen Gedan⸗ 


ten einer ſolchen Gröffe zu entfliehen fuchen. In 
dieſer Unendlichkeit bethe ich. nichts, als die Wohl 


chaͤtigkeit, an. Ich kann nichts anders darinn an⸗ 


bethen. Sie beſtimmet allein von allen Dingen 
den Werth. Finden wir fie in einem vernünftigen 
Wefſen, fo. zieht daſſelbe dadurch unmittelbar alle 
unſere Hochachtung und Liebe auf fi ; finden wir 
fie in einem Ieblofen Werke, fo lieben wir darin 
den Urheber. ‚Wir find auch ſelbſt Feiner: andern 


Vollkommenheit fähig. Unſre Vernunft, unfee 


Fähigkeiten, unſre Erfenntniß, an und für fich find 
fie alle gleichgültig, fie können eben fo fehr den Abs 
ſcheu der Welt, als ihre Hochachtung, verdienen. 
Durch eine überlegte MWohlthätigkeit werden fie als 
lein veredelt. . Ohne fie ift der Heilige ein Schwaͤr⸗ 


mer, 
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‚mer, der. Weife ein Marktſchreyer, der ſchoͤne Geiſt 
ein Comödiant , ohne fie ift der Held nichts mehr 
‚wie ein flarker Mann. Aber dadurch, daß der 
Held die Gröffe feines Geiftes und feines Muths 
zur Schonung der Menfchlichkeit, zur Erhaltung 
der Freyheit, zur Beihügung des Eigenthums, 
zur Befeftigung der allgemeinen Ruhe anwendet; 
Dadurch , daß der Weiſe feine Scharfſinnigkeit und 
ſeine Naͤchte zur Beſtaͤtigung der Wahrheit und 
Tugend, zur Erfindung nuͤtzlicher Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, zur Bereicherung der Erde; zur mehr 
rern Verbreitung: der: allgemeinen Bequemlichkeit; 
der Sittlichkeit, des Wohlfandes, der Gefälligkeit 
anzuwenden ſucht; dadurch verdienen fie allein die 
Borzüge einer allgemeinen Hochachtung und Liebe, 
Auch das allerheiligfte, die Religion und die Tır 
‚gend , find ung durch diefe Wohlthätigkeit allein 
nur heilig. Denn eine Religion, die ung nicht in 
unferm Berufe redlich, in unfern Verbindungen 
‚getreu , gegen die Obrigkeit gehorfam, gegen Nie 
drige liebreich, gegen Elende mitleidig , gegen une | 
fere Beleidiger ſanftmuͤthig, gegen Echwache ge " 
linde, gegen alle wohlthätig macht ; eine Religion, 
die uns nicht Ichret, wie wir einen jeden Menſchen 
in 


334. VM Betrachtung. 
in uns eeidſt empfinden ſollen/ und die eiebe unſers 
Naͤchſten nicht zur einzigen Probe unſerer Liebe Got⸗ 
tes macht; eine ſolche Religion iſt nichts als En⸗ 
thuſtasmus, der leereſte, der gefaͤhrlichſte, der fuͤrch⸗ 
terlichſte Enthuſiasmus, der die weiſeſten Abſichten 
Gottes in der Natur zerſtoͤret, die Würde der Men⸗ 
ſchen ‚erniedriget, die heiligfien Bande des gefell» 
ſchaftlichen Lebens trennt , Menfchen gegen Diane 
fen zu Tygern, und die Altäre entweder zu Schane 
bühnen der Eitelkeit, - oder. zu den. fchredlichften 
- Mordgerüften macht. Und fo auch alles, was wir 
ans unter dem Namen der Tugend gedenken. Tu⸗ 
gend, die dag; Elend der Menfchen nicht mindert , 
Die ‚die Zufriedenheit, die Sicherheit, die Gefaͤllig⸗ 
keit nicht allgemeiner macht iſt ein leeres Wort. 
Die Mohlthätigkeit macht auch. ihren ganzen Ca⸗ 
rakter aus; Ohne fie iſt Klugheit Argliſt, Frey⸗ 
gebigkeit Verſchwendung, Großmuth Wucher, Leut⸗ 
ſeligkeit Grimaſſe. Ohne fie iſt auch die Gerech⸗ 
tigkeit keine Tugend. Nach ihrer wahren Bedeu⸗ 
dung , und wenn unſere Leidenſchaften ung billig 
genug feyn lieſſen, die Empfindungen unſers Naͤch⸗ 
ſten allemal mit einem wahren menſchlichen Gefühle 
mac den unieigen zu ſchaͤtzen, ſo daß wir ihm, alles 
un 
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mal dasjenige erwieſen, was wir nach unſern Em⸗ 
pfindungen ihm als einem Menſchen ſchuldig waͤ⸗ 
rei; in dieſer Bedeutung wäre fie der vollkommen⸗ 
fie Inbegriff derfelben. Aber in dem dürftigen eins 
geſchraͤnkten Verſtande, worinn wir das Wort zu 
nehmen gewohnt find, daß wir nur die Pflichten 
darunter verftehen, die der andere als eine Schul⸗ 
digkeit von uns fordern kann, und die wir, ohne 
von den Geſetzen beſtraft zu werden, nicht unter⸗ 
laſſen koͤnnen, iſt fie es nicht. In der Soäcietaͤt 
muͤſſen wir uns damit behelfen, aber zur Vermeh⸗ 
rung der allgemeinen Zufriedenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit trägt fie noch nichts bey. Ihre Geſetze find 
nur für die Erhaltung der Aufferlichen Ruhe, nur 
wider den muthwilligen Frevel, wider den niedrig 
ſten beträglichften Eigennuß, nur wider Boͤſewich⸗ 
‚ter, die unmittelbar die Ruhe der Geſellſchaft ſtoͤ— 
‚ren. Bas bin ich alfo, wenn ich nur nicht gegen 
dieſe Geſetze ſimdige? ? Ich bin fein Raͤuber, kein 


- Mörder, kein Betruͤger; aber dabey kann ich noch 


der nichtswuͤrdigſte Menſch ſeyn. Dieß iſt die al 
lerniedrigſte Stufe der Menſchlichkeit; unmittelbar 
darunter bin ich weniger als ein Menſch, ich bin 
ein Scheuſat ein Thier, welches die menſchliche 

B — Geſel⸗ 
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Geſellſchaft um ihrer Sicherheit willen einfperren; 
in Bande legen , zu vertilgen fuchen muß. Ich 
ſchade nur nicht; — was für ein ſchaͤndliches Lob 
für einen Menfhen ! — So rühme ich einen Hund, 
einen zahm gemachten Wolf; und hiemit follte ich 
den ganzen Umfang des Verhaͤltniſſes, worinn ich 
mit meinen vernuͤnftigen Mitgeſchoͤpfen ſtehe die 
Abſicht der unzaͤhligen Faͤhigkeiten, die mir Gott 
zur Befoͤrderung ihrer Wohlfahrt und Freude mit⸗ 
getheilet hat, erfuͤllet haben? Dieſe Faͤhigkeiten, 
dieß Verhaͤltniß, dieſe Aehnlichkeit der Empfindims 
gen , die ich mit allen gemein habe , fordern uns ° 
widerfprechlich mehr, fie fordern , daß ich gut feyn 
foll ; und fo lange ich dieß nicht bin , fo lange ich 
in die Empfindungen meines Nächften nicht hinein 
gehe, und diefelben wie die meinen fchäße, fo lange 
bin ich Fein Menfh. Denn ich empfinde nicht wie 
ein Menſch, ich-bin nicht werth, es zu ſeyn; ohne 
die Abficht meiner Natur zu erkennen, lebe ih wie 
ein Thier, nur für mich felbft, und gehe aus der 
Welt ohne mich in meinem Reben nur Einer Dank⸗ 
fagung würdig gernacht zu haben ; denn dafür, 
daß ich einem jeden das Seine gelaffen , Darf ich, 
ohne zu erroͤthen, Feine erwarten. So lange darf 
3 ich 
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ich auch noch mit feiner Freudigkeit an meinen 
Schöpfer gedenken. Denn daß ich in diefer einges 
ſchrankten dürftigen Bedeutung gerecht bin, das 
bin ich nicht aus Liebe zu ihm, das bin id) aus 
Eigennuß, aus Furcht vor Schande, vor dem 
Scharfrichter. Ich ann Bott nicht lieben, ohne 
feine Gefchöpfe zu lieben, ohne an ihrer. allgemei- 
nen Wohlfahrt und Freude Theil zu nehmen; diefe 
hängt aber allein von der allgemeinen MWohlthäs 
tigkeit ab; nehme ich Diefe weg, fo bleibt nichts 
wie Eigennutz übrig , toben dag Elend der Men 
ſchen immer gröffer, immer allgemeiner wird, wo 
der Maächtigere, der am wenigfien die Geſetze zu 
fürchten hat, auf den Raub des Schwächern aus- 
geht, und dem Schwaͤchern nichts , als Betrug 
und Lift, zu feiner Erhaltung übrig bleibt. ir 
Die wahre Gerechtigkeit bleibt allemal wefent- 
liche Güte, und fie befömmt nur den Namen von 
‚Gerechtigkeit, wann fie von der Weisheit ihre wahre 
Richtung erhält. Die Gerechtigkeit foll alfo die 
Wohlthaͤtigkeit nicht einſchraͤnken; fie fol fie nur 
‚Auf den beften Endzweck, aufdie würdigfien Ob- 
‚Jecte lenken. Sie foll der natürlichen Gutherzig⸗ 
keit nur den blinden Eigenſinn, die ungerechte. 

852 kraͤnken⸗ 
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kraͤnkende Verſchwendung nehmen; (denn wir koͤnn⸗ 
ten auch mit Grauſamkeit wohlihätig ſeyn;) da- 
mit die.gröffere Dürftigfeit oder dag gröffere Ver 


dienft , "die das nächfte Necht dazu haben, aub 


allemal den gröften Vorzug daran behalteh , damit 
dem nüglichern Verdienſte allemal feine unterfheir 
dende Würde, und der Tugend ihre nöthige Er 
munterung bleibe. Und zugleich foll fie diefe nas 
türliche Gutherzigfeit mäßigen, damit wir mit dies 
fer Weisheit allzeit wohlthätig fen Tonnen ; nach 
dem Bilde Gottes, der die Wohlthaten in der 
Natur mit eben diefer Gerechtigkeit austheilet, wie 
fie nach der Yahrszeit, nach dem Elima, nach dem 
Maaffe der Empfindungen und Fähigkeiten der Ge⸗ 
fchöpfe am nuͤtzlichſten werden koͤnnen; der das In⸗ 
feet und den jungen Raben nicht hungern läßt , 


aber die beften Gaben der Natur für den Menſchen 


wachſen läßt, weil der Menſch die Fähigkeit hat, 
für fich am glüdlichften dadurch zu werden, umd 
für die Melt fi) wiederum am a dar 


durch zu machen. 


Diefe Güte darf fich von der ſtrafenden Gerech— 
tigkeit ſelbſt nicht entfernen. Eine gerechte Obrig⸗ 


keit verordnet mit eben Dem, BIER Herzen 


des 
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des Miffethäters Strafe, womit fie die Wohl 
fahrt der übrigen Unterthanen zu erhalten bemuͤhet 
iſt. Die Strafen braucht fie als das traurige 
Mittel nur alsdann, wenn die allgemeine Ord- 
‚nung und Ruhe mit der Verſchonung des Miffe- 
thäters nicht beſtehen kann, und fie mißt die Gröffe 
derfelben nach diefem Endzwecke mit der ängftliche 
fien Vorſicht ab. | 
Diefe durch Weisheit geleitete Guͤte beftimmet 
auch die Selbftvertheidigung. Auch der Menſchen⸗ 
freund darf fich vwertheidigen, aber er thut es nie in 
der erften lebhaften Empfindung des Schmerzens, 
dert die GSeldftliebe allemal vergröffert. Er laßt 
feine gereiste Leidenſchaft fich allezeit erft wieder 
abkühlen , feet fich zuforderft in des vermeynten 
Feindes ganze Situation, hört die ruhigen Vorftel 
lungen, welche die Vernunft zu deffen Vertheidi— 
gung vorbringt , unpartheyifch an, wiegt die er- 
littene Kraͤnkung gegen die, welche der Feind 
durch die Vertheidigung leiden würde, mit forg- 
fältiger Gerechtigkeit ab, und freuet fih, wenn 
er den vermeynten Feind verfchonen oder ganz los⸗ 
förechen kann; wenigftens wird er allemal mit 
Bergnügen das geringere Unrecht leiden, und, wo 
Bb3 die 
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die Klugheit und die Erhaltung feiner eigenen groͤſ⸗ 
ſern Wohlfahrt es erfordern, ſein Recht allezeit 
mit dem zaͤrtlichſten Gewiſſen verfolgen. 

Mit dieſer von Weisheit und Guͤte geleiteten 
Gerechtigkeit zieht auch der Held ſein Schwerdt. 
Nur aus Liebe fuͤr die groͤſſere und die Folgen des 
Kriegs uͤberwiegende Wohlfahrt, fuͤr die Freyheit, | 
fuͤr die allgemeine Sicherheit und Ruhe, zieht er 
es. Beine Thränen mifchen ſich auf dem Schlachte 
felde.mit dem Blute feiner Feinde, und fo bald der 
Endzweck erreicht ift, fo legt er feine Waffen ab, 
und er it wieder der leutfelige, der liebenswuͤr⸗ 
dige Menſchenfreund, der er vorher war. 

Dieß iſt unſer Beruf, der edelſte, wozu unſre 
Natur erhoben werden kann; das einzige Geſetz, 
das alle andre Tugenden in ſich begreift, das uns 
allein mit Sicherheit tugendhaft ſeyn laͤßt, und zu 
der wahren Aehnlichkeit mit unſerm Schöpfer fuͤh⸗ 
vet; zugleich das allerheiligfte und verbindlichfie 
Geſetz, worinn das ganze Verhältnig fich vereinigt, 
in welchem wir nach unferer Fähigkeit , mit Gott 
und unfern vernimftigen Meitgefchöpfen ſtehen; dag 
erſte Grundgefeß der ganzen Natur, worauf die 
Ehre des Schoͤpfers, die Ordnuns und Vollkom⸗ 

wenheit 
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menheit der ganzen Schöpfung, beruhet. Denn 
ber Zuftand der Dienfchen giebt der ganzen Natur - 
ihre Geftalt. Mo diefe glücklich find, da leuchten 
die Weisheit und. Güte des Schöpfers überall her⸗ 
vor, da ift die ganze Natur vollkommen, in allen 
ihren Theilen noch paradiefifch fchön, da werden " 
alle einzelne Gefchöpfe die Merkzeuge einer allgw 
meinen Vollkommenheit. Aber wo die Menſchlich⸗ 
feit unter dev Thranneh, unter dem harten Stolze, 
unter dem Drucke verſchwenderiſcher Ueppigleiten 
ſeufzt, da trauret auch die ganze Natur, da iſt die 
Erde ein Kerker, da bluͤhet ihre Schoͤnheit um⸗ 
ſonſt, da iſt ihr Reichthum ein Fluch, da kann 
man fie nicht arm genug wuͤnſchen; (denn je mehr 
Geſchoͤpfe, je mehr. Werkzeuge des Elendes;) da 
it Gott gleichfam verbannet, da find alle freudige 
Empfindungen von ihm erſtickt, die ——— | 
fühlt fich felbft nicht mehr. = 

Auf diefe allgemeine Wohlthaͤtigkeit if auch un⸗ 
ſere eigene Natur und die ganze Oeconomie der 
menſchlichen Geſellſchaft eingerichtet. Das Thier 
braucht zu ſeiner Erhaltung von ſeinen Mitgeſchoͤ⸗ 
yfen keine Huͤlfe. Sie iſt fo einfach, daß es alle 
feine Beduͤrfniſſe für ſich allein finden kann. Eine 

Bba Hoͤhle, 
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Höhle, ein Kraut, ein Wurm, dieß ifk alles; was 
es von dem ganzen Reichthum der Natur genießt; 
feine Begierden reichen auch nicht weiter, umd hier 
zu findet es in: feinen Gliedern und. in feinem In⸗ 
ftinete alle Hülfe,: die es braucht: „Aber der Menſch, 
der Herr. der, Erde, koͤmmt bloß und hüflos in die 
Welt, und auf dem Throne, an der Spitze feines: 
Heers , ‚bleibt ihm die Huͤlfe feiner Mitgefchöpfe: 
eben fo unentbehrlich, als fie ihm in. der: Wiege 
war. Dieß iſt der Beweis von unſerer groͤſſeren 

Beſtimmung. Zu unſerer Gluͤckſeligkeit iſt die 
ganze Natur beſtimmt; hiezu muß die ganze menſch⸗ 
liche Geſellſchaft gemeinſchaftlich arbeiten, und die 
allgemeine Duͤrftigkeit iſt dazu der ſicherſte und: 
wirkſamſte Trieb. Waͤren wir in einem Grade 
weniger duͤrftig, ſo wuͤrden wir auch ſo viel we⸗ 
niger wohlthaͤtig, ſo viel weniger gluͤcklich ſeyn. 
Wir wuͤrden einander, wie die Thiere, entbehren 
koͤnnen; aber arm, wie die Thiere, würden wir 
auch alle Vortheile der Natur entbehren muͤſſen. 

Die ungleiche Austheilung der Faͤhigkeiten und 
Guͤter hat ſichtbarlich eben dieſe wohlthaͤtige Ab⸗ 
ſicht zum Grunde. Einerley Maaß wuͤrde alle 
Verbindung unter uns ad alle wohlthätige 
— | Triebe 


2 


— * 
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Triebe in uns "töbten: die freundfchaftlichften, die 


zaͤrtlichſten Empfindungen würden wir gar nicht 
kennen. Uber durch diefe weife Ungleichheit ma⸗ 
hen wir zu unferer gemeinfchaftlichen Volllommen⸗ 
heit nım Ein Ganzes aus; das ganze menfchliche 
Geſchlecht Eine Mafchine von Millionen Rädern: 


ungleicher Gröffe, Einen Leib aus unzähligen Muss’ 


keln von verfchtedenen Kräften zufammengefegt, die 
alle, nach dem Maaße ihrer Kräfte und ihrer Vers’ 
bindung, zur: Erhaltung des Leibes noͤthig ſind. 


Horen einige davon auf ſich zu bewegen, fo ſtirbt 
der Leib an Entkraͤftung; uͤberſchreiten andre in 


ihrer Kraft das Gleichgewicht, ſo ſtirbt er in Con⸗ 


vulſionen. Die kleinſte und groͤſte Kraft find gleich‘ 


unentbehrlich; und fo blindlings fie ausgetheilet 


ſcheinen, mit ſo vieler Weisheit ſind ſowohl das 


verſchiedene Maaß ihrer Kräfte und Reizbarkeit, 
als ihre Verbindung unter einander gewaͤhlet. Die 


- Austheilung behält der Schöpfer fich vor; aber die 
. Anwendung überläßt er uns; fonft hätte er unſre 


Würde zu fehr eingefhränkt. , Denn wohthätige 
edle Gefinnungen koͤnnen durch Leine Gefege be⸗ 


ſtimmt werden, Die edelften würden dadurch. in 


ame — und die angenehmſten uns geraubt 
| B bs werden 


werden. eine Weisheit fette uns: nur die nie 
drigfte Graͤnze, und konnte uns nur dieſe fehen ; 


ſie muß ung aber fo viel heiliger feyn, da dieß fein 
ausdruͤcklicher Wille ift; denn es ift die Grenze der 


Menfchlichkeit felbft. Er fordert von ung nicht, 
daß wir alle gleiche Fähigkeiten, gleich feine Ems 
pfindungen haben; und zur allgemeinen Wohlfahrt 


aͤuſſerlich gleich viel beytragen follen; er fordert 


nur vedliche Anwendung von dem Maaße, das wir 
empfangen haben; denn dieß ift dem Ganzen ge 
widmet. Vernachläßigen, entziehen, ſelbſtiſch ver- 


ſchlingen follen wir won dieſem nichts; das wäre 


Raub. Alle Glieder können nicht Auge, fie koͤn⸗ 
nen nicht alle Herz feyn: Aber das Ange foll den 
ganzen Leib erleuchten; deßwegen hat es Die feinere 


Empfindlichkeit und die erhabene Stelle; das Herz 


ſoll den Lebensſaft durch den ganzen Leib auch in 


an der Wohlfahrt eines ganzen Landes fehen, goͤtt⸗ 


die kleinſten Gefäffe vertheilen; dafür ift es der edel 
fie Muskel, hat die Stärke und den Zufluß. Auch 
hängt ‚die Gröffe der Sphäre unfrer Wirkfamteit 
nicht von ung ab. Glücklich if der, der die gefegnes 
ten Wirkungen feiner Briftenz an der Wohlfahrt gans 
zer Familien ſehen, noch glücklicher, wenn er fle 


lich 
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ch glücklich , wenn er zur Erleuchtung, zur Vers 
befferung eines ganzen Zeitalters , zum unmittel⸗ 
baren Beften des ganzen menſchlichen Gefchlechts 
behülflich werden kann. Aber der in der engern 
niedrigern Sphäre ift, verliere deßwegen den Muth 
nicht, er fuche fich darinn fo wohlthätig.zu machen, 
als feine Kräfte reichen; lange nach ihm hat feine 
Treue, für das Ganze, vielleicht wohlthätigere 
Folgen, als eine Reihe von unthätigen Königen, - 
. Auch fordert dieſe allgemeine Liebe nicht, daß 

wir die näheren Verhältniffe, welche die Natur), 

der eigentliche Beruf, und die befondern Berbins, 

dungen der Societät, worinn wir leben, uns an⸗ | 
weifen, darüber verfäumen follen. Diefe Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſollen unſre Menſchenliebe nicht einſchraͤnken 
und parteyiſch machen, ſondern ſie ſind nur die An⸗ 
weiſung der Vorſehung, in welcher Ordnung wir 
ſie zum Beſten der Welt am thaͤtigſten machen koͤn⸗ 
nen. Unſer Wohlwollen muß, wenn es wirkſam 

ſeyn ſoll, ſeine beſondern Objecte haben; ohne 


dieſe würden, bey unſern Fähigkeiten, unſre Triebe 


6 zu ſehr zerſtreuen, und, wie das Licht des 
Mondes, alle Wirkfamkelt verlieren. Die aller- 

naͤchſten bleiben uns die, welche die Natur ung 
Su . ſelbtt 
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ſelbſt gab. Denn da wir mit dieſen durch die fir 
fien und zärtlichften Bande verbunden find, fo koͤn⸗ 
nen wir ung auch um die Menſchheit nicht.ficherer 
verdient machen, . als wenn wir diefe zuförderft, 
durch eine anftändige Verforgung und vernünftige 
Erziehung , zu nüglichen und wohlthätigen Glies 
dern der Gefellfchaft zubereiten, und durch fie uns 
fere Gefinnungen und Wünfche, die unfere Schwach? 
heit und kurze Dauer ums nicht erreichen laſſen, 
nach unſerm Tode noch fortzufetsen und zu .erfüß 
Ien fuchen. Denn was würde die Welt dabey ges 
winnen, wenn wir diefe vernachläßigen, umd frem⸗ 
de dafür auffuchen wollten ? Ein Vater, der die 
Pflichten eines vernuͤnftigen Vaters zu erfuͤllen 
ſucht, erfuͤllet daher allezeit die erſte Pflicht, die 
die Menſchenliebe fordert, und er kann dieſe letztere 
nicht erfuͤllen, ſo lange er jene vernachlaͤßiget. 
Dieß iſt die natuͤrlichſte und allererfte Berbindungs 
dieſer folgen zunaͤchſt unſere Freunde, und dieſen 
wiederum diejenigen, die wegen ihres vorzuͤglichen 


WVerdienſtes, oder wegen ihrer vorzuͤglichen Beduͤrf⸗ 


niſſe, nach den verſchiedenen Diſtanzen, worinn 
die Vorſehung uns mit ihnen befannt macht, auf 
unfee Achtung oder auf unſre Liebe den meiſten 
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Anſpruch machen. Indeſſen würde unfre einge 
ſchraͤnkte Fähigkeit uns doch bald wieder zu un⸗ 
wirkſam laffen. Denn fo bald wir aus der engern 
Sphäre unferer Familie und Freunde heraus wis 
ren, würde unfer Wohlwollen, unter der Menge 
von fo. vielen andern Menſchen, die alle gleich 
entfernt von ung waren, fich wiederum zerftrenen; 
die Menge felbft würde unfer Zutrauen au uns ſchwaͤ⸗ 
chen, und über die Unſchluͤßigkeit, wo wir es am 
thaͤtigſten machen follten, würden wir unzählige 
Fähigkeiten und. Gelegenheiten , die wir alle zum 
Beſten der Welt brauchbar machen koͤnnten, uns 
thaͤtig verlieren. Aber hier tritt die Weisheitder 
Vorſehung wiederum ing Mittel, indem fie unter 
den Namen von Beraf, von Mitbürgern, von 
Vaterland, von Glaubensgenoffen , von Unter⸗ 
thanen, die unbeftimmte Menge fo vieler einzelnen 
Glieder in Ein groſſes Object für unfere Einbib 
dung zufammen faflet, durch die Vergroͤſſerung 
ung daffelbe fo. vielnäher bringt, und ung zugleich 
dadurch den Muth wieder giebt, und macht, daß 
alle diefe Glieder, die einzeln unfre Kräfte vers 
ſchlungen haͤtten, auch bey dem geringſten Maaſſe 
unſerer Säbigteiten, an unſrer Wobithatiignm. 
mehr 
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mehr wirklich Theilnehmen. Diefe befondern Ver⸗ 
bindungen follen alfo das Wohlwollen, wodurch 
wir mit dem ganzen menfchlichen Gefchlechte vers 
bunden find, nicht einfchränten ; ; fie follen es fo viel 
thätiger machen , und daher müflen fie demfelben 
allezeit untergeordnet Bleiben. Auch erſchoͤpfen dies 
fe nähern Verpflichtungen niemals unfere Faͤhig⸗ 
feiten dergeftalt , daß wir nicht allezeit noch einen 
Theil davon dem’entferntern Verdienfte oder dem 
entferntern Beduͤrfniſſe follten widmen koͤnnen. 
Wenn wir uns dazu zu erfchöpft und zu dürftig 
Halten, fo ift es eigenmüßige duͤrftige Fuͤhlloſigkeit; 
der wahre Menſchenfreund behaͤlt immer noch Faͤ⸗ 
higkeit und Gelegenheit uͤbrig, auch auſſer der 
Sphaͤre dieſer naͤhern Verbindungen, feine wohl⸗ 
thaͤtigen Geſinnungen zu beweiſen. Die Liebe zu 
den Unſrigen darf der Wohlfahrt der ganzen Co» 
cietaͤt, worinn wir leben, und dem gröffern Gute 
nie nachtheilig werden; die Liebe des Vaterlandes 
darf die Gerechtigkeit, die mir allen Menſchen ſchul⸗ 
dig find, nicht kraͤnken. Allgemeine Großmuth 
amd Dienfchenliebe, mit Vernachläßigung der nas 
hern Merpflichtungen, wäre irrende Nitterfchaft; 
aber Kraͤnkung der allgemeinen Gerechtigkeit und 
| | Diem 
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Menſchenliebe unter dem Vorwande von Freund⸗ 
ſchaft und Liebe des Vaterlandes, waͤre Eigen 
nutz, Betrug und Raub. Denn die Gerechtigkeit 
und allgemeine Menſchenliebe bleiben die heiligſte 


Graͤnze; und hieruͤber ſind ſich die Empfindungen 


aller Menſchen gleich. Denn ſo wie wir zu unſe⸗ 
rer gemeinſchaftlichen Erhaltung einerley Sinne, 
und einerley Maaß von Sinnen haben, nach wel⸗ 
chem wir das Geſicht und das Gehoͤr eines jeden 
andern Menſchen mit Sicherheit nach den unſrigen 
beurtheilen, obgleich die feinern Grade in einem 
jeden verſchieden ſind; ſo haben wir auch alle in 
unſerer moraliſchen Natur, ungeachtet der ver- 


ſchiedenen zaͤrtern und mattern oder traͤgern Em⸗ 


pfindungen, einerley allgemeines Maaß von Ge⸗ 
rechtigkeit und Menſchlichkeit, nach welchen wir 
die Kraͤnkungen und das Vergnuͤgen unſerer Ne⸗ 
benmenſchen mit eben der Sicherheit nach den unſ⸗ 


rigen allemal abmeffen können. Ein göttliches | 
Maas, mit unendliher Weisheit und Liebe ge 


meſſen, wobey wir felber nie verlieren koͤnnen; 
denn wir bleiben immer felber der Richter - unfre 


eigene Empfindungen , unfre Richtſchnur; ein 
Mans, das und gegen unfern Naͤchſten nie unge 


recht 


— — — 
— 
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recht werden laͤßt, ſondern in allen moͤglichen Faͤl⸗ 
len unſer Verhalten mit der zuverlaͤßigſten Beſtim⸗ 
mung uns anweiſet. Denn wo der Fall fuͤr die 
ſichere Entſcheidung der Vernunft zu verwickelt ſeyn, 
wo die Eigenliebe ung verblenden oder der groſſe 
uUnterſchied des Standes, oder eine herrfchende 
Gewohnheit / herrſchende falſche Grundſaͤtze, ung 
die Graͤnzen dieſer Wohlthaͤtigkeit und unſrer 
Selbſtliebe nicht genau genug erfennen laffen moͤch⸗ 
ten ; da find wir auf einmalgefichert , fo bald wir 
uns mit unſern Empfindungen in die Stelle un⸗ 
ſers Naͤchſten ſetzen, und da wird es uns nie mehr 
möglich ſeyn, feine Niedrigkeit oder Schwachheit 
zu misbrauchen, und feine Ruhe, ſeine Zufrie⸗ 
denheit und Freude zum Opfer unſrer Ueppigkeit, 


unſers Stolzes, oder unſrer Wolluſt zu machen. 
Dieß iſt unſer groſſes Gele, welches wir aber 
noch nicht als die hoͤchſte Stufe unſerer Vollkom⸗ 
menheit anſehen koͤnnen. Es bewahret uns nut, 
daß wir nicht ungerecht nicht unmenfchlich wer- 
den. Aber wir Tonnen darüber geben; denn wir 
Tonnen unfere Empfindungen erhöhen , wir koͤnnen 
fie zu verfeinern, zu veredlen fuchen; und je mehr 
der Menſch mit Weisheit darüber geht, je mehr 
na Ä ver⸗ 
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veredelt er feine eigene Natur, je ähnlicher wird 
er feinem Schöpfer , ein Gott in Vollkommenheit, 
ein Gott in feiner eigenen Seligkeit. Denn ſo 
viel er, aus dieſem edlen Triebe, ſeiner Ruhe, 
ſeinen Vortheilen, und ſeinem ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gen entzieht, fo viel gewinnt er auch an dieſem ed⸗ 
lern Vergnuͤgen, weil feine Empfindungen alsdann, 
um es zu ſchmecken, auch ſchon fo viel. mehr erhoͤ⸗ 
het find. Nur koͤnnen wir, ohne die Menſchlichkeit 
zu verläugnen, nicht darumter bleiben, Denn wag 
wäre unnatärlicher , da wir in unſerm Naͤchſten 
eben die Rechte, eben die Empfindungen erkennen, 
wenn wir uns gegen ihm nicht auch eben ſo vers. 
halten wollten, als wir von ihm RR daß 
er ſich gegen uns bewieſe? 

Hier ſehen wir uns auf einmal in der Schule 
des größten Menſchenfreundes, unfers Erloͤſers. 
Denn eigentlich iſt dieß ſein Gebott. Die Natur 


hat es allein nicht gewagt, daſſelbe zu einem aus 


druͤcklichen Gefete zu machen. Sie raͤth es, fie 
preifet es, fie bewundert es, aber mit ihrem Ge 
ſetze wagt fie es nicht, Aber Die Graͤnze der Ger 
vechtigkeit, zu diefen höhern Pflichten zu gehen; 
es fehlt ihr an zureichenden Ermunterungen und 

Ce Ver⸗ 
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Vergeltungen. Es geht deswegen auch fein Ge⸗ 
ſetzgeber weiter; auch Moſes nicht. Er bleibt bey 


. dem Verbotte der wirklichen. Krankungen ftehen, 


und hierzu waren unmittelbare Strafen hinreichend; 
daher heißt es auch, daß fein Geſetz tödte, daß es 
nur Zorn anrichte, Dieß höhere Geſetz der Liebe 
war dem erleuchtetern Zeitpunfte aufbehalten, da 
zugleich die höhere Beſtimmung der Menfchen, 
und die Anfterblichkeit ihre volle Erleuchtung bes 
kommen follte; und fo bald wie diefe. durch dieſen 
göttlichen Lehrer ans Licht gebracht wurde, da 
konnte, da mußte fich auch die Sittenlehre veredeln, 
und die Liebe, deren Natur eigentlich keines Ge 
botts fähig iſt, als ein Gebott befohlen werden. 
Die Grade und Stufen beftimmet er nicht; fonft 
hätte er die Würde und die Wohlthaͤtigkeit diefes 
(Hefeßes zu fehr eingeſchraͤnkt. Empfindungen und 
Triebe , die aus Liebe kommen, Tonnen durch feine 
Gefeße beftimmt werden. Aber die unterfte Stufe 
diefer Xiebe, daß wir uns allemal unfern Empfin- 
dungen gemäß gegen andere verhalten, dieß ift nun⸗ 
mehr Gefeß, auch für unfere Vernlinft jett ein 
wahres Gefeß. Denn da auch die Vernunft in 
dieſem vollkommneren Lichte zu der deutlichen. Ges 

wißheit 
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wißheit der Unſterblichkeit gekommen iſt, die der 
bloſſen Vernunft, auch wenn Cicerb den Plato in 
Handen hatte, nur Wunſch war; ſo iſt es auch 
jetzt fuͤr unſere Vernunft ein wahres Geſetz, wo⸗ 
von kein Stand, kein beſonderer Beruf ; keine 
Staatsklugheit, eine Ausnahme machen koͤnnen; 
und der Megent, der fich das: Recht naͤhme, eine 
Ausnahme dagegen zu machen, wäre ein Tyrann, 
der. Held ein Moͤrder, der Rathgeber ein Machia⸗ 


vell ein Verraͤther desn menſchlichen Geſchlechtos, 


und ſeines Helden zuerſt. Dem Regenten, dem Hel⸗ 
den, iſt nichts erlaubt, was dein Menſchen wicht 
erlaubt iſt; denn ſie boden beyde nie auf/ unter Gott 
zu ſeyn. In die traurige Nothwendigkeit koͤnuen 
ſie kommen, daß ſie Boͤſes zulaſſen muͤſſen, aber 
nur wie Gott; nur da, wo die Exhaltung der groͤſ⸗ 
ſern Wohlfahrt es unvermeidlich macht: Aber dieſe 
groͤſſere Wohlfahrt darf nie der Vorwand des Ehr⸗ 
geitzes, der Herrſchſucht, oder anderer eigennuͤtzi⸗ 
ger Abſichten werden. Ein Cyrus, ein Marc Au⸗ 
ref, cin Heinrich IV, ein Guſtav Adolph beweiſen, 
daß ſich auch Länder nach dieſen Grundfägen mit 
Sicherheit regieren laſſen, und Suͤlly machte feis 
nen König gröffer  als.der Italiaͤner feinen Borgia 
je gemacht hat. &2, 0 Die 
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Dieß iſt unſre Religion; die Liebe Gottes, die 
ſich in einer allgemeinen Wohlthaͤtigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe thaͤtig macht. Sehen Sie dieſe Religion 
nicht als zu eingeſchraͤnkt und zu duͤrftig an, die 
unſern uͤbrigen unordentlichen Begierden noch zu 
viel Raum laſſe, und die Pflichten, die wir als ver⸗ 
nuͤnftige Geſchoͤpfe gegen uns ſelbſt zu beobachten 
haben, zu ſehr hindanſetze. Wir haben allerdings 
auch Pflichten, die ſich unmittelbar auf uns ſelbſt, 
und auf unſre eigene vernuͤnftige Natur beziehen , 
und die zu unſrer Religion .eben fo: wefentlich., wie 
jene, gehören. Und es iſt nichts als ein verfuͤh⸗ 


verifches. Wortſpiel, wenn der Verfaffer des fchon 


fo.oft genannten Buchs, in dem Art. Vertu , nur 
allein den unmittelbaren gefellfchaftlichen Pflichten 
den Namen der Tugend. zuerfennet‘, alle übrigen 
aber ‚ mit den phantaftifchen Tugenden des Fana⸗ 
ticismus vermifcht ‚davon ausfchließt , oder ihnen 


hoͤchſtens den bequemern Namen der Klugheit bey | 


legt. & Zwar wenn ich erft alle Vorfehung gefliffentz 
lich verdächtig gemacht, und in der Natur keine Abs 
fichten. des Schöpfers erkennen will, da hoͤren frei 
lich alle Pflichten gegen mich felbft und ihre Ders 
— auf; da koͤmmt es nur auf Vorſicht und 


—— Klugheit. 
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Klugheit an: Aber warum da nicht auch lieber of⸗ 
fenhenzig die Verbindlichkeit aller Tugenden uͤber⸗ 
haupt gelaͤugnet? Denn ſo ſind Verbindlichkeit und 
Tugend beydes ein Paar leere Woͤrter; wer die 
Sprache verſteht, weiß Doch, daß ſie nichts als Eis 
gennutz bedeuten. Wenn ich aber ein weifes We⸗ 
fen als den Schöpfer der Welt erkenne, fo iſt es 
nothwendig für mic) eben fo verbindlich , dag ich 
meiner vernünftigen Natur gemäß lebe, als daß ich 
mich denen Berhältniffen gemäß verhalte, worim ich 


mit meinen: vernünftigen Dlitgefchöpfen ftehe: Denn 


wie: könnte dieß allerhöchfte Wefen, nach feiner un. 
veränderlichen Liebe zum Guten , meine Vollkom⸗ 
menheit , fo weit er mir die Fähigkeit dazu geges 
ben, weniger, als jener. ihre, wollen? Eine Reli⸗ 
sion demnach , die diefen. Pflichten eine mindere 
Hürde und Verbindlichkeit beylegte, wäre aller⸗ 
dings fehr dürftig und unvollfommen. Aber fehen 
Sie die Wohlthätigkeit aus ihrem wahren Gefichte: 
punkte an, fo iſt ſie es, die alle unfere Fähigkeiten 
nach der Beflimmung unſrer Natur am gluͤcklich⸗ 
ften ausbildet; Alle andre Grundfätse, die wir das 
gegen annehmen könnten, oder.die fich dev Aberglau 
* — ausgedacht hat, fuͤhren von der wah⸗ 
ec 3 ven 
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‚ren Groͤſſe der Seele ab, laſſen ihre edelſten Fahig⸗ 
keiten unausgearbeitet, machen niedrig, eingefchrantt, 
phantaſtiſch,, und machen Gott ſelbſt zu einem ei⸗ 
genſinnigen phantaftifchen Weſen. Nur diefe allein 

laͤſſet Sie den Schöpfer; als den Vater der Natur 
in: feiner anbethensiwirbigften Groͤſſe, in ſeiner un⸗ 
endlichen Liebe zum Guien ſehen; und indem fe Sie 
zu dem liebenswuͤrdigſten Menfchenfreumde macht, 
ſo bildet ſie zugleich in Ihnen alle die reinen und 
edlen Geſinnungen aus, welche die Religion nach 
der Wuͤrde Ihrer Natur von Ihnen fordert. Ja, 
wenn dieſe Tugend, nach der überaus bequemen 
Sittenlehre dieſes Buchs, nur in einzelnen Hand⸗ 
lungen beſtuͤnde, nach welchen auch ein Nero und 
Alexander VEtags und Funden + weiſe tugendhaft 
ſeyn Tonnen; wenn fie nur im eigenfinnigen Launen, 
nur in den Zahlen dürftigen Gutthaten beſtuͤnde, 
die das natürkichermenfchliche Gefühl ung abzwingt, 
wenn unfer Stolz , unſer Eigennuß , und. unfere 
Ueppigkeit vollig fatt find So wäre nichts duͤrfti⸗ 
ger, als eine folhe Religion ; denn fo. koͤnnte fie 
auch in dem ſchwaͤrzeſten, unveineften und niedrig 
ſten Herzen ſeyn. Aber fo wäre auch Vernunft im 
Tollhauſe. Bey der wahren Religion und Tugend 
t7 239 hat 
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hat ſo wenig, wie bey der Vernunft, eine Berech⸗ 
nung ftatt, da die Summe einzelner nicht zuſammen⸗ 
haͤngender Handlungen endlich Tugend ausmachte. 
Keligion oder Tugend ift ihrer Natur nach Eins, 
wie die Vollkommenheiten in Gott Eins find; ihre 
Anwendung ift verfchieden, aber ihre Natur befteht 
in der einfachen unveränderlichen Liebe zum Guten. 
Diefe Wohlthätigkeit wurde daher auch noch zu 
eingeſchraͤnkt ſeyn, wenn fie auch in den wirklich 
großmüthigen, und aus einer wahren Mtenfchenlier 
he entfpringenden veichen Freygebigkeit allein bes 
ftünde, womit wir unmittelbar das Elend unfrer 
Stebenmenfchen hindern, und die Zufriedenheit und 
Freude unter ihnen allgemeiner zu machen fuchen. 
Dieß göttliche Bild prägt fich in feinem Golde aus, 
Es bleibt unfre heiligfte Bllicht, dag wir unfre wohl- 
thaͤtigen Gefinnungen auch auf diefe Art, fo viel wir 
koͤnnen, thätig zu machen fuchen ; und glücklich iſt 
der + der alle feine Wünfche hierinn erfüllen kann. 
Aber zur wahren Beförderung der allgemeinen Wohl 
fahrt würde diefe Wohlthätigkeit allein, auch bey 
Toniglichen Freygebigleiten, noch zu eingefchrankt 
fern. Weichherzigkeit, Eitelkeit und Eigenfinn koͤnn⸗ 
ten fig noch ungerecht machen; es könnten noch. fol 
07 —— Ce 4 che 
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che Gefinnungen und Leidenfchaften dabey herrfchend 
bleiben, wodurch die Ordnung und Ruhe der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft immer noch mehr gekraͤnkt wuͤrde, 
als fie durch jene gewönne, Das wahre Wohl⸗ 
wollen ift von ausgebreiteter Natur, es beſteht in 
einer allgemeinen Liebe zum Guten. Diefer Geſin⸗ 
nung find alle Einrichtungen, die Gott zur Befoͤr⸗ 
derung und Erhaltung der allgemeinen Vollkommen⸗ 
heit in der Natur gemacht hat, aleich heilig; auch 
die Einrichtung unfrer Natur , alle unfre Faͤhigkei⸗ 
ten und Kräfte heilig; denn der. Grund ift die Liebe 
Gottes. Wo aber Gott in einer Seele wohnet) 
wo Gott der erfte und herrfchende Gedanke ift, da 
ift der. Trieb, durch die Erfüllung feiner weifen und 
guͤtigen Abfichten ihm ähnlich zu werden, auch all 
gemein. Halten Sie dieß für keinen enthufiaftifchen 
Ausdruck. Ein jeder Menſch muß Einen herrſchen⸗ 
den Gedanken haben, welcher der Trieb und die Richt⸗ 
ſchnur aller feiner übrigen Gedanken iſt; und je groͤſ⸗ 
fer , je edler diefer ift, fe gröffer ift der Mienfch. 
Aber was koͤnnten wir an die Stelle des Gedankens 
don Gott für einen andern ſetzen, der die. Seele mit 
groͤſſern Geſinnungen, mit’ edlern und mächtigern 
Trieben erfüllte? Ein jeder andrer herrſchender Ge⸗ 
—— danke 
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danke iſt der wahren Groͤſſe der Seele gefährlich, 
benimmt der Vernunft ihre Heiterkeit, verrückt alle 
Dinge aus ihrem vechten Geſichtspunkte, ſetzet fig. 
in ein falſches Licht, verſtellet ihren Werth, ſtoͤret 
die Ruhe der Seele, naͤhret die Unordnung der 
Leidenſchaften. Nur dieſer iſt allein die wahre Quelle 

der Vernunft und des Muths, leitet die Vernunft 
im Cabinette, ſtaͤrkt den Muth an der Spitze des 


Heers, laͤßt ihn in keinen Widerwaͤrtigkeiten fir 


ken, bemaͤchtigt ſich der Leidenſchaften, daß fie nicht 
aus ihrem Gleichgewichte kommen, und erhaͤlt den 
Menſchen in ſeiner Wuͤrde. Ein jeder andrer herr⸗ 
ſchender Gedanke zerſtreuet auch die Seele, und in 
dem er ihre Aufmerkfamkeit und Kräfte auf die eine 
Seite hinzieht, wird fie an der andern fo viel ſchwaͤ⸗ 
cher , niedriger, Kleiner. Sur diefer iſt, wie.die 
Allgegenwart Gottes ſelbſt, die durch ihren maͤch⸗ 
tigen Einfluß in der Natur alles erhaͤlt, ſtaͤrkt, ohne 

ihre Bewegung im geringſten aufzuhalten oder zu 
ſchwaͤchen. Dieſer Gedanke allein giebt der Seele 
die heitre Ruhe, daß fie ihre Kräfte auf alle Vor⸗ 
.  fälle.mit gleicher Aufmerkſamkeit wenden Kann, Hält 

fie in ihrer rechten Richtung, und. bildet den immer 
sieich ze — Auch dürfen wir nicht fuͤrch ⸗ 
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ten, daß diefer Gedanke finfter oder ſchwermuͤ⸗ 
thig mache ; fo kennten wir Gott noch nicht recht, 
Seine Gegenwart daͤmpft Keine. vernünftige Freu⸗ 
de; er macht allein erft fähig , die Wohlthaten 
der Natur und die übrigen Vorzüge des Lebens recht 
ur genieffen.  Diefen Gedanken koͤnnen wir in 
allen Ergoͤtzungen mitnehmen ; wie müffen ihn 
mitnehmen ; : der: allein macht. alle unfere Freu- 
den fiber, und laͤßt Keine Gefinnungen aufkom⸗ 
men , welche die Würde unſrer Natur erniedrigen, 
und unſrer wahren Vollkommenheit gefaͤhrlich wer⸗ 
den könnten, Und je bekannter wir mit dieſem 
Gedanken werden; je mehr er uns gegenwärtig. if, 
je näher Tommmen wir. der glücklichen Fertigkeit , 


5 daß ein jeder Blick in die Natur, in den Lauf der 


Melt, in die Gefchichte unſers eigenen Lebens, 
ung die Weisheit und Gute Gottes immer ficht 
barer macht ; und dieſe Empfindungen endlich” zu 
dem feligen Affeete der Liebe erhoͤhet, dem nichts 
heiliger , als der Wille und die Abfichten Gottes 


iſt, und der alle Gefege in Trieb verwandelt , an 


der Erfüllung fo wohlthätiger Abfichten mit zu ar 
beiten, und ſie an uns und umfern vernünftigen Mit 
geſchoͤpfen, fo viel wir Kraͤfte haben, zu verherrlichen. 
Ad die iſt die Wohlthaͤtigkeit; der ſich beſtaͤndig 
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gleiche wirkſame Trieb; alle unſre Fähigkeiten und 
Kräfte, nach der Abficht Gottes’, dem gemeinen 
Beſten der Welt zu widmen, und zur Beförderung 
der Wahrheit, der Tugend und Zufriedenheit un⸗ 
ter den Menſchen, fo viel wir- können, behuͤlſtich 
zu werden. Golfte fie aber num auch noch zu ein⸗ 
geſchraͤnkt ſeyn, als daß fie Religion feyn koͤnnte? 
Wir mögen fie entweder als die groſſe Hauptpflicht 
anfehen , welche die, Liebe Gottes von uns fodert) 
oder. wir mögen fie als den glücklichen Trieb anſe⸗ 
hen, den fie fehon in uns gewirkt hat; fo muß um‘ 
fere- Seele nothwendig allemal zugleich die Ausbil⸗ 
dung bekommen, welche die veinfte Gittenlehre ung 
vorſchreibt; fo merden ung alle: Einrichtungen. in 
der Natur, welche die Weisheit Gottes zur Er⸗ 
haltung der allgemeinen Ordnung gemacht bat, 
heilig. feyn; fo werden wir alle unfre Faͤhigkeiten, 
unſre Gefundheit , umfer Lehen, als ein heiliges 
Bfand, wie Blato ſagt, als ein Eigenthum Gottes 
anfehen, das wir zur Erfüllung feiner wohlthätigen 
Abſichten, fo lange feine Weisheit es dazu gebrau⸗ 
chen will, ſchuldig find zu erhalten ;:und fo wird 
die Mäßigleit; und das Vertrauen, das die Welt 
zu unſern Geſinnungen hat; uns ein eben fo heil 
r | ges 
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ges Geſetz, als die Wohlthaͤtigkeit ſelbſt, fenn die 
jetzt nicht mehr Pflicht, ſondern herrſchende Leidens 
ſchaft iſt, inter welche alle übrige Kräfte und Nei⸗ 
‘ gungen ſich willig" ordnen. und’die'unfre eigene 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligleit uns unendlich 
mehr verſichert, als wenn wir dieſe ſelbſt zum er⸗ 
ſten Grundtriebe unſerer Handlungen machen woll⸗ 
ten, mit der wir allemal in Gefahr waͤren die Er⸗ 
fuͤllung unſrer ſinnlichen Begierden zu vermengen, 
und wovon unfre Geſundheit, unſer Vertrauen bey 
der Welt, und unſre Ruhe das erſte Opfer würden: 
Dem. eine jede andre Keidenfchaft ift unerfättlich, 
und reißt.alle Seelenkraͤfte zu fich, verführet, blen⸗ 
det, erhitzt, ehe die Vernunft Zeit gehabt, ſich zu 
beſinnen, uͤberraſcht das beſte Herz, daß es ſich nie, 
als in einer zu ſpaͤten Reue, zeigen kann, macht 
das edelſte ſelbſtiſch, klein, das weichſte hart, das 
großmuͤthigſte grauſam, und läßt von der ganzen 
Philoſophie nichts, als ungefühlte Declamationen 
und prächtige Theaterſpruͤche, und von der Tugend 
nichts, als einzelne Handlungen; übrig, die nie wei⸗ 
ter gehen, als der Eigenmuß es zulaͤßt, oder das 
Temperament ſie treibt, und allemal ſo viel gutes 
bindern und ee anrichten ‚Nur dieſer Trieb 
X - 


Von der Natur der Meligion. g13 


iſt allein ſicher, und giebt der Seele das Harmoni⸗ 
ſche/ das allein den groſſen und tugendhaften Mann 
bildet; eu erwaͤrmt das Herz / und erhält die Ver⸗ 
nunft kichhl/ und unter ihm kommen alle aͤbrige Nei⸗ 
gungen / die Liebe zum ſinnlichen Vergnuͤgen, zur 
Ueppigkeit/ zur Ehre; von ſelbſt in ihre Ordnung; 
Denn er iſt jetzt nichts, als veredelte Selbſtliebe, 
der alle übrige Leidenſchaften ſich willig unterwer⸗ 
fen; die fuͤr ſich die. Wirkſamkeit des lebhafteſten 
Affeets behaͤlt, auch allen uͤbrigen das Reizende und 
Angenehme / ſo lange es wahr und ſicher iſt, laͤßt, 
und ſich mit ruhiger Vernunft leitet, daß ſie die 
‚Grenzen der Ordnung, wodurch Gott die allgemei⸗ 
ne Wohlfahrt der: Welt hat fichern wollen, nicht 
überfchreiten können. : Dieseinzige glückliche Leidens 
fchaft, die wir ohne Einſchraͤnkung, und allezeit mit 
völliger Sicherheit, genieſſen koͤnnen; die immer: 
nene Reisungen bekoͤmmt, und zu ihrer Befriedi⸗ 
gung immer reich genug iſt; die nie an ſich denkt, 
nur fuͤr andre bekuͤmmert iſt, und ſich allezeit zuerſt 
belohnet; die ſich nie genug thut, nie ſatt wird, 
und die Seele immer in der heiterſten Ruhe erhaͤlt; 
ſich oft betruͤbt, und in der Betruͤbniß die ſanfteſten 
— fuͤhlet; das Elend der ganzen Welt fuͤhlet, 
und 
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und nie finſter, "nie muͤrriſch wird; die ganz menſch⸗ 
lich iſt, und der Gottheit immer aͤhnlicher macht, 
unermuͤdet für die Welt arbeitet, und die Seele 
immer in dem Gefühl ihrer hoͤhern Beſtimmung er⸗ 
haͤlt. Wenn ein Gott iſt, ſoiſt dieß die Religion, 
die vollkommenſte, die die Vernunft ſich denken kan, 
die Gott fodern kann; die einzige, die uns Gott 
ähnlich, gegen andre wohlthätig, uns ſelbſt vollkom⸗ 
men, zufrieden, glücklich machen kaun; die einzige, 
die ſich für alle Zeiten, alle Himmelsgegenden, alle 
Maenſchen, alle Stände und Fähigkeiten paſſet; die 
alle menfchliche Einrichtungen in ihrer Ordnung ers 
hält, ihre Berbindungen befeſtigt, ihre Unvollkom⸗ 
menbheiten-mindert ; die in. ihren ‚einzelnen unvoll⸗ 
fommenen Ausäbungen noch die einzige Duelle des. 
des. Guten: hier auf der Erde iſt; die einzige Reli⸗ 
gion, die auch im Himmel, in der Ewigkeit unfre 
Religion feyn, die ewig unſre Seligkeit vermehren 
wird, umd die, wenn. unfre Schwachheit fie ung: 
hier ſchon vollkommen ausüben lieſſe, auch ſchon 
den Himmel auf die Erde bringen wuͤrde. 
Dieß ift alfo gewiß unfre Beſtimmung. Aber 


— wie weit geht ſie; iſt ſie allein auf dieſe Erde einge⸗ 


= DIR oder geht fie in die Ewigkeit hinaus? Diefe, 
Alters 
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Alternative wird ung hier wieder von neuem aͤuſſerſt 
wichtig; denn wenn. wir hierüber feine beruhigen 
"de Entfcheidung hätten, fo wäre diefe ganze Bes 
flimmung nichts, als eine fchöne-Chimäre, . Und 
gefegt, daß ihre Entfcheidung in unfer Verhalten 
gar Leinen Einfluß hätte, ſo wuͤrde fie ung ivegen 
der ganzen Faffung unfrer Geele dennoch unmoͤg⸗ 
lich gleichgültig ſeyn Tonnen. Wo iſt der Menſch, 
dem fie es ſeyn koͤnnte? Einem Bolingbroke iſt fie 
es nicht; St. Evremond wird dabey ernſthaft. 
Geſetzt, ſie haͤtte nur den geringſten Schein von 
Wahrſcheinlichkeit, nur den Schein von Moͤglich⸗ 
keit: — Unmoͤglich kann ſie die Vernunft mit allen 
Sophismen wenigſtens nicht machen. Wie koͤnn⸗ 
ten wir uns eine Sache als unmoͤglich denken, ohne 
die wir ung keinen Gott, keine Vorſehung, inder: 
ganzen Natur keinen vernuͤnftigen Endzweck denken 
koͤnnen? Und wenn wir ung alles wegdaͤchten, fo 
blieben wir ums felbft übrig, unſre Wuͤnſche, unſre 
Faͤhigkeiten, unfre Begierden, unfre Furcht: — 
Aber ich will hiervon nichts wiederholen, Ich 
will dieſe Verficherung von der Ewigkeit hier nur 
in der Verbindung mit der Rechtſchaffenheit, als 
das zweyte — Stuͤck der Religion, betrach⸗ 
ten. | Nach 
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Nach jener Beſtimmung follte Gott unfer wich 
tigfter Gedanke, die. freudige Erfüllung feines Wil 
Jens unfer groffer Beruf, unfere größte Vollkom⸗ 
menheit ſeyn, dem wir alle unfere Fähigkeiten und 
Neigungen widmen follen. Ya ivenn eine Ewigkeit 
für mich ift, ſo iſt nichts geöffer, nichts wahrer, alg 
diefe Beftimmung 5. fo koſte ihre Erfüllung meine 
angenehmſten Begierden, fie fodre die größten Vers 
laͤugnungen, fie fodre mein Leben. Aber ift diefe 
Hoffnung nichts; Philofophen, die ihr fie für nichts, 
als einen füllen Traum haltet! fo befenne ich ber 
herzt, daß ich gleich euer ganzes Syſtem annehme, 
Dann fehe ich meine Beflimmung aus einem gang 
andern Gefichtspunfte an; ich werde ein ganz ans 
deres Gefchöpf in meinen Augen, ich befomme gang 
andre: Verhältniffe, andre Neigungen, andre Bes 
wegungsgründe ; ımd die Religion, die mir noch 
eben ist fo wahr war, wird mit meiner — 

offenbarer Widerſpruch. | 
Mein Verhältniß gegen Gott hoͤret erftlich gang 
auf, Ich kann den Gedanken von ihm nicht mehr 
erhalten, ich muß aufhören ihn zu denken, oder ich 
denke Läfterung. in Gott‘, der feine Gefchöpfe 
— liebt; — der is die Volllommenheit nicht er⸗ 
reichen: 
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reichen läßt, wozu er ihnen die Fähigkeit gegeben; — 
ber ihnen einen Trieb zur Ewigkeit gegeben, und 
ſie dahin nicht Fommen läßt ; — ein Bott, der von 
feinen vernünftigen Gefchöpfen nicht gefannt ſeyn 
will; — ein contradictorifcher Gott, der die menfch- 
liche Geſellſchaft fo eingerichtet, daß fie nur durch 
eine allgemeine Wohlthätigkeit beſtehen kann, und 
einzeln alle. Glieder zum größten Eigennuße gezwun⸗ 
gen; — der mich mit Vernunft und Freyheit und 
mit einem Gefühle von Moralität erfchaffen, und 
am meine Handlungen fich gar nicht befümmert: — 
Pas bleiben mir hier für Verhältniffe übrig? Was 
foll ich für ein Wefen thun, das von mir nicht ger 
kannt feyn will, und was Fönute ich für einen Trieb 
bey mir fühlen, einem Wefen ahnlich zu werden, 
dem ich alle moralifche Volllommenheit abforechen - 
müßte? Dankbarkeit, Vertrauen, Gehorſam, Liebe, 
alles höret auf; eine todte Bewunderung feiner 
. Unendlichkeit bleibt, aber einer Unendlichkeit, wo⸗ 
bey ich nichts mehr denken fan, 

Und hiermit ändert fich zugleich meine ganze übris 
ge Beflimmung. Mein Naͤchſter! — Dieß bin ich 
Jet, ich mir alles, ich mein einziger Bewegungs 
grund. Gerecht werde ich bleiben, aber nur im 
DR fang 
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firengften Verſtande; Wohlthaͤtigkeit, Menſchen⸗ 
liebe, Maͤßigung; — Verbindlichkeit erkenne ich 
dagegen nicht; ich ſehe mich als den Mittelpunkt 
von allem an, was um mich iſt. Ich will wohl⸗ 
thaͤtig ſeyn , aber nur fo lange meine Selbſtliebe 
nichs darunter leidet; dieſe bleibt das erſte Geſetz 
meiner Natur, und was dieſe am wenigſten kraͤnkt, 
was fie am meiſten befriedigt, was mir die wenig⸗ 
fie Unruhe, das meifte Vergnügen macht, das ift 
mein höchftes Gut, und hierinn hat Feines vor dem 
andern einen Vorzug. Varro zählte zweytauſend 
verfchiedene Meynungen davon, er hätte noch weit 
mehr fammlen können. Ohne Ewigfeit hat ein je 
der Menſch fein eignes. Denn wo fein völlig über, 
wiegendes Gut ift, (und dieß ift die Ewigkeit ab 
lein) da ift einem jeden die Erfüllung feiner herr⸗ 
fchenden Neigung fein höchftes. So find wir alle fo 
viel verfihiedene Inſecten, wovon ein jedes feine bes 
fondre Aaßung hat, und hier ift die Made im faws 
len Fleiſche fo glücklich , als die Biene auf der Roſe. 
Sinnliches Vergnuͤgen iſt dem, der es zu ſchmecken 
weiß, immer Vergnuͤgen, und ſo lange es gegen⸗ 
waͤrtig iſt, wahres Vergnuͤgen, und wo ich kein 
beſſers weiß, iſt es mir das beſte, auch da noch 
das beſte, wo das groͤſſre mir zu viel Muͤhe koſtet. 
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Ich laͤugne deßwegen den Werth der. Tugend 
nicht; noch weniger werde ich einen Epictet für einen 
Enthufiaften halten, nicht mehr als den, der in eine 
reich. befeßte Tafel fein höchftes Gut fett. Epictet 
wird vielleicht mit feinem: Apicius taufchen; aber 
Apicius wird ſich auch keine Auſter entziehen, um 
ein Epietet zu werden. Es koͤmmt bier auf die vers 
fchiednen Neigungen an. Dem einen ift feine ftille 
Ruhe, dem andern das Geraͤuſch der Welt, jenem 
eine Stelle an einer wollüftigen Tafel, Diefem eine 
Stelle in der Zeitung, fein höchfles Gut, und der 
eine hat fo wenig ein Hecht, des andern Geſchmack 
au tadeln, als dem einen Die Bfirfche, und dem an⸗ 
dern die Traube angenehmer ift, Epikur fand in 
feinen Gärten in einer fanften wollüftigen Stille 
fein höchftes But; bey feinem kraͤnklichen Leibe hatte 
er Feine lebhaftere Keidenfchaften : aber würde er es 
allen feinen Schülern auch beredt haben, daß es dns 
ihrige fey? Spinoza war eben fo wenig ein laſter⸗ 
hafter Mann, er fuchte in.der ftillen Ruhe des Stu⸗ 
direns fein Vergnügen ; aber er hätte es nach feinen 


Grundfägen ſicher feyn dürfen, wenn er heftigere | 


Neigungen gehabt hätte. Eben fü wenig würde ich 
auch die Tugend ganz aufgeben, und mit Verlaͤug⸗ 
—Dde— nung 


nung der Ewigkeit anfangen, ein Boͤſewicht zu wer⸗ 
den. Warum follte ich die Tugend haffen ? fie wird 
mir immer gefallen. Die Natur der Dinge bleibt, 
was fie iſt; aber die bloße Natur der Dinge hat 


- für mich feine Verbindlichkeit, wenigſtens die nicht, - | 


das ich meiner höhern Gluͤckſeligkeit deßwegen etwas 
entzöge. Ich bleibe mir, auch nach der Natur der 
Dinge, allemal der Nächfte; welches Geſetz Fönnte 
mich zwingen, diefen erften Trieb meiner Natur 
zu verläugnen ? Ich würde Gott nicht hören, wenn 
er es von mir fodern Fönnte. Wenn feine Ewig⸗ 
feit ift, oder wenn Fein Gott ift, Cdenn dieß Läuft 
auf eins hinaus,) fo koͤmmt alles darauf an, daß 
ich mich hier wohl befinde. Kann ich diefen Ends 
zweck durch die Tugend erreichen, fo werden Groß 
muth , Mienfchenliebe, Maͤßigung allemal ihren 
Merth für mich behalten; aber nur fo weit, als 
meine herrfchende Neigungen viel oder- wenig dar- 
unter leiden , nur in dem Maaße, als ich durch 
eine glückliche Difpofition zu jenen edlern Empſin⸗ 
dungen mic) geneigt fühle. Aber wo meine finnlis 
chen Neigungen fo heftig wären, daß ich ohne deren 
enipfindliche Kranfung nicht tugendhaft ſeyn roͤnnte, 


da wurde ich mich Diefen ruhig überlaffen. Denn 


wenn 


— 
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‚wenn ich nur für dieſes fterbliche finnliche Leben ges 
_ macht wäre, wie könnte ich eg mir da zu einer Pflicht 
machen; gegen die Natur meiner finnlichen Empfin⸗ 
dungen zu handeln , und mo follte ich die Stärke 
hernehmen, mein höchftes Gut zu verläugnen, ohne 
daß ich etwas dagegen zu hoffen hätte? 
Man ſagt mir, das finnliche Vergnügen fen um 
vollkommen, vergänglich, und unficher.. Dieß weiß 
Ab; aber in. einem unbeftändigen Leben, wie dieß 
irdifche ift, in einer Welt, dieihrer ganzen Natur 
nach vergänglich ift, da erwarte ich Kein volllom⸗ 
menes beftändiges Gut, da iſt dasjenige dag befte, 
welches mir die wenigfte Unruhe und diefe Unvoll- 
kommenheit am erträglichften macht; und deſtomehr 
einen jeden gegenwärtigen angenehmen Augenblick 
genoffen! Wenn mit diefem Leben alles aus ift, fo 
ift mie die Tugend kein zuverlaͤßiger Mittel der 
Gluͤckſeligkeit. Selbſt die innere Zufriedenheit iſt 
nach) PBroportion der tugendhaften Gefinnungen 
nicht ausgetheilet. Bey der firenaften Tugend hat 
ein geringer Fehler oft Eränkendere Folgen, als das 
größte Laſter; wenigſtens würde er bey einem fei⸗ 
nern Gefühle kraͤnkender, als dem Laſterhaften alle 
feine Senden feyn, ſo wie bey einer flarken Geſund⸗ 
Ddz heit 
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heit eine Kleine Unordnung oft ſchmerzhafter ift, als 
eine langwierige gefährliche Krankheit. Und was;hilft 
mir endlich alle Beftändigkeit eine 8 Gutg , wen ich 
nicht weiß, ob ich eg mörgen noch genieffen werde ? 
Gefahr iſt nur für den Poͤbel, nur für umüberlegte 
ausfchweifende Zafter,nur für offenbare Ungerechtigs 
keiten. Wie ſicher kann ich allem meinem Eigeñutze 
meinem Stolze meiner Rache und Unmaͤßigkeit, wenn 
ich dabey nur einige Klugheit gebrauche, ein Genuͤge 
thun, ehe ich die Geſetze oder andre uͤbele Folgen zu 
fuͤrchten habe! Ich ſehe eben ſo viele mit Sicherheit 
gluͤckliche Suͤnder, als ich belohnte Tugend ſehe. 
Wenn keine Ewigkeit iſt, fo iſt auch feine Vorſehung, 
fo ift alles blinde Nothwendigkeit oder Zufall; vor 
Ungluͤcksfaͤllen fchütst mich aber auch feine Tugend. : 
Auch das Zeugnig unfers Gewiſſens, das ung 
für unfre Rechtfchaffenheit, und für die Opfer, die 
fie von uns fordert , jeßt eine fo fanfte überwie 
gende Vergeltung ift , und die angenehmſte Sünde 
fo ſchwarz und ſchrecklich macht, wuͤrde, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Ewigkeit, diefe lebhafte Wirkfamteit 
nicht auf uns haben. Aber der Gedanke von Gott 
ift ung. fo nahe, daß er ung, wenn wir ung deſſen 
m. u deutlich bewußt find, bey. einem jeden 
Urtheile 
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Yirtheile über unfre Handlungen unmittelbar gegen 
waͤrtig if, und wir können ung denfelben nie ges 
Denken, ohne, uns dabey zugleich unausfprechlih 
viel beruhigendes und fchrediendes zu denten. Dar 
‚ber fühlet auch der gemeine Gottesverläugner noch 
eben diefe geheimen Unruhen. Der Gedanke ift {0 
ſtark, daß er. durch alle feine falſchen Syſteme drin⸗ 
get, wie das Licht der Sonne, das ſich auch ver 
ſchloſſenen Augen noch fühlen laͤßt. Wäre es aber 
möglich, fich ‚ein Syſtem zu. erdenken, das diefe 
Borftellung von Gott und einer Vorfehung , als 
unmoglich, aus der Seele ganz entfernte, da wuͤr⸗ 
den dieſe Empfindungen von Ruhe und Rune ſich 
auch zugleich verlieren. 

Aber die Tugend hat doch ihre innere Vollkom⸗ 
menheit und Schoͤnheit. Wer wollte dieß laͤug⸗ 
nen? Aber Schoͤnheit macht noch keine Verbind⸗ 
lichkeit. Sie ift reigend, aber nur für den, der fie 
zu empfinden weiß. Was mich entzuͤckt, iſt dem 
andern vielleicht volllommen gleichguͤltig. Es koͤm̃t 
bey unſern Empfindungen nicht ſo wohl auf die in⸗ 
nere Natur der Sache, als auf den innern Sinn 
an, womit wir dieſelbe empfinden. , Das Licht 
bleibt, Licht⸗ a die Fläche, worauf es fällt; giebt 

ddr dem⸗ 
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demſelben die verſchiednen Farben. Soll ich die 
Schoͤnheit der Tugend empfinden, fo muß ich ſchon 
tugendhaft ſeyn; wenigſtens muß die ganze Anlage 
meiner Seele ſchon darauf geftimmt ſeyn. Aber 
wenn heftigere Steigungen zum Stolze, zur Unmaͤſ⸗ 
ſigkeit, oder zum Geitze mich diefe fanftere Schöns 


heit der Demuth, der Maͤßigung, oder der Unei⸗ 


gennuͤtzigkeit nicht empfinden laſſen, wenn ich nicht 
weiß, ob ich fie je empfinden werde, wenn ich vors 
ausfehe, daß mir, fo lange ich lebe, nichts als die 
bitterften Verlaͤugnungen, die gewaltſamſten Kämpfe 
bevorftehen; wo foll ich da den Muth hernehmen, 
meine fichre gegenwärtige Zufriedenheit zu bekaͤm⸗ 
pfen, mit Marter zu befampfen ? und warum ? 
um ein idealifches Gut , das ich nicht kenne, um 
- eines füffen Enthufiasmus willen, den ich nie em⸗ 
pfunden habe. Wird fih der Blinde auch ie bes 
reden laffen , daß die Schönheit der Farben mehr 
Neisungen habe, als die Harmonie ? 

Aber. die ganze ftoifche Secte — Die Wahl der 
ftoifchen Secte war willkührlich ; der fich geneigt 
dazu fühlte, wählte fie, der andre gieng eben fo 
freymuͤthig in die Schule des Epikur. Mies 
wöre Mode war, von der floifchen Secte zu ſeyn, 
ſoll⸗ 
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follten da nicht auch ſchoͤne ſtoiſche Schwäter ges 
weſen feyn? Ja wenn ich mich in eine vollkommene 
Gleichguͤltigkeit ſetzen Lönnte, oder wenn ich, ehe 
ich Menſch wurde, die Wahl gehabt hätte, 06 
ich-Cäfar oder Antonin werden wollte, fo würde 
ich das letztere gewaͤhlet haben. Aber um es wirk⸗ 
lich zu werden ; hätte ich eben das ſanfte Tempe⸗ 
rament, die gemäßigte Sinnlichkeit, eben folche 
Neltern, eine fo forgfältige Erziehung, ſolche Lehr⸗ 
mieiſter haben müffen ; und würde ich dann auch 
ſchon ganz Antonien ſeyn, wenn ich nicht Kaifer waͤ⸗ 
ve? Aber , die ihr mehr mit Caͤſars Neigungen ges 
bohren feyd , wird es euch nicht eben fo edel duͤnken, 
geſetzt, daß es auch noch einmal das Leben von swey 
Millionen Menſchen koſtete, die Herrſchaft über die 
ganze Welt zu erlangen, als ein Sittenbuch über 
euch: felbft an euch felbft zu fchreiben ? Und doch fah 
Antonin, wie alle Stoiker, noch eine dunkle Ewig⸗ 
Seit vor fich , und. glaubte in einer Verbindung mit 
den Göttern zu ſtehen. Aber woich gar feine Vers 
‚bindungmit Gott erkenne, und mir. nach dem Sp 
ftem alle Hofnung zur Ewigkeit abfpreche,, da wäre 

es gegen die Natur , wenn ich, um einer ungekann⸗ 
sm Be willen ,. mir. von meiner gegen⸗ 
DE wärte 


wärtigen Gluͤckſeligkeit, ſie heiſſe Ehre, Wolluſt / Geld / 
das geringſte entzöge. Der bloſſe Verdacht einer 
Zernichtung wird mir fchon allen Muth dazu beneh⸗ 
ten. Und noch mehr, wenn fie meinem Leben gefaͤhr⸗ 
lich wuͤrde. Ja, wenn ich dag Andenken meiner Tu⸗ 
gend uͤber mein Leben hinausnehmen kan, fo werde 
ich immer mit mir felbit zufrieden fen; Aber: wo ich 
auch dieß verliere, daift die Erhaltung meines Le⸗ 
bens das erfte Gefeg meiner Natur, und hievgegen 
verlieretallesfeine Verbindlichkeit. Tugend, Liebe 
des Naterlandes, Wohlfahrt der Welt , es werden 


alle für mich leere Worte. Eigenfim, Furcht der 


Schande, Furcht der Knechtſchaft, Enthufiasmus y 
gönnen mich auich dahin bringen, daß ich mein Leben 
nicht achte, aber.mein Ich ift hiebey immer der Be⸗ 


wegungsgrund. Aber wo dieſer aufhöret, da iſt 
Bott nicht mächtigigenug , es mic) verlaͤugnen zu 


machen. Seine aͤuſſerſte Rache kan nichts mehr 
thun/ als mir daſſelbe nehmen. Wenn alſo Fein an⸗ 


deres Weſen in mir iſt, das von der Tugend uͤber 
dich gegenwaͤrtige Leben etwas su hoffen hat, ſo er⸗ 


kenne ich ſie nicht weiter, als ſie meinen gegenwaͤrti⸗ 
gen vergnuͤgten Empfindungen nicht geführkish wird, 
Br was müßte Joe ein AR wenn ich Das 


— 
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Leben in Gefahr feßen wollte, worinn das ganze Be⸗ 
wußtſeyn meiner Gluͤckſeligkeit begraͤnzt iſt? Ich la⸗ 
che uͤber alle Philoſophie, die mich bereden will, mir 
eine Minute davon abzukuͤrzen. Was gewinne ich 
von der Wohlfahrt der Welt, die ich mit meiner 
Zernichtung erwerben ſoll? Bekuͤmmert ſich der 
Schoͤpfer nicht darum, wie thoͤricht, wenn ich mich 
dafuͤr zum Opfer machen wollte! Der harte Cato 
muß, bey aller feiner enthufiaftifchen Vaterlandsliebe, 
ſich durch Plato's Phaͤdon erſt ſelbſt den Muthr ma⸗ 
chen, fuͤr ſein Vaterland zur ſterben. 

Aber ich habe dafuͤr eine edlere Unſterblichkeit, die 
Anfterbiichkeit meines Namens, zur Vergeltung 
Dieß ift für einen Alexander, der das Leben von 
Millionen Menfchen braucht, um die Welt zu er _ 
obern. Er iſt unfterblich; er. lebt in allen Müng 
kabinetten, und vielleicht wird auch aus den Rui⸗ 
nen von Athen noch einmal ein Rumpf ausgegra⸗ 
ben, den ein Kenner fürden Seinigen erklaͤret, und 
durch Anfeßung eines neuen Kopfes feine Unſterb⸗ 
lichkeit erneuert. . Aber meine Tugend wird mir nie 
weder Bemunderer noch Denkfaulen erwerben. Und 
ihr Helden vom Granifus, die ihr euch von den perfi 
ſchen Bferden zertzeten lieſſet / um eurem Alexander 
——— —W — 


dieſe Anfterblichkeit zu erwerben , wo ifk die enrige? 

Aber was follen wir uns Fänger mit Sophismen 
ſchilaniren, die fich die Natur doch nie überreden 
läßt? Rechtſchaffenheit und Verfiherung eines ewi⸗ 


gen Lebens find die beyden wefentlichen Grundfäge 


der Religion ‚ oder es iſt gar keine. Die Rechts 
fchaffenheit oder das ernftliche Beſtreben, Gott in 
feiner allgemeinen Liebe zum Guten ähnlich zu wer- 
den, ift das Erſte. Ohne diefe läßt ſich gar Feine 
Religion denken. Und eine Religion, die hierauf 
sicht unmittelbar führet, iſt Comoͤdie; und alle Hei⸗ 
ligung, die nicht zur allgemeinen Menſchenliebe fuͤh⸗ 
ret, ift Fanaticismus; und alle Religion, die oh⸗ 
ne dieſe Rechtfchaffenheit und Menfchenliebe uns die 
Verficherumg der Gnade Gottes und der ewigen Sa 
Uigkeit giebt, iſt Lüge. Aber auch alle Religion , 
die von Rechtfchaffenheit, von Dienfchenliebe, von 
Ueberwindung fpricht , und ung Feine Verficherung 
der Ewigkeit giebt, lehret nichts wie Eigennuß; 
und der Bhilofoph, der uns ohne dieſelbe dazu bere⸗ 
den will; fpottet unfrer Natur, und derung die 
Hoffnung dazu nehmen will, iſt unfer graufamfter 
Feind, Andere wefentliche Stüde, oder wefent 
Ä ion: laſſen fich won einer wahren Religion nicht 
geden⸗ 
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gedenken. Wir haben das erſte Nechtfchaffenneit 
genannt, wir wollen dieß zweyte, um bey einerley 
orten zu bleiben die Beruhigung nennen. Sie 
koͤnnen beyde ihre Stufen haben. Denn die Er⸗ 
kenntniß Gottes, feiner Volllommenheiten, und - 
feines Willens kann in Anfehung des. Lichts, der 
Gewißheit, des Nachdrudsihre vielen Stufen ha⸗ 
ben; fo auch die Beruhigung, oder die Verfihe 
rung von der Gnade Gottes und der Ewigkeit; 
Auch diefe kann dunkel, ſtark, hell feyn.. Webers 
Haupt aber iſt diejenige Religion die befte, die ung 
zu diefer Rechtfchaffenheit die deutlichfte, die nach⸗ 
druͤcklichſte, und die verbindlüchfte Anweiſung er⸗ 
theilt, die ung zu diefer Beruhigung Die deutlich 
fie , die gegründetfte, und zuverlaͤßigſte Gewißheit 
giebt und die beydes anf die deutlichfte Erkenntniß 
Gottes und feiner Vollkommenheiten gründet, 
Dieß find die beyden wefentlichen Glaubens » Yrtis 
tel; die andern find es in dem Maaße, vote fie dw 
zu führen , und wiefie eingefehen werden, 

Da diefe beyden Städe aber eigentlich nur dag 
Weſen des innerlichen Gottesdienftes ausmachen,Ifo 
bitte ih um die Erlaubniß, auch über den aͤuſſerli⸗ 
hen noch einige kurge Anmerkungen hinzuzuſetzen. 

Dem 
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Wenn ein Menſch von den Vollkommenheiten 
Gottes, und dem gluͤcklichen Verhaͤltniſſe, worinn 
er mit dieſem hoͤchſten Weſen ſteht, lebhaft geruͤhrt 
iſt, fo iſt dieß uͤberhaupt unmöglich, daß er dieſe Em⸗ 
pfindungen nicht auch aͤuſſerlich an den Tag legen ſoll⸗ 
te, daß ihm nicht alle Gelegenheiten, wo er dieſel⸗ 
ben bey ſich unterhalten, erwecken, und ſtaͤrken 
kann, wichtig and heilig ſeyn ſollten, und daß er 
fie nicht auch in feinen Mitgefchöpfen , die mit ihm 
in. eben dem Verhaͤltniſſe ftehen, zu erwecken fuchen 
follte. Dieß find ungefähr die drey wefentliche 
Stuͤcke des aͤuſſerlichen Gottesdienftes. An fich ift 
derfelbe daher nothwendig eben foalt, als die Res 
ligion und das menfchliche Gefchlecht ſelbſt. Denn 
es iſt matuͤrlich, daß ein jeder Hausvater, von der 
Bröfie und den Wohlthaten des Schöpfers geruͤh⸗ 
vet; nicht allein für fich feine Empfindungen an den 
Tag gelegt, fondern ſich es auch zu einer heiligen 
Pflicht gemacht haben‘ werde, feine Familie zur 
Erfenntnig und Verehrung diefes herrlichen Weſens 
zu führen, und ſie in dee Furcht und dem Vers 
trauen zu demſelben zu unterhalten. Bey der ew 
ſten Einfalt des Lebens und der Eitten laſſen ſich 
aber bier. noch Zeine.prächtige Gebräuche: denken. 
| Ein 
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Ein rührender Unterricht von der Weisheit und 
Güte Gottes inder Einrichtung und Regierung der 
Welt, ein heiliges erweckliches Lied, und einige 
sum Beweiſe der Dankbarkeit auf einem erhöheten 
Nafen der Gottheit. gemidmete Früchte machten, 
nach vollendeter. Arbeit, unter einem ſchattigtem 
Baume vermuthlich den ganzen Dienſt aug; By 
dieſer groſſen Simplicitaͤt konnte der Hausvater, 
bey feinen «übrigen Geſchaͤften, dieß alles noch ſelbſt 
verrichten und. ſelbſt Briefter ſeyn, und die-unftäte 
Lebensart erlaubte vielleicht auch noch nieder eine 
feftgefegte Zeit, noch beftimmte Orte, Aber tie | 
nach und nach ‘die Ruhe und dev Reichthum der 
Spelulation und der Sinnlichkeit mehr Raum und 
Nahrung gaben, fo.gaben fie auchdem Gottesdien⸗ 
fie nach und nach eine andre Geſtalt. Man machte 
fich von dem göttlichen. Weſen allerhand kuͤnſtliche 
Theorien; man ſuchte es ſich durch bildliche Vorſtel⸗ 
lungen ſinnlicher zu machen; man erſann fich eine 
Menge von Untergottheiten; die Dankbarkeit und 
die Schmeicheley vermehrten dieſer ihre Zahl mit 
verſtorbnen Menſchen; daraus entſtunden Mytho⸗ J 
logien und Goͤttergeſchichten. Man glaubte, die 
EDEN: waͤren ben ihren Bildern ſelber / gegen⸗ 
waͤrtig; 
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wärtig; fo wie die Kunft wuchs, fuchte man fie 
auch bey diefen Bildern anzubringen ; man bauete 
ihnen prachtige Wohnungen, man widmete ihnen 
feyerliche Tage, man vermehrtedie Zahl ihrer Opfer 
und den Pracht der Gebräuche ; die Menge der 
Dpfer und der Gebräuche vermehrten die Zahl ihrer 
Diener; diefe gewannen wieder in ihrem Anfehen 
durch den Pomp ihres Dienftes, umd , um fo viel 
pertrauter mit ihren Gottheiten zu fcheinen, erdich- 
teten fie Orakel, und erfannen allerhand Arten von 
Reinigungen , und die unnatuͤrlichſten Enthaltun⸗ 
gen ; und je bunter, prächtiger , und finnlicher der 
Gottesdienft wurde, je mehr mußte die wahre Reli» 
gion nothwendig darüber verlieren. : Die Erkennt 
niß des unfichtbaren Gottes und deffen Anbethung 
im Geift und in der Wahrheitgieng über die vielen 
chimaͤriſchen Gottheiten nach und nach ganz verlohs 
ren; mit dieſer Erkenntniß verlohren ſich alle wahre 
Anweiſungen und Bewegungsgruͤnde zur Heiligung; 
was ſich durch die Vernunft von dieſen Empfindun⸗ 
gen noch erhalten hatte, das erſtickten die ſchaͤndlich⸗ 
ſten Goͤttergeſchichten; die Tempel waren nichts ale 
Schauplaͤtze der Ueppigkeit; und ſo wurde der aͤuſ⸗ 
ſerliche Gottesdienſt Der feiner Ratur nach das Mit⸗ 
Se F td 
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tel ſeyn follte, die Empfindungen der Religion uns 
ter den Menſchen zu erhalten, durch die unbehutfä- 

me Einführung fo vieler fimlichen Gebräuche das 
Mittel, diefe Empfindungen dergeftalt aus der Welt 
zu verbannen, daß die natürliche Religion in ihrer 
wahren Geftalt, feit ihrer erften BR ſich nir- 
gend hat erhalten können, 
Der Mißbrauch darf und kann indeſſen den rech⸗ | 
ten Gebrauch nie verwerflich machen. Ohne allen 
Aufferlichen Gottesdienft können die Menſchen nicht 
ſeyn. Man kennt fie nicht, wenn man ſich diefelben 
als lauter geborne Bhilofophen vorftellet, oder lau— 
ter Philofophen daraus zumachen denkt. Die Er 
kenntniß ift unmiderfprechlich der wahre und wefent- 
liche Grund einer vernünftigen Religion ; denn dar 
von muß fieihre ganze Anweiſung und alle ihre Ber 
megungsgrande und Triebe nehmen ; und jereiner, 
erleuchteter, und Iebendiger jene ift, je fruchtbarer 
iſt nothwendig auch diefe. Das Weſen des oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſtes kann daher in nichts anders, als 
in einem der Faͤhigkeit der Zuhoͤrer gemaͤßen, deut⸗ 
lichen und erweckenden Unterrichte beſtehen, wozu 
die gemeinſchaftlichen Gebethe und Lieder vorzuͤglich 
mitzurechnen find. Und wenn dieſe Erkenntniß ihr 
Ee Reben 
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‚Reben umd ihre Fruchtbarkeit nicht verlieren foll , To 
Lönnen auch die Menfchen Durch den Unterricht nicht 
‚genug darinn unterhalten werden ; und nach der 
Verbindung, worinn wirmit andern Menſchen uns 
ter den Zerftreuungen fo vieler raufchenden Geſchaͤff⸗ 
te leben, iſt die gemeinſchaftliche Verſammlung zu 
einer gewiſſen Zeit und an einem beſtimmten Orte 
hiebey unentbehrlich. Wenn demnach von dieſen 
Verſammlungen nur alles entfernt wird, was die 
Stille der Seele ſtoͤren, die Gedanken zerſtreuen, 
und die Hochachtung gegen die goͤttlichen Wahrhei⸗ 
ten ſchwaͤchen kann, ſo hat der aͤuſſerliche Gottesdienſt 
faſt alles, was zur Erreichung ſeines Endzwecks noͤ⸗ 
thig iſt. Die übrigen Gebräuche koͤnnen nicht ſpar⸗ 
fom, nicht fimpel , nicht bedeutend genug feyn, und 
gegen.die Eitelkeit der Menſchen, die fie immer zu 
pervielfältigen und mit eitelm Putze zu verftellen 
ſucht, nicht genug gefchätt werden. Ihre Menge 
und der Bomp find der wahren Religion allemal 
gefährlich , denn fiefind eben das wirkfamfte Mittel, 
den eigentlichen heilfamen Endzweck des. öffentlichen 
Gottesdienftes Izuii zernichten, und die Mienfchen, 
die dadurch zu einer vernünftigen Erkenntniß Got⸗ 
tes und ihrer Daraus flieffenden groſſen Beſtimmung 
| | | ge⸗ 
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geleitet werden follten, in der duͤmmſten Sinnlich⸗ 
Feit zu unterhalten. Man hat zwar diegute Abſicht 
dabey, durch) diefen finnlichen Bracht die Ehrerbie- 
tung gegen Das hoͤchſte Weſen auszudruͤcken, und diefe 
Empfindungen in den Gemäthern des Volks Dadurch 
zu erweden. Aber dieſer Gedanke, daß der Pracht 
des Gottesdienſtes nach der Groͤſſe des Weſens, 
das man ehret, eingerichtet ſeyn muͤſſe, und daß das 
hoͤchſte Weſen überhaupt durch ſinnlichen Pracht 
geehret werden koͤnne, iſt der wahren Religion hoͤchſt 
gefaͤhrlich. Man entferne vielmehr dieſe Vorſtel⸗ 
lung, wozu das ſinnliche Herz der Menſchen ohne⸗ 
dem nur gar zu geneigt iſt, ſo viel als moͤglich. Man 
mache es Dagegen dem Volle fo viel ernſtlicher, ſo 
viel dringender, Daß der Gottesdienfi, den wir Pa 
als vernünftige Menſchen, dem weifeften und gü- 
tigſten Weſen erweifen wollen , ein vernünftiger 
Gottesdienft ſeyn müffe , und daß wir Gott nicht an⸗ 
ders ehren koͤnnen, als wenn wir durch unſer Ver⸗ 
trauen, durch unſre Zufriedenheit, und freudige 
Erfüllung feines Willens darthun, daß wir ihn für 
unſern Heren, für den weiſeſten und gütigften Vater 
aller feiner Gefchöpfe halten. Manführedas Volk, 
das hierzu nie zu einfältigift, auf die Beweiſe die; 
Ä € 62 fer 
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fer herrlichen Weisheit und Güte in der Natur, die 
es täglich vor Augen hat, diees in feiner eignen Les 
bensgefchichte findet; fo wird es die herrliche Gröffe 
feines Gottes mit einer unendlich tiefen Ehrerbie- 
tung empfinden, als aller Pracht eitler Gebräuche 
in ihm erwecken kann. So wird der Einfältige, 
auf diefen Stufen zu Gott geführet , auch die hoͤhern 
Wahrheiten der Religion mit dankbarer Empfindung 
annehmen, ihre Wohlthaͤtigkeit, Vortreflichkeit 
und Goͤttlichkeit unmittelbar empfinden ; und fo 
wird die Religion das felige Band zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde werden, das die Ehre Gottes 
von einer allgemeinen Menſchenliebe, die Heilige 
Feit von der Wohlthätigkeit, und diefe von der Rei⸗ 
nigkeit und. Unſchuld des Herzens nie trennen läßt; 
und ſo wird fie zugleich das felige Mittel werden, 
das überhaupt die Sitten der Menfchen fanfter und 
reiner, ihr Leben zufriedner, die Mübfeligkeiten ers 
träglicher , den Umgang gefälliger und redlicher ‚die 
Verbindungen heiliger , und mit der Tugend zugleich 
auch die Vernunft allgemeiner umd erleuchteter macht. 
Was können Bomp und Gebräuche hierzu thun? 
Die Einbildung des Volks wird daducch erhist; 
es von einer dummen Andacht, wobey es 
nichts 
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nichts denkt; betäubt fih es da, Blind geht es wies 
der weg; und fohald die Einbildung fich wieder abs 
gekühlt hat, fo ift auch die ganze Religion aus der 
Seele wieder verfhwunden. Dian giebt gern zu, 
daß alle diefe Gebräudie ihre gute Bedeutung has 
ben; aber die Religion bleibt allemal in Gefahr, 
unter ihrer Menge erftickt zu werden; und wo foll 
der Einfältige die Scharffinnigkeit hernehmen; fich 
fo viele blendende räthfelhafte, hieroglyphiſche Bes 
deutungen zu erflären ? Geſetzt auch , daß der Un⸗ 
terricht dabey nicht verfaumt werde, fo wird der 
Endzweck deſſelben dennoch, wo nicht ganz vereitelt, 
doch wenigftens immer wieder gefchwächt werden. 
Man ftelle ſich Menſchen vor , die in den erhabnen 
Waͤhrheiten von Gott, von ihrer Beflimmung; 
von der Ewigkeit, ſich wollen unterrichten laſſen, 
Die. das ganze Gewicht dieſer Wahrheiten fühlen 
follen , die es fühlen müffen , wenn fie dadurch zur 
einer thätigen Verehrung Gottes, zur Empfindung’ 
Der. Winde ihrer Natur und ihres groffen Berufs,‘ 
und. zur Ausuͤbung der für fie daraus flieffenden 
Bflichten erweckt werden follen; man ftelle fich bier 
die fähigften, die ſtaͤrkſten Seelen in einer Verſamm⸗ 
tung vor, wo die Pracht der Architeetur, der Neiche 
Eee: ttthum 
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thum der zur Verehrung ausgefegten Bilder, der 
unwiderſtehliche Reiz fo vieler herrlichen Gemälde, 
ſo viele geſchmuͤckte Altäre, blendende Erleuchtuns 
gen, entzuͤckende Muſiklen, Wollen von dem koſt⸗ 
barften Rauchwerke alle Sinne erfüllen, und be 
denke, 05 hiebey jener groffe Endzweck des Unter, 
richtg erreicht werden könne. Er muß, man mache 
ihn auch fo ſtark, fo dringend, als man könne, nad 
der Natur der. Seele in den Augen des Volls ein 
Nebenwerk werden, und es wird gezwungen, die 
Gebraͤuche für das weſentliche Städ feiner Reli 
ion zu Halten. Und was ift hiervon Die Folge? 
Die Folge, die es, fo lange die. Welt fteht, gehabt 
hat, daß die Unwiſſenheit immer groͤſſer, die Be 
obachtung der Gebräuche die vorzüglichfte Heilig) 
keit, die Verfaumung derfelben das größte Verbre⸗ 
chen, und Mäßigung und Menſchenliebe dagegen 
Bloß. bürgerliche Pflichten oder philofophifche Tu⸗ 
genden werden, deren Webertretung durch jene heis 
+ Tigern Uebungen leicht verfühnet werden koͤnne. Und 


wenn dieſer Fanaticismus endlich Briefter und Voll 


eingenommen, wer ſoll das Volk davon zurück brin⸗ 
gen? Jene gewiß zuletzt. Und die traurigfte Folge 
von allen iſt diefe, dag die Religion, die das geſeg⸗ 

| + — nete 
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nete Band einer allgdmeinen Wohlthätigkeit und 
Menfchenliebe feyn foll, durch dag übertriebene Ver⸗ 
dienſt der Gebräuche fo gar das unglüdliche Mittel 
wird, den Menſchenhaß zu naͤhren, den Verfol⸗ 
gungsgeift zu reizen, Nationen gegen Nationen, Bürz 
ger gegen Mitbürger zu waffnen, und die gefaͤhr⸗ 
lichften Gährungen in den Staaten zu unterhalten, 
bie bey der geringfien Veranlaflung in Flammen‘ 
ausbrechen / zu deren Löfchung allemal fo viel Stroͤ⸗ 
me von Blut erfordert werden. Denn wo das Volk: 
einmal die Verehrung Gottes und den Werth der 
Religion nach der Menge und der Koftbarkeit der 
Gebräuche abmißt, da wird es nothwendig alle die, _ 
bey denen es andre oder wenigere antrift, mit Ab 
ſcheu als Feinde und Veraͤchter feines Gottes anf 
ben; es wird ſich eine gottegdienftliche Pflicht dar ⸗ 
aus machen, fie zu haſſen; es wird alle Duldung ‘ 
und freundfchaftliche Verbindung mit ihnen für eine 
Verraͤtherey gegen Gott halten; und wie follten die 
des Scheiterhaufens nicht würdig ſeyn, die ſchon 
gewiſſe Opfer der Hölle fi find? Und fo wird ſelbſt 
diejenige Religion, die wegen ihrer goͤttlichen Hei⸗ 
terkeit und Wohlthaͤtigkeit ſich, wie das Licht ver⸗ 
breiten wurde, und deren Caralter nach der Abſicht 
Era -: 5 ihres 
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ihres göttlichen Stifters die Simplicität feyn follte, 
damit fie fich über den ganzen Erdboden verbreiten, 
und Die Dienfchenaus allen Gegenden der Welt, da 
ſie durch das Clima, ihre Sitten und Verfaſſungen 
getrennet find, in fich wieder vereinigen möchte; fo. 
wird eben diefe ihrer Natur nach liebenswuͤrdigſte 
Religion die gehaͤſſigſte, die fuͤrchterlichſte, vor der 
alles flieht, die durch ihren Pracht und Verfol⸗ 
gungsgeift fich überall, mo fie hinkoͤmmt, felh den 
Weg verfperret, den fie mit Feuer und Schwerdt 
fich wieder öffnen muß, und die ſelbſt deuen Laͤn⸗ 
dern, welche fie aufnehmen, wegen ‚ihrer Koftbars 
keit unerträglich wird. Denn eine Religion, die, 
eine zu koſtbare Polizey, viel müßige Diener, und 
viel muͤßige Tage erfordert , paffet fich nicht für alle 
Staaten. Diefe können in Umſtaͤnde kommen, Die 
eine fparfamere Einrichtung darinn nöthig machen, | 
und fo ift die geringfie Reformation mit den dros 
hendſten Revolutionen verbunden. Wie ficher if 
hergegen die Religion, deren Grund die Erkennt. 
niß Gottes und feines Willens, deren Geſetz Mi 


figung und. Menfchenliebe , und deren Ziel die 


Ewigkeit ift, wenn fie in diefen Graͤnzen ihrer ur⸗ 
ehugliten Simplieität fich erhält ! Diefe braucht 
u nirgend 
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nirgend einen beſondern Staat zu errichten, keine 
groſſe Hierarchien, keine koſtbare Polizeyen. Sie 
braucht nur Unterricht; Unterricht, den der Wei⸗ 
ſe mit Ehrerbietung anhoͤret, und der Einfaͤltige 
freudig fuͤhlet. Denn ihr Weſen iſt Empfindung, 
Empfindung von Ehrfurcht, von Vertrauen, von - 
Liebe Gottes. Diefe läßt die Staaten, was fie 
And; diefe mögen ſich ändern, fie bleibt, was fie 
iftz fie wird den Yermern nicht zur Laft, den Reis 
ern nicht gefährlich, und ift von beyden die Stuͤtze. 
Bon Liebe für die Ehre Gottes und für die Wohle - 
fahrt der Menſchen getrieben, ſucht fie fich auch zu 
verbreiten; fie fieht die Irrthuͤmer und die Unwiſ—⸗ 
fenheit mit Betruͤbniß, aber fie laͤßt dee Menſch⸗ 
heit ihre Rechte. Sie will die Gewiſſen nicht bes 
bereichen, fie will fich durch ihr ſquftes wohlthaͤti⸗ 
ges Licht gefällig machen ; als eine Tochter des 
- Himmels, hält fie es für ihren erften Beruf, wo 
fie ſich niederläßt, — goͤttlichen Frieden zu ver⸗ 
breiten. * 

Aber Moſes hatte in ſeiner Religion viele praͤch⸗ 
tige Gebräuche, viele Local- viele Polizeygeſetze. 
Ganz recht, und hier findfie der Beweis von der 
Weisheit ihres Stifters. Die Religion muß der. - 

Ge Lage 
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Lage der Welt und der Menfchheit immer gleich 
feyn. Eine erwachfene Vernunft in der Kindheit 
wäre eine Vollkommenheit ohne Endzweck. Zu 
Moſis Zeiten waren die Mienfchheit und die Ver⸗ 
nunft noch inihrer Kindheit. Die Menſchen fin 
gen erft an, aus ihrer erften rauhen Wildheit fih 
in geöffre Gefellfhaften zu vereinigen , und der 
Staat , den Mofes errichtete ,. war felbft einer 
von den erften. Kein Licht, das die Vernunft zu 
einer erleuchtetern Religion Hätte vorbereiten koͤn⸗ 
nen, war noch da. Er mußte ſich begnügen ‚nur 
die erfien Grundbegriffe bey feinem Volle feſtzuſe⸗ 
gen; die höhern, welche die nachfolgenden Zeiten 
bey einem hellern Lichte erkennen follten, hielt er 
noch im Schatten ; fein Volk war dafür noch zu 
rauh; es mußte ‘durch die Menge finnlicher Be 
ſchaͤftigungen und Gebräuche noch in einer Art von 
Aſunechtſchaft gehalten werden ; und die Strenge 
der Geſetze mußte der. fhwächern Erleuchtung zu 
Huͤlfe kommen. Aber deßwegen war es auch die 
Abſicht nie, daß dieſe Religion je allgemein wer 
den follte; fie war mit der größten Klugheit für 
dieß Volk allein, für deffen Gegend und enge Graͤn⸗ 
gen berechnet ; auch follte fie nicht laͤnger dauren/ 


Von der Natur der Religion. 443 
als bis der Zuftand der Welt die. Menſchen zu eis 


ner erleuchtetern allgemeinen Religion fähig mach⸗ 


te, nach welder fie Gott im Geift und. in den . 
Wahrheit, und in allen Gegenden der Welt in ei 


nerley Geiſte dienen follten. Sollte nun diefe wie⸗ 


der in einemofaifche Polizey -eingekleidet werden? 
Dieß⸗/⸗hieſſe, der Vernunft den Leitzaum der Kinds 


heit wieder anlegen, und dag Licht des Mittags in 
die Morgendaͤmmerung zuruͤck verſenken. 
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Bon dem Berhältniffe der Religion 
gegen Unglauber und Aberglauben. 
Nun kennen wir unſere ganze Religion, unſere 
ganze Beſtimmung. Wir follen rechtſchaffen ſeyn, 


das iſt, wir ſollen das ſeyn, was wir nach unſerm 
Verbhaͤltniſſe gegen Gott, nach der Verbindung mit 


unfern vernünftigen Mitgefchöpfen, und nah un 


ferer eigenen vernünftigen Natur, ſeyn follen. Hier⸗ 
zu fol unfre ganze Seele eingerichtet ſeyn; Alle Ans 


Wweiſung, » welche die Ordnung der Natur ung dazu 


| — alles, was uns die Bern als gut darſtel⸗ 
| let, 


— 
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Tet , follen wir dazu anwenden. Unſre Vergel⸗ 
tung dafür ift die Ruhe, die groſſe Beruhigung, 
daß wir ung des Wohlgefalleng diefeg höchften We⸗ 
ſens dafür bis im die Ewigkeit verfichern Können, 
ueberſehen Sie jet die Wahrheiten, worauf 
diefe beyden Säge-fich gründen, mit einem prüfen 
den Slide noch einmal. Iſt das Obiect zu geringe, 
iſt die Forderung zu firenge, ift fie zu unnatuͤrlich, 
find die Bewegungsgründe zu unedel, find fie zu 
ſchwach, ift der Endzweck zu niedrig? Bieten ie 
alle Kräfte Ihrer Seele auf, um fie noch einmal 
zu prüfen; wir flehen hier an den Graͤnzen des Chris 
fienthums. Denn find fie wahr, fo können fie_fich 
auch ferner nicht mehr wegern, ein Chrift zu feyn. 
Das Chriſtenthum hat Feine andere Grundfäge; 
es ift in feinen Gründen nur heller, infeinen For⸗ 
derungen dringender, in feinen Berheiffungen gewiſ⸗ 
fer ; es läßt Ihnen nur weniger Zweifel, weniger 
Euntſchuldigungen übrig, es bereitet Sie beſſer, es 
bietet Ihnen ftärkere Hülfe an. 

Iſt es der Vernunft zu dunkel, daß die Melt 
yon einen ‚vernünftigen weiten Wefen ihren Urs 
ſprung hat; ; oder hat ein blindes Ungefaͤhr, eine 
ewig todte Rothwendigkei fuͤr ſie etwas erleuchten⸗ 

| | ders ? 
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ders? Iſt es zu widerfprechend, daß dieſer weiſe 
Schoͤpfer die Welt bey ihrer Fortdauer in der Ord⸗ 
nung erhaͤlt, die er bey ihrer Schoͤpfung nach ſeiner 
Weisheit gewaͤhlet hat ? Iſt es für dieſen unendlis 
chen Geiſt zu erniedrigend , daß auch Die einzelnen 
Goſchoͤpfe mit ihren Veraͤnderungen und Handlun⸗ 
gen in feinem Verſtande gegenwärtig find ? ft eg 
ihm zu unanftändig , wenn er von feinen moralis 
ſchen Geſchoͤpfen fordert , daß fie den weiſen Abſich⸗ 
ten feiner Schöpfung und der verntinftigen Natur, 
die er ihnen anerfchaffen, gemäß leben ? Oder hat 
Die Vernunft ein Recht, ſich über diefe Forderung zu 
befhwären ? Oder ift die Ausficht in eine Ewigkeit 
au beleidigend; hat eine ewige Nacht “etwas beruhis 
genders, als ein ewiger Fortgang zu einer immer 
gröffern Vollkommenheit; harmoniret eine ewige 
Vernichtung mehr mit unfer Natur; giebt fie und 
edlere Triebe? | 

Es iſt hier Zeit den Unglauben jun den Aberglaus 


Ben kennen zu lernen: Den Unglauben, der diefe 


Wahrheit laͤugnet; den Aberglauben, der ihnen ih— | 
ve wohlthätige Fruchtbarkeit nimmt. — 
Der Unglaube, heutiges Tages vorzugsweiſe 
Fhilofophie genannt, hat nicht immer einerley Ge⸗ 

| kalt 
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ſtalt; es iſt Gellerts Hut. Im vorigen Jahrhun⸗ 
dert war es Mode, Gott unmittelbar zu laͤugnen; 
fie hat ſich in dem jetzigen geandert. Man nennet 
Gott, aber man weiß fich fchadlog zu Halten. Man 
nennet ihn den Schöpfer der Welt; aber man nimmt 
bey dem Urſprunge der Welt fo viel unabhängige, 
anziehende , zurüskitoffende, formende Kräfte an, 
daß vom Schöpfer nichts als der Name übrig bleibt. 
Man nennetihn; aber, auffer feiner Eriftenz, bes 
bauptet man, nichtsmit Gewißheit von ihm zu ken⸗ 
nen. Man nennet ihn; aber man beftreitet feine 
geiſtige Natur , inder Dofnung , ihn in der ewigen 
Materie zu verlieren. Man nennetihn; aber man 
weifet ihn aus der Schöpfung in eine Gegend, wo 
manihnnicht mehr denfen fan. Das Syſtem Bleibt 
immer dafielbe; das Verhältniß gegen dieß höchfte 
Weſen hoͤrt allemalauf; der Menſch hat Fein Geſetz, 
Zeinen Richter; von dem Geſetze, das er zu haben 
vorgiebt ; bleibt er wenigftens allezeit Meifter. 
Odb es bey der Erleuchtung unfrer jeßigen Zeit 
möglich fey , mit einem gefunden Verſtande und red» 
lichen Herzen ungläubig zu feyn , dieſe Unterſuchung 


muͤſſen wir übergehen. Sie bringt der Menfchheit 


au wenig Ehre, amd wir möchten die Liebe beleidi⸗ 
te | gen, 
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die wir ihrer Schwachheit fchuldig find. Die Rede 
ift von einem gefunden Verftande und rechtfchaffenen 
Herzen. Jenen müffen Sie gleich davon ausneh⸗ 
men er ift es bloß aus Dummheit; fein Verſtand 
hat fich nie fo weit erhoben, daß eran den Urheber 


der Welt, oder an feine Beftimmung gedacht hätte; 
er hat kaum fo viel, daß er fich aufeinige Spiele und 


Gebehrden hat abrichten Fonnen ; er fpricht Unglau⸗ 
ben und Gottesläfterung, aber es find leere Töne, 


die er ohne Seele, wie das Echo, nachhallet; er 


verbienet Ihr Mitleiden. 

Auch jenes Thier verdienet nicht darunter gezaͤhlt 
zu werden. Nach der Anlage ſeiner Faͤhigkeiten haͤt⸗ 
te er ein Menſch werden koͤnnen, aber ſie ſind laͤngſt 


in den niedrigſten Laſtern erſtickt. Seine ganze 


Gluͤckſeligkeit iſt jetzt ohne Gefuͤhlvon Vernunft und 
Gewiſſen ſich nur immer mehr zum Vieh zu machen: 
Deßwegen ermuͤdet er ſich ſo mit ſeinen Unmaͤßigkei⸗ 
ten; den Geſchmack hat er laͤngſt dafuͤr verlohren, 
aber er zittert vor allen den nuͤchternen Zwiſchenraͤu⸗ 


men, da die Menſchlichkeit ſich noch bey ihm regen 


koͤnnte, und feinen Lafterntrauet erg allein nicht zu, 
fein Gewiſſen völlig zu dämpfen. Das Thier wird 
ein Deift, er fucht Gottesläfterer auf; nun iſt er ru⸗ 

big, 


* 
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big , er triumphiret ; es iftfein Gott, er hat keine 
Seele, erift im Tode nichts beffer als ein ander Thier, 
feine Bhitofophen haben es ihm bewiefen. 
Nehmen Sie jenes hirnloſe Mrittelgefchöpf auch 
noch in diefe Claſſe. Er muß vom Bel air ſeyn; 
Unverſchaͤmtheit in Laftern giebt dieſes allein nicht, 
‚er muß ein Bhilofoph feyn; ein Bhilofoph ift ein 
Menfch, der fich vom Böhel dadurch unterfcheidet, 
daß ersmicht glaubt; er verfchreibt fich den Eſprit 
und ein Dictionaire portatif; ſtaͤrkers, zuſam⸗ 
menhängenders hat er nie was geleſen; er verſuchts; 
er fängt an über die Religion zu fpotten; es geht, 
er wundert fich felbft über feine Talente ; er fpricht 
Gottesläfterungen ; von ungefähr fieht er im Spie⸗ 
gel, daß fein Lackey Hinter ihm ſich RR nun 
iſt er ein Philoſoph. 

Laſſen Sie ſich auch durch jene hohe philolophiſhe 
Mine nicht irre machen. Es iſt nur eine Maske; 
der Kopf, den fie deckt, iſt eben ſo leer, das Herz 
eben ſo niedrig und ſchwarz. Der Ton iſt indeſſen 
der hohen Mine gleich: Um die Wahrheit ſo viel 
ſicherer zu finden, ſucht er fie ſelbſt in ihren erſten 
Quellen auf, er Tieft die Alten allein ihren Grund? 
ſprache; aber je mehr er forſcht, je mehr wird er 

aͤber⸗ 


— 
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überzeugt, daß auffer der Materie nichts möglich 
ift; Plato iſt fein Lieblingsautor. — Der Unwürdi 
ge verdient Ihre ganze Verachtung. 

Indeſſen bleibt es moͤglich, daß die Wahrheit 
auch einem geſunden Verſtande und unſchuldigen 
Herzen in ihrem rechten Lichte nicht ſichtbar werde. 
Ungluͤckliche Eindruͤcke der Jugend, ein unzulaͤng⸗ 
licher Unterricht, ein zu ſicher angenommener irri⸗ 
ger Grundſatz, ein falſcher Geſichtspunkt der Wahr⸗ 
heit, ein uͤberraſchender Witz, betaͤubende Zerſtreu⸗ 
ungen, ein nicht genug bemerkter Hang des Her⸗ 
zens; — Wer kann alle moͤgliche Veranlaſſungen 
‚angeben; die einen menſchlichen Verſtand blenden 
koͤnnen? Aber ein ſolcher wird mit feinem Unglau-⸗ 
ben nie triumphiven, noch weniger wird er ſich einen 
Beruf daraus machen, ihn auszubreiten. Die Nes 
ligion muß ihm wenigftens wegen ihres wohlthäti- 
gen Einfluffes allemal heilig feyn, und wenn er ein 
Menfchenfreund ift, wird er für ihre Erhaltung 
felber forgen. Seine Zweifel werden ihm nie, alg 
nur gegen feinen geheimften Freund, entwifchen ; 
mit einem geheimen Kummer wird er die glückliche 
Ueberzeugung andrer anfehn, und er wurde fich für 
den unmürdigften Mienfchenfeind halten, wenn er 

öf dieſe 
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diefe in ihrer glücklichen Ruhe durch feine Zweifel 
ſtoͤren ſollte. Wir duͤrfen ihn nicht richten, er ge 
hoͤret für den Nichterftuhl feines Schöpfers ; der 
kann es allein beftimmen , wie viel der Irrthum 
eines Menſchen fhuld iſt; der wird ihn mit Weis⸗ 
heit und Liebe richten; wir wollen für ihn. bethen; 
Gott kann ihn noch erleuchten. 

Aber wenn der Ungläubige anfängt zu dogma— 
tifiren; wenn er ſich ein Gefchäfft daraus mad, 
Brofelyten zu machen; wenn er die Einfältigen zu. 
überreden fucht, Daß fein Unglaube die richtige Weiss 
heit fen; wenn er die Wahrheit verachtlich, wenn 
er fie lächerlich zu machen ſucht; wenn er bitter ge 
gen fie wird; wenn ein geheimer Haß gegen die Zw 

gend durchfcheinet : — Diefer Unglaube koͤmmt ge 
wiß aus einem verwundeten böfen Herzen, und nun 
verdient er dieftrengfte Brüfung der Vernunft ; dem 
die Dienfchheit ift aufs Aufferfte dabey interefiret, 


Hören Sie ihn forechen. Gott, Vorfehung, 
Unterfihied des Guten und Böfen, zukuͤuftiges Le⸗ 


ben, die ganze Religion ift ein Gedicht, das allen⸗ 
falls gut genug ift, den Böbel im Zaume zu-halten. 
. Der Bhilofoph , der dieß Geheimniß verftehe, und 

die Natur der Dinge beffer einfehe, laſſe fich dadurch 


nicht 
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nicht ſchrecken; er finde in feiner Klugheit Mittel: 
genug, auch, ohne Glauben an eine Vorfehung, feine 
Abfichten zu erreichen ; er habe-in fich edlere Bewe⸗ 
gungsgrunde zur Tugend, ohne daß er durch die 
Gnade Gottes nöthig habe, fi) dazu erwecken zu 
laſſen; dabey geniefje ein Geift, durch die Bhilofos 
phie geftärkt, die Vorrechte feiner Natur unbekuͤm— 
mert, und laffe fih durch die Enechtifchen Vorſtel⸗ 
Aungen eines zukünftigen Gerichts und einer Ewige 


keit in feiner Ruhe nicht foren, Die Eprache iſt 5 


prächtig; Sie follen ein Philoſoph, ein ſtarker Geiſt 
werden. Es ift der Mühe werth, daß wir mit.den 
Vorzuͤgen diefer erhabnen Bhifophie näher befannt 
zu werden fuchen. Was find fie? Lehret fie ung 
den Zufammenhang der Wahrheit mit mehrerer 
Scarffinnigkeit einfehen? Lehret fie ung die Natur 
der Dinge und ihre Gefetse beffer kennen? Hierinn 
kann fie nicht beftehen, alles was die Welt hiervon 
bis jet noch weiß, das hat fie den-aufrichtigften 
Bekennern der Religion noch allein zu danken. 
Grotius, Puffendorf, Leibnitz, Wolff, Locke, New⸗ 
ton, Boyle, Boerhave, Haller, Hollmann, Sul⸗ 
ger; feiner won dieſen hat ſich aus Furcht vor der 
rare zur Religion befannt; Feiner von ihnen 
= st. | iſt 
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iſt durch geiftliche Pfruͤnden beftochen, Die Weltim 
Aberglauben zu erhalten; fie hatten wenigſtens alle 
ficher fchweigen koͤnnen, und dennoch haben fie « 
fi) alle zum Berufe und zur Ehre gemacht, felbft 
die Wahrheit und Vortreflichkeit der chriftlichenfe 
ligion öffentlich zu vertheidigen. In fo weit fie 
alſo vorzugsweiſe die Bhilofophie ift, fo muͤſſen ihre 
Vorzüge unmittelbar in der Verlaͤugnung eines hoͤch 
fien Weſens, eines Schöpfers, einer Ewigkeit be 
ftehen. Aber wo ift nun die gepriefene Erleuchtung? 
Wird meine Einficht nun dadurch, daß ich mir nir 
gend eine erfte Urfache gedenke, auf einmal fo viel 
aufgeklärter ? Finde ich in der Vorftellung eine 
ewig todten Materie‘die Gefeke der Natur deutls 
cher erklaͤret, finde ich. ihre Geheimniffe leichter ent 
wicelt ? Iſt denn die Kunft, die nichts als einreiſ⸗ 
fen kann, fo viel edler und erhabner, als die Ar 
chitectur? | | | 
Ich ſoll ein ftärkerer Geift ſeyn? Bin ich dieß 
nun auf einmal, wenn ich mich für eine Mafchine 
halte? Bin ich mir num fo viel wichtiger,. wenn ich 
meine vernünftige Natur mit dem Ende meines Lu 
bens auf ewig vernichtet glaube; fühle ich mich du 
durch von fo viel edlern Trieben belebt ? Oder wer 














der Keligiongegen Unglaub. und Abergl. 433° 
de ich mir dadurch verächtlicher, daß ich ein unend⸗ 
lich vernuͤnftiges Weſen uͤber mir erkenne? Wer⸗ 
de ich durch die Verlaͤugnung einer Vorſehung ein 
unumſchraͤnkterer Herr meiner Schickſale; habe ich 
den Lauf der Dinge und der Mittelurſachen, die 
zur Befoͤrderung meiner Abſichten noͤthig ſind, mehr 
in meiner Gewalt? Und iſt es denn fuͤr einen Men⸗ 
ſchen ſo was erniedrigendes, ſich um die Gnade des 
Schoͤpfers der Welt zu bekuͤmmern? Und geſetzt, 
ich fuͤrchtete ihn, wuͤrde ich dadurch auf einmal der 
kleine Geiſt? Die Philoſophie ſagt, ich ſoll aus 
edlen Trieben tugendhaft ſeyn; die Religion ſagts 
auch; ich ſoll aus Liebe zu dieſem hoͤchſten Weſen 
mich beſtreben, demſelben in ſeiner allgemeinen Liebe 
zum Guten aͤhnlich zu werden; dieß ſoll ich in ei⸗ 
nem von Weisheit geleiteten allgemeinen Wohlwol⸗ 
len und einer vernuͤnftigen Beherrſchung meiner 
ſinnlichen Neigungen beweiſen. Iſt dieß zu un 
edel? — Aber der Philoſoph iſt freyer; in feiner Phi⸗ 
loſophie findet die Natur ihre Rechte wieder; fie 
macht den Mienfchen von den Tnechtifchen Banden 
des Aberglaubens log, fie läßt ihm die Welt beſſer | 
geniefien, dämpft das Gewiſſen, und fichert ihn ger = 

gen befen unbefcheidene Unruhen, Sie verfpricht 
Yi 53 ung 
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ung eine geöffere Freyheit? Aber was iſt fie? If ſe 
dieß, daß wir ung allen unfern Trieben blindlings 
überlaffen, oder daß wir aus eigner Wahl uns nur 
bie erlauben , die wir für auftändig, für billig, fir 
rechtmäßig Halten? Die letztern find die Grängm, | 
welche die Religion ufs ſetzt. Aber fie laͤßt uns 
das Vergnügen des Lebens beſſer genieffen. Dief 
thut die Religion unendlich mehr. Ihre ganze Na— 


tue beſteht in der Anweiſung zur vollkommenſen 


Zufricdenheit. Die Vergnügen des Lebens fchlieft 
fie hiervon nicht aus; fie macht es ung zur Pflicht, 
fe zu genieffen, zur Pflicht, uns dadurch zur. Em 
. pfindung der Güte unfers Gottes zu erwecken; fe 
will nur, daß wir fie rein, voll, ohne Furcht 
vhne Vorwurf genieffen ; deßwegen ſetzet fie und 
da die Schranken , mo unfere Gefundheit , un 
fere Ehre unſere Ruhe, umfer Vertrauen bey 
der Welt, die größte Wohlfahrt unferer Neben 
menſchen, und ünfere höhere Beſtimmung darüber 
in Gefahr kommen koͤnnten. — Diefe Schranten ı 
es iſt nicht zu Iäugnen, fordern ihre groffen Meber- 


windungen, aber dafür bietet fie ung auch die mad 


tigften Hülfen an. Die heroiſche Philoſophie er 
foarte Ihnen dieſe Dalſen zwar, auch die Ueber⸗ 
windun ⸗ 
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windungen; denn fie kennet dergleichen Schranten 
nicht , fie läßt den Begierden, fo weit fie reichen, . 
alle Freyheit; Geſetze der Natur, Geſetze des Wohl 
ftandes , die Wohlfahrt, die Ehre und Freude az 
derer Menſchen, fie giebt Ihnen alles Preis: Aber 
was gieht fie für Verſicherungen für Ihre Ehre, 
für die Mürde Ihres Caracters, für die Hei- 
terkeit Ihrer Seele , für Ihre künftige Zufrie⸗ 
denheit ? Und würden Sie nie fatt werden , 
würden die Sinne nie ſtumpf werden, würden Sie 
fich nicht überleben, würden Sie Ihre Natur in 
dem Grade verläugnen koͤnnen, daß Sie fich nicht 
einmal mit Schreden anfahen? Und gefest, Sie 
betäubten ſich auf eine Zeitlang; würden die Vor⸗ 
ftellungen von einem Gott, von einer Ewigkeit nie 
wieder aufmachen ? Soll diefe Bhilofophie die ger _ 
priefene Stärke geben, fo muß fie ihrem Schüler 
zugleich diefe zwey Suͤcke leiften: Sie muß ihm den 
Muth geben, zu rechter Zeit zu ſterben; aber ehe 
fie ihn diefen bedenflichen Schritt thun läßt, muß 
fie ihm beweiſen, Cich fage beweiſen; willkuͤrliche 
Saͤtze, witzige Wortfpiele, entfcheidende groffe Wor⸗ 
te gelten nicht ; ) fie muß ihm deutlich beweifen, daß: 
dat — Weſen unmoͤglich ein lebendiges ver⸗ 

ix | nünfte- 
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nuͤnftiges Weſen ſeyn koͤnne; wenigſtens beweiſen/ 


daß wenn auch ein ſolches Weſen iſt, es ſich um | 
feine Geſchoͤpfe nicht bekuͤmmere, daß es in feiner 


Allgegenwart nicht fehen wolle, daß die Ehre feines 
Geſetzes, die Tugend, die Empfindung der Menſch⸗ 
lichkeit, die er durch feine vergiftenden Lehren, durch 
‚fein anſteckendes Exempel nuszurotten geſucht, nicht 
rächen wolle, Hiervon muß ſie ihn überzeugen, fo 
uͤberzeugen, daß die Vernunft ihn daruͤber mie br 
unruhigen könne ; fo, daß er fein Gewiſſen dar 
über allemal in feiner Gewalt habe; fo, daß er fih 


auch die Möglichkeit davon nie denken könne, Sont 


verfluche er die Bhilofophie; denn die Zeit koͤmmt, 
fie ift da, daß diefe Wahrheiten entfchieden werden 
muͤſſen; die letzte Stunde rückt heran , der matte 


Bulsfchlag verkündigt fie, die Thore der Ewigkeit 


. Öffnen fich 5: das Gewiſſen wacht mit Schrecken auf, 


die ehmaligen kuͤnſtlichen ‚Einfchläferungen helfen 


nicht mehr , es fängt an mit einer erſchrecklichen | 
Stimme zu fprechen, es dringt durch alle ehmals | 
fo bezaubernde Stimmen der Sirenen, es willdie 


Entfcheidung haben ; die Bhantafie fchaudert vor 


dem ſchwarzen Gemälde des werfloffenen Lebens zw 
* der ſcherzende Witz verwandelt ſich in Convul⸗ 
to Ä ſionen 
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ſionen, die heroiſchen Grundſaͤtze fangen an zu wan⸗ 
ten. Nun iſt es Zeit, die hoͤchſte Zeit, dem Weis 
fen zu rufen, daß er die verfprochene Ruhe gebe, 
Sie ift da, die entfcheidende Stunde, der Puls 
sicht ſich ſchon zuruͤck, das Herz zittert nur noch 
aus. Verzweiflung. Nun iſt es Zeit, daß ers ihm 
beigeife , daß das Gewiſſen nur eine Einbildung 
ſey, daß der Schöpfer ihn nie gekannt, daß er die 
Bemühungen, die Tugend aus der Welt zu vera 
bannen; die fchwarzen Bemühungen , alle Lafter 
triumphiren zu machen, .nie bemerkt, daß er die 
vielen unfchuldigen Opfer des Stolzes, des Neideg; 
der Ueppigkeit nicht rächen wolle; daß er es ihm 
jet zu feinem Troſt beweife ; denn nun würde es 
ein Troft,) daß er nicht beffer wie ein hie fterbe,— 
Er iſt ſchon todt, \ 

Sehen Sie dagegen den Weiſen den die Reli⸗ 
gion gebildet hat. Er iſt ein Menſch, wie jener, 
Durch feine Religion ift er äufferlich nichts gluͤckli⸗ 
cher, und fein Vertrauen zu einer Vorfehung bes 
frenet ihn von dem ordentlichen Laufe des Dinge: 
und dendamit verknüpften Widermwärtigkeiten nichts 
mehr : Aber fein Glaube, daß fie von einer weiſen 
und guͤtigen Vorfehung geleitet werden, die ihn nie, 
fs aus 
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aus den Augen laffe , macht fie ihm unendlich 
träglicher; und er glaubt es nicht allein, er weiß 


es aus der ‚ganzen Geſchichte feines Lebens, wie 
mohlthätig fie ihm geweſen find. Das Gefühl der 


| gegenwärtigen Laft preßt ihm zuweilen den Wunſch 


aus, davon befreyt und gluͤcklicher zu ſeyn; aber 


ſo bald er an ſeine Erfahrung zuruͤck denkt, und das 
viele Gute anſieht, was er dagegen wirklich hat/ 
fo wagt er es nicht, feinen Wunfch zu verfolgen, 
Denn er hat dabey auch feine Freuden. Sie find 
vielleicht nicht fo reich, fo blendend, fo laut, tie 
jenes feine. Aber dafür genießt er fie mit Empfin 
dungen, die in jenes Herz gar nicht kommen; dent 
er genießt fie, als ihm zugedachte Wohlthaten Got⸗ 
tes, die er ohne Vorwurf, ohne Furcht; die er mit 
Bewußtſeyn, die er ganz genieſſen darfı, die ihm 
immer nen find, denen ihre Unfchuld immer neue 
Reize giebt; Freuden, wobey er Gott denken darfs 
den er\ genießt fie mit der Maͤßigung, welche die 





Religion ihm vorſchreibt. Diefe Einſchraͤnkung it 
feinen natürlichen Neigungen eben fo unangenehm 
— fie dem Unglaͤubigen iſt und er hat num meht 

3 zu oft Urfache, ihre Gewalt und- feine Schwb 


* mit geheimem — zu beſeufzen. Aber er 
— —9* behalt 


der Neligion gegen Unglaub. und Abergl. 459 
behält wenigftens den ernftlichen Wunſch, zu ihrer 
ſichern Beherrſchung nach und nad) zu kommen; 
die einzelnen kleinen Siege, die er durch die beſtaͤn⸗ 
dige Betrachtung der Bewegungsgruͤnde der Nelis 
gion über fich erhält, geben ihm immer mehrern 
Muth, und die immer freudigere Verficherung von 
den Wohlgefallen Gottes giebt ihm nach und nach 
diejenige gluͤckliche Faſſung der Seele, die uͤber alle 
Scenen feines Lebens eine Heiterkeit und Freude 
verbreitet ,_ welche der Ungläubige bei aller feiner 
gepriefenen Glüdfeligkeit gar nicht kennet; eine 
Freude, die nicht von der Lebhaftigfeit der Sinne, 
noch von den Umſtaͤnden des Lebens abhängt; die 
ſich nie erfchöpft, nie ermüdet , immer neue Erqui⸗ 
kung hat; die, wenn der Unglaͤubige den feinen 
athemlos nachläuft , ihre Quelle in fich ſelbſt Hat; 
die ihren Freund nie verläßt, mit ihm aufs Feld 


geht, ihm auf feinen Neifen begleitet, unter allen 


Stürmen des Lebens neuen Diuth giebt, zu feiner 
Erquickung ihm in allen feinen Gefchäften folgt, und 
ihn mit neuem Reise zu Haufe immer wieder em 
pfaͤngt; die noch Freude bleibt, wenn alle äuffere 

Empfindungen ſtumpf werden; die, wenn der Un⸗ 
alaͤubige Leine mehr kennet, keine mehr hoffen darf, 

we a grande 
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Freude bleibt; die, wenn jenen alles niederfhlägt, 
wenn er bey der Annäherung feines Endes mit Ber 
gweiflung vingt , ihm durch ihre. größre Heiterkeit 
den Uebergang zu feiner höhern Beſtimmung an 
kuͤndigt. Dieſe für ihn fo wichtige Stunde kommt 
auch z-ernfihaft fieht er noch einmal in fein vorige 
Leben won diefer letzten Stufe zuruͤck. Vor Wer 
muth und Scham wagt er es kaum, ſeine Augen 
aufzuthun; denn er ſieht uͤberall die demuͤthigend 
ſten Spuren ſeiner Menſchheit, Uebereilung und 
Ausſchweifungen in der Jugend, Fehler in mann 
lichen Jahren, Schwachheitensund Gebrechen im 
Alter. Zwar hört er zu feinem: Troſte Feine Fli⸗ 
che, keine Seufzer: Aber dieß ift ihm nicht Berw 
higung ‚genug ; er hätte feinen Gott viel treuer 
viel eifriger Tieben konnen, ex hätte fein Leben weit 
wohlthätiger machen koͤnnen. Dieß. fchmerzt ihn, 
und um fo viel als möglich mit ſeinen Thrinen 
noch; dafür zu buͤſſen, will er fie in feinem Gewiſſen 
mit noch geöfferer Strenge auffuchen: Aber durch 
ein unbegreiſliches Geheimniß der göttlichen Liebe 
findet er fie nicht mehr; feine Angſt verwandelt ſich 
in eine unausſprechliche Ruhe; er fuͤhlet ſich einen 

Freund Gottes; zugleich oͤffnen ſich die Thore der 
Ewig⸗ 
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Ewigkeit. — Welche Entzuͤckung! Was für Wunder 
der Liebe! Alle feine Sinne find zu ſchwach, fie zu 
faſſen, feine Vernunft hat.fie fich fo nie gedacht ; 
hier fühlt er. die ganze. Würde feiner Natur, er fieht 
die Stufen: der Herrlichkeit, wozu fie erhaben wers 
den-foll, ‚vor fich ; fein Geiſt fehnt fih, von den 
Banden 'erlöfet zu werden, die ihn noch zuruͤck hal⸗ 
ten; der felige Augenblick koͤmmt, er it da, er wett 
. ift der Weiſe? Br Sa 5 
Es iſt eben fo.wichtig , auch den Aberolauben: 
— zu lernen. Ich verſtehe unter dem Aber⸗ 
glauben alle Zuſaͤtze, die ohne Erkenntniß und Pruͤ⸗ 
fung als weſentliche Stuͤcke der Religion angenom⸗ 
men werden, und weder in unſere Rechtſchaffenheit, 
noch in unſere Beruhigung einen weſentlichen Ein⸗ 
fin haben. Man ſieht hieraus gleich, daß der 
Aberglaube ſeine vielen Stufen haben kann, die 
der Unglaube nicht Hat. Dieſer iſt ſich allezeit gleiche 
und iſt der Religion und der Societaͤt allezeit un⸗ 
mittelbar gleich gefaͤhrlich. Denn er moͤchte einen 
Gott erkennen, und die Vorſehung laͤugnen; oder 
er moͤchte dieſe mit bekennen, und ein zukuͤnftiges 
Leben laͤugnen: So laͤugnet er allemal das Ganze; 
denn er hebt die Verbindlichkeit zwiſchen ſich und 
a oo 2 dem 
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dem hoͤchſten Wefen auf, und giebt ſich dadurch 
das Recht; fo viel Böfes zu thun, alser mit Si⸗ 
cherheit thun fan. Der Aberglaube befteht herge⸗ 
gen vielleicht nur aus folchen Zufäten, die in dag 
Weſen der Religion Beinen unmittelbar fchadlichen 
Einfluß haben; indefien bleibt er ihr dennoch, auch 
wo er der unfchuldigfte iſt, allemal gefährlich, und 
ift der Würde unferer Natur immer unanftändig. 
Unfre Vernunft ift dag erſte groffe Vorrecht unfrer 
Natur, wodurch der Schöpfer ung über alle andre 
Geſchoͤpfe erhaben hat, wodurch wir ihm ähnlich, 
wohlthätig wie Er, vollkommen wie Er werden, 
und ewig zu einer gröffern Voltommenheit und Se⸗ 
ligkeit fortgehen koͤnnen. 

Die Verlaͤugnung dieſer Wuͤrde iſt allezeit das 
größte Verbrechen, defien wir uns ſchuldig machen 
konnen; und wo waͤre e8 unverantwortlicher,, ale 
in der Religion? Der Aberglaube laͤßt ung zwar 
" das Gefühl von einer Religion; er hat feine Heilis 
gung umd feine Beruhigung ; aber was hilft dieß 
blinde Gefühl, fo lange wir durch unfre Blindheit 
in Gefahr find, uns folche Sätze aufbürden zu Taf 
fen , die ung weder mit Erleuchtung wohlthätiger, 
BR ruhiger — Gegen den Unglauben em⸗ 

4 pöret 


j \ 
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pöret fich die Vernunft auch allemal eher, weil ex 
ihr die Empfindungen nehmen will, die von ihrer 
‚Natur fich nicht trennen laffen ; da hergegen der 
Aberglaube , indem er das blinde Gefühl davon 
laßt, unvermerkt zu eben fo gefährlichen Verblens 
dungen führet , und den Unglauben allemal in feir 
nem Gefolge hat, Aller Unſinn der Abgoͤtterey, 
alle Sreuel des Fanaticismus find aus diefem bline 
den Gefühl entſtanden. Die gute Abficht ſchuͤtzet 
hiebey nicht. Aus böfer Abficht ift nie, auch den 
unſinnigſte Aberglaube erdichtet ; der Betrug koͤmmt 
erſt hinter her, wenn der Stolz und der Eigennutz 
ihren Vortheil dabey ſehen, und denſelben behaup⸗ 
ten wollen. Und wenn die Zuſaͤtze anfangs noch 
fo unſchuldig find, fo werden fie früh oder ſpaͤt den 
Religion doch allemal. gefähräch. Der groffe Ca⸗ 
rokter der Religion ift ihre Allgemeinheit. Sie muß 
für alle Menſchen und Fähigkeiten feyn ; fie muß 
für alle Zeiten und Stände feyn; fie muß zur all⸗ 
gemeinen Vollkommenheit führen, fo weit die menſch⸗ 
liche Natur und die Einrichtung der menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft es leiden. Dieß ift ihre Graͤrze; und ſo 
bald. der Menſch vorwitzig oder kuͤhn genug ift, hier⸗ 
über J zu wollen; fo ninmt er ihr dieſen goͤtt⸗ 
ichs 
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lichen Garater ; und verwandlet fie entweder in 
eine gränzenlofe fpeculatiwifche Gedaͤchtnißwiſſen⸗ 
ſchaft, oder in eine Mythologie , wovon dieß die 
unausbleibliche Folge iſt, daß fie mit jener ihre 
göttliche Fruchtbarkeit, und mit diefer in den. Au⸗ 
gen ber Vernunft alle ihre göttliche Würde verlie- 
ret, Dieß Necht läßt die Religion dem Menichen 
ungekraͤnkt, daß er mit feiner Vernunft, fo weit 
ihre Kräfte reichen, ihren Wahrheiten nachforfcht. 
Dummheit Tann nie Religion werden. Und wie 
fönnte es ein Verdienft um die Neligion werden , 
diejenige Fähigkeit zu verläugnen , wodurch ung 
Gott einer Religion hat fähig machen wollen? Ich 
Darf; daher alle die Entdeckungen , welche die Bhis 
- Infophie, die Kenntniß der Natur, und: das ganze 
Licht meiner Zeit mirgu meiner Erleuchtung: darbies 
ten, ficher zu Hülfe nehmen. Die Religion forderts, 
daß ich fie. zu Hülfe nehme. Ich bin es der Ehre 
Gottes, ich bin es mir, ich bin es meinen Mit- 
befennern, wir find es uns unter-einander fchuldig,: 
daß wir durch alle diefe Hülfen, welche die Vorſe⸗ 
hung zur mehren Erleuchtung der Welt veranftals 
tet , von der Wahrheit und Goͤttlichkeit unſerer 
\ Religion. ung. immer mehr zu überzeugen uud das 
Er durch 


\ 
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lichen Charakter , and verwandlet fje.entweder in ei⸗ 
ne graͤnzenloſe ſpeculativiſche Gedachtnißwiſſen⸗ 
ſchaft, oder in eine Mythologie; wovon dieß die 
unausbleibliche Folge iſt, daß fie mit jener ihre goͤtt⸗ 
liche Fruchtbarkeit / amd mit dieſer in den Augen 
der, Vernunft alle ihre goͤttliche Wuͤrde verlieret, 
Dieß Recht laͤßt die Religion dem Menfchen unges 
kraͤnkt, daß er mit ſeiner Vernunft ſo weit ihre 
Kräfte. reichen, ihren Wahrheiten nachforſche. 
Dummheit kann nie Religion werden. And wie 
koͤnnte es ein Verdienſt um die Religion werden, 

diejenige Faͤhigleit zu perlaͤugnen wodurch ung 
Gott einer Religion hat faͤhig machen. wollen? Ich 
darf daher alle die Entdeckungen, welche die Phi⸗ 
loſophie, die Kenntniß der Natur, und das. ganze, 
Licht meiner Zeit mir zu meiner Erleuchtung dar⸗ 

bieten, ſicher zu Hülfe,nehmen. Die Religion foxs 

derts, daß ich fie zu Hilfe nehme. Ich bin esder 
Ehre Gottes, ich Bin es mir, ich bin es meinen 
Mitbefennern, wir ſind es ung unter einander 
fehuldig, daß mir durch alle diefe Hülfe , welche, 
die Vorfehung zur mehrern Erleuchtung der Welt 
veranſtaltet, von der Wahrheit und Göttlichkeit 
unſerer Religion uns immer mehr zu überzeugen und: 
1.9 & g das 
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dadurch zu einer immer gröffeen Rechtſchaffenheit 
und Freudigkeit einander zu erwecken fuchen: Auch 
kan ich dieß uvch als feinen Misbrauch meiner Ver 
nunft anſehen ern ich in dieſer Abſicht mit meiner 
Einbildung in die hoͤhern Sphaͤren meiner kuͤnfti⸗ 
gen verklaͤrkern Ausſicht mich erhebet, und den Ge⸗ 
heimniſſen meiner dort mir aufbehaltenen Vollkom⸗ 
nienheit mit meinen ſchwachen luͤſternen Blicken mich 
su naͤhern ſuche, Aber meiner Vernunft und Eins 
Bildung muͤſſen die Graͤnzen der Religion ſelbſt alle⸗ 
mal heilig bleiben. Meine Einſichten und Erklaͤ⸗ 
rungen koͤnnen mir einleuchtend, wahr und wichtig 
ſcheinen; aber dem andern ſind ſie vielleicht dunkel, 
ſchwach ind anſtoͤßig · Welche Verwegenheit, wenn 
ich mir es einfallen lieſſe fie der Neligion, als wes 
fentlich, zuzufuͤgen, und fie audern, als ſolche, vor⸗ 
| zuſchreiben oder aufzudringen! Eine jede Vernunft 
hat das Recht, fuͤr ſich felbit zu denken, und die ein⸗ 
faͤltigſte hat das Recht, den Grund ihrer Religion 
ſelber ſehen zu wollen. Unter dem Namen goͤttli⸗ 
cher Befehle fordere ich Pflichten und Ueberwin⸗ 
dungen von ihr; unter dieſem Namen Gottes gebe 
ich ihr Verheiſſungen; und ich will ſie von beyden 
— ie nicht fehen lafien ; wie grauſam! Reli⸗ 

ei gion 
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gion ohne Erkenntniß iſt Menſchheit ohne Vernunft: 
wenn ich das letztere wegnehme, was bleibt von dem” 
erſten uͤbrig? Ja wenn die Religion in nichts als 
leeren Formeln oder Gebraͤuchen beſtuͤnbe, ſo waͤre 
die Erlenntniß entbehrlich. Aber ſoll fie dem Men⸗ 
ſchen die Anweiſung, die Ermunterung und die Trie⸗ 
be zu einer wahren Rechtſchaffenheit geben, fo iſt ſie 
nur ſo weit Religion, als fie erkannt wird; denn 
wo ich nichts mehr denke, da hoͤrt alles auf. Die 
Einwendung, der Menſch habe die Faͤhigkeit dazu 
nicht, iſt die Sprache der Tyranney. Man mache 
fie ſo ſimpel / daß der Einfaͤltige ſie faſſen kann; mehr 
fordert Gott von ihm nicht. Und welche menſchliche 
Vernunft iſt ſo ſchwach, daß ſie nicht, ſo viel als 
weſentlich zu ihrer Rechtſchaffenheit und Beruhi⸗ 
gung gehört, von der Religion ſollte faffen Lönnen ? 
Wo iſt der Einfältige, der nicht zur Erkenntniß, zum 
Vertrauen, zur Verehrung und Liebe des, weiſen 
und gütigen Vaters der Natur geleitet, der. auf die 
Empfindungen des Wohlwollens und der Menſchen⸗ 
liebe, diein feiner Natur liegen , nicht aufmerkſam 
gemacht werdentönnte, und wiefollten ihn bey die⸗ 
fen Empfindungen die Gründe zu feiner Beruhigung 
m faßlich werden? Scheint die Vernunft anfangs 
| ee a 


468 1X. Betracht. Von dem Verhältniffe 
zu ſtumpf und zu träge, fo iſt es nicht die Schuld ihr 
res Schöpfers , es ift die Schuld des Unterrichts; 
und will man fich umfie verdient machen ‚; fo. made 
man den Unterricht nur ihrer Fähigkeit gemaͤß: Dieß 

iſt das ſicherſte Mittel, ihre Kraͤfte zu vermehren; 
denn Religion iſt die zuverlaͤßigſte Vernunftlehre. 
Waͤre ſie aber fuͤr jene Empfindungen zu ſchwach; 
was ſollen ihr die kuͤnſtlichern und buͤntern Zuſaͤte 
helfen? Ihre Unfruchtbarkeit iſt indeſſen noch der 
geringſte Schade, das Weſen der Religion tim | 
bey immer ſelbſt in Gefahr. Die Zuſaͤtze bekommen 
weil fie fo viel blendender find, immer einen höhe Wi Ä 
Werth, und werden nach und nach Hanptfäge dl \ 
Sophiftereyumd der Enthufiasmus nehmen: ſich ib. | 
ver an; fie werden das aͤchte Kennzeichen: der Reh⸗ 
gion, ammeiften erhoben, am eifrigſten beetei| 
ihre Laͤugnung oder Mißkennung wird die ſtrafbat⸗ 
fie Ketzerey; die einfältige geſunde Vernunft wagt 
es nicht mehr ‚ denken zu wollen; darüber gewöhnt) 
fie fich immer mehr an leere Töne , und je weniger 
fie dabey denkt, je beiliger find fie ihr. Darüber: 
- werden die wefentlichen, die fruchtbaren Lehren der 

Religion immer geringfchäßiger , und über ihre ver 
Luͤnſtelte Geſtalt verliert fie in ben Augen der denlen⸗ 
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den Vernunft alle ihre goͤttliche Würde. Denn alle 
Zufäge, wenn ſie auch noch fo wohl gemein find , har 
hen ihr Gepraͤge von der Bhilofophie, der Denkungs- 
art undden Sitten ihres Jahrhunderts. Nun iſt 
der Religion, (mas für ein Vorwurf!) der Religion 
iſt nun nichts gefährlicher, als die mehrere Aufllaͤ⸗ 
rung der Zeit. Denn was iſt nun zu thun, wenn 
das Irrige, das Anſtoͤßige dieſer Zuſatze, die man 
von der Welt ſo lange als die weſentlichſten Stuͤcke 
der Religion hat anbethen laſſen, bey dieſem hellern 
Lichte auch der gemeinen geſunden Vernunft in die 
Augen faͤllt? Will man ſie der Pruͤfung der Philo⸗ 
ſophie Preis geben? und welcher? So iſt die Wahr⸗ 
heit der Religion einem jeden. Syſtem unterworfen, 
und— bie Bhilofophie if nie ohne Bhilofophen. — 
Wie gefährlich koͤnnte der Religion dieſe Reforma⸗ 
tion werden! Will man aber alle Diefe Zuſaͤtze dem 
Lichte der Zeit zum Trotze dennoch eigenfinnig be 
haupten? Spift die ganze Religion dem Hohn der 
Vernunſt blosgeſtellet; die Bhilofophie wird eigen- 
mächtig: zu reformiren anfangen ; der Unglaube 
wird, feinem Vorgeben nach, nur immer aufden 
Aberglauben zlelen, und mit feinen vergifteten Pfei⸗ 
— a die Religion ſelbſt zu verwunden ſuchen: 
G9 3 and 
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- amd der treuherzige Belenner ; der nie gemöhnt wor 
den ‚. das Weſentliche von dieſen Zuſaͤtzen zu. unter, 
ſcheiden, der es niehat wagen dürfen „ber. wird. in 

dieſer Verwirrung einen geheimen Verdacht gegen 
alle Anleitung in der Religion bekommen , ‚und fich 
‚mit der Anleitung feiner Natur. am ficherfien Halten. 
Aber was ift wiederum bey dent groſſen Hauffen Ans 
leitung der Natur? Eben das „. was Philoſophie 
bey dem groffen Haufen iſt. Oder er wird das Un⸗ 
glück haben, von dem erſten Verfuͤhrer dem er in 
die Haͤnde faͤllt, zur gaͤnzlichen Verlaͤugnung aller 
Religion verleitet zu werden. Und wenn ihn auch 

ein dunkles Gefühl der Religion von ihrer völligen 

Verlaͤugnung noch zuruͤck haͤlt/ ſo wird ſie ihm doch 

nie die Freudigkeit und Staͤrke geben, die er eigent⸗ 

lich davon erlangen ſollte. Aus Mangel von Gewiß⸗ 
heit wird er immer gleichſam zwiſchen Himmel und 

Erde ſchweben; zu ehrlich um ſie ganz zu laͤugnen, 

zu ſchwach, um ſie ganz zu bekennen, wird er im⸗ 

merfort vom Unglauben zum Aberglauben herumge⸗ 

worfen werden, ohne von dem einen oder von dem 
andern etwas zu gewinnen. Er hat das Herz nicht, 
muthig zu ſuͤndigen; und er hat non der Religion 
an NEN nicht, der — — sw widerſte⸗ 

— — J dan. 


| 
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‚ben; Unter ſeinen Philoſophen wirder alle Götter 
laͤſtern, und ſich von ihnen au den ſchwaͤrzeſten La⸗ 


ſtern verleiten laſſen; und den andern Angenblif 


wird er , von feinem Gewiſſen erſchreckt, aus Angſt 
wieder alles glauben, feine Vernunft, wiefein Fleiſch / 
kreuzigen, und fich in dev Trappe begraben wollen: 
.. Die: practifchen Zufäke nehmen ,. wenn ſie nicht 
mit: der äufferften Behutſamkeit gemaͤßigt werden / 
eben diefesunglädliche Wendung. : Die Religion 
führet ung auf drey Hauptpflichten; auf die Liebe 
Gottes; auf eine allgemeine. Wohlthaͤtigkeit und 
Menfchentiebe ‚und. auf die Maͤßigung unſrer Be 
gierden, und die Bearbeitung unſrer eigenen Voll⸗ 
kommenheit. Dieſe drey Bflichten. machen nur ein 
unzertrennliches Eins , und, ihre Harmonie naͤm⸗ 
Lich, ‚daß fie alle drey allezeit zugleich. ausgeuͤbt wer⸗ 
den koͤnnen/ ohne daß Die eine der andern nachtheilig 
werde / ‚giebt der Religion den eigentlichen: goͤttlichen 
Carakter einer. allgemeinen: Wohlthaͤtigleit. Aber, 
was kann der Menſch hier wiederum für. Zuſaͤtze er⸗ 
Denken / die dieſem ihrem Caralter, anſtatt ihn zu er⸗ 
Höhen, nicht ebenfalls: endlich gefaͤhrlich wuͤrden? 
ee willigſt ur — der. beſten, aus 
— Gg— 2 DE re Hr der 
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der unfchuldigften Abſicht zuerſt erfunden werden tin, 
nen; aber. die Religion bleibt dadurch nichts deſto 
weniger in der Gefahr, daß, mit der gluͤcklichen Har⸗ 
monie ihren Pflichten, dieſer ihr weſentlichſter Bor 
ug ſich verliere. Der Grund: von allen meiten hi, 
ten bleibt Gott, und die Religion beſtehlt mir daß 
ich den: Gedanken von diefem Allerhöchften Weſen 
unter allen Gefchäften meines Lebens mir gegenwaͤr / 
tig erhalte; fle will auch, daß ich mich diefen Ber 
trrachtungen zu gewiſſer Zeit: ganz widme: Aber ich 
will noch heiliger ſeyn; ich will alle meine welilichen 
Geſchaͤffte verlaſſen; ich will alle Verbindungen mit 
der menſchlichen Geſellſchaft aufgeben; um in mei⸗ 
ner heiligen Uebung nicht geſtoͤret zu werden, will 
ich mich einſperren; ich will nichts thun/ als bethen. 
Die Religion befiehlt mir ,. ich fol mich fo. wahlthir 
tig machen, als ich Dazu das Vermögen habe, und 
daſſelbe auch beſonders zur Erhaltung meiner dürft 
gen Bruͤder und zu einer wohl uͤberlegten Minderung 
des allgemeinen Elendes anzuwenden ſuchen; Ich 

will aber noch heiliger ſeyn; ich will mein ganzes 
Vermoͤgen zu milden Anſtalten hingeben; ich will 
Stiftungen machen, und Balläfte erbauen; worinn 
alles, was nur Luſt hat arm zu ſern, im Weberfuf 
ohne 
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ohne Arbeit ſoll ernähret werden können ; die Mei⸗ 
nigen / die die Mittel zu ihrer Erziehung: darüber ver⸗ 
loren haben, können die Almoſen zu ihrer Erhaltung 
vor dieſen Thüren allemal wieder ſinden. Die Re⸗ 
ligion ſagt mir, daß ich weder die Pflichten gegen 
Gott, noch gegen meinen Naͤchſten erfuͤllen kann, 
wenn ich meine Begierden nicht mäßige, wenn ich 
in dem Gebrauche der Welt nicht behutſam Kin » 
wenn ich ihre amd meine eigene Bergönglichkeit nicht 
immer vor Augen habe: Ich willnoch heiliger ſeyn, 
ich will, mir auch die unſchuldigſten Vergnügen, 
verſagen; ich will. die Triebe meiner Natur felbft 
verläugnen ; ich will in Wüften gehen, wo ich.die 
Huͤlſe aller menſchlichen Gefellfhaft verliere: ich _ 
will den’ erſten Vorzug meiner Meuſchheit aufges 
ben; ich will nichts/ als Memento mori fpyeihen 
und Gräber machen. Aber was wird. nun aus dia 
ner ſolchen Religion? Eine Religion; die nicht mehr 
allgemein ſeyn kann; eine Religion, bey dery wenn 
fie es werden koͤnnte/ die Societaͤt nicht mehr beſte⸗ 
hen koͤnnte; eine Religion, (o Schmach für eine goͤtt⸗ 
liche Religion N die Kine weiſe Obrigkeit einſchraͤn⸗ 
ken muß / daß ſie nicht allgemein werde. Die wah ⸗ 
gen Grundſatze der Rechtſchalfenheit und Heiligung 
BED ..Bgs boͤnnen 


474 IX. Betracht. Don dem Verhaͤltniſſe 
Yonnen bey dieſen Zuſaͤtzen/ ich geſtehe es willigſt/ 
ungekraͤnkt bleiben; der vernuͤnftige Theil der Men⸗ 
ſchen wird dieſe fremden Zuſaͤtze auch allemal von 
der rechtſchaffenen Gottſeligkeit zu unterſcheiden wiſ⸗ 
ſen: Dieß nicht bekennen zu wollen; waͤre die ſtraf⸗ 
wuͤrdigſte Laͤſterung fo vieler leuchtenden Beyſpiel⸗ 
der reinſten und erhabenſten Tugend. Aber dieſe 
erleuchteten Freunde der wahren Gottſeligkeit wer⸗ 
den es, zur Ehre der Religion, Doch immer wuͤn⸗ 
ſchen/ daß ſie von dieſen Zuſaͤtzen moͤge gereinigt 
werben. Denn der denkende Theil der Menſchen iſt 
unmer der geringſte. Es iſt auch nicht genug/ daß 
miiin dieſe Zuſaͤtze für noch fo willkuͤrlich ausgiebts 
fie: reizen immer den. Enthuſiasmus; und was aiſt 
anſteckender, als dieſe Krankheit? Das Uebertrie⸗ 
bene, das Unnatuͤrliche nimmt den groſſen Haufen 
inmer am meiften ein, und nichts mehr, als uͤber⸗ 
triebene Sittenlehre. Sie erhitzt die Einbildung⸗ 
ſchmeichelt dem Stolze, und haͤlt das Herz immer 
ſchadlos. Denn alle Geſetze/ die das Gleichguͤltige 
weſentlich machen / machen das Weſentliche gleich⸗ 
guͤltigz und alle Eittenlehre/ die den willlurlichen 
ibertriebenen Tugenden einen zu hohen Werthgiebt⸗ 
ſetzt die wahre funple Tugend i eben dem Grade in 
sms re unferer 


\ 
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amferer Achtung herunter, und mindert zugleich den 
Abſcheu vor wirklichen Laftern. Darüber: werde 
der Bhantaft, derZartüffe, inden Augen des Wolke 
die Heiligen, und der. redliche Handwerksmann / 
der Zaglöhner, der. es fich in der Furcht Gottes red⸗ 
lich ſauer werden laͤßt, um zur. Erhaltung der all⸗ 
gemeinen Wohlfahrt das Seinige beyzutragen, und 
aus-feinen Kindern für: die Welt wieder nuͤtzliche 
Bürger zu machen, iſt der gemeine Mann. Und 
wo iſt die Verſicherung, daß der; Aberglaube noch 
immer in dieſen Graͤnzen bleibe? Wie nun, wenn 
er ſolche Zufaͤtze annimmit/ die. den Grundſaͤtzen der 
Sittenlehre und der menſchlichen Geſellſchaft u 
mittelbar entgegen ſind; wenn er den Probabi⸗ 
lismus lehret/ den Menſchenhaß predigt, Bartho⸗ 
lomaͤus⸗Naͤchte und Dragonaden anſtiftet; wenn er 
den Anterthan / unter Verſprechung des Himmels, 
mit Dolchen gegen ſeinen Regenten wafnet, den Re⸗ 
genten, zum Ehre Gottes, zum Scharfrichter ſeiner 
treuen Unterthanen auffordert; wenn Marmontel 
der Ketzer, und Buſenbaum der. clafifche Autor in 
der Sittenlehre iſt? Hier iſt der Aberglaube ſchreck⸗ 
licher/ als der Unglaube. Der Unglaube kann ſich 
zu ſeinem Triumphe aͤber die Religion nichts mehr 
aduna cn | wuͤnſchen. 


476 R. Betracht. Bon dem Verhaͤltniſſe 
wünfchen. Zum Scheine wird er gegen ihn fchreyan 
aber im Ernſt iſt en nur allein gegen die Intoleranz 
beredt. Wie fchonend iſt er nicht gegen den alles 
unfinnigften Werglauben des. alten Griechenlandes 
und Roms, wodurch doc die allererſten Grundbe⸗ 
griffe aller Religion und Tugend vertilget wurden! 
Wäre es ihm nur um die Zauterkeitder Religion zu 
thun; wie leicht müßte es ihm feyn, die Zufäße von 
deit wefentlichen Wahrheiten zu .umterfcheiden ; die 
bey allen Zufägen immer fihtbar genug Bleiben! 
Aber davor nimmt er ſich wohl in Acht. Denn mit 
welchem Scheine , wenn er den Aberglauben nicht 
zum Vorwande hätte, wollte ee die Neligion: in 
ihrer urſpruͤnglichen göttlichen Simplicitaͤt angrei⸗ 
fen ? Wie verdächtig würde er dadurch in dem Ans 
gen feitter Schäfer , wie fürchterlich in feinen eige 
nen werden? Er wird vielmehr.die Welt und fich 
ſelbſt muͤhſam zu überreden fuchen; daß die Religion 
alte die Zufätse, die dev Aberglaube und der einzelne 
Fanaticismus ihr je beygefügt hat, für weſentlich 
erkennet. Nun ſind ihm alle ſeine Angriſffe auf die 
Religion ſo viel ſicherer; ſein Grwiſſen gewinnet 
daben auch, und die Zahl ſeiner Aroſelyten wird zů 
we ee immer groͤſfetein Deher· it der 
Unglauke, 
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Unglaube, ſagt Plutarch, nicht entftanden, daß die 
Drenfchen an der Ordnung des Himmels, oder an 
der Einrichtung der Natur hier anf Erden etwas zu 
erinnern gefunden hätten, Der Aberglaube ift al 
kein Schuld daran. Die feltfamen und lächerlichen. 
Gebräuche, die Zaubereyen , die vielen geheimen 
Kuͤnſte, die zum Theil abfcheulichen Reinigungen ı. 
die unnatürlichen Enthaltungen, die unmenfchlichen: 
Kafteyungen , diefe find es, die Die Menſchen erſt 
auf die Gedanken gebracht; es Tey vernünftiger, und. 
für fie beſſer, gar keine Götter: zu glauben, als fol 


he, die an einem fo feltfamen Dienft ein Wohlge ⸗ 


fallen fünden , ihre Diener fo marterten, und mit: 
ſo laͤppiſchen Kleinigkeiten ſich entrüften und verſoh⸗ 
nen lieſſen. Würden die alten Gallier und Seythen 
nicht; weit glücklicher geweſen ſeyn, wenn fie nie von 
Göttern etwas gewußt hätten, als da fie folche Göt-, 
ter. hatten, denen die abfcheulichtten Mienichen- Opfer, 
der: angenehmſte und wuͤrdigſte Dienft waren? Und 
wie viel beſſer waͤren die Carthaginenſer daran ge⸗ 
weſen, wenn ſie einen Critias, der weder Goͤtter 
noch Geiſter glaubte, zu ihrem Geſetzgeber gehabt 
haͤtten, als da ſie durch ihren Stifter zu den grau⸗ 
ſamen Opfern des Saturns verpflichtet worden! 
7 J Rafen 


ii8 ‚6. Berrtht, Bonden Berhäftnife:" 
gaffen Sie ung noch das Verhaͤltniß der Nele 
ale gegen die buͤrgerliche Geſellſchaft fehen. Ihre 
Wider ſacher find daruͤber noch nicht eins, won wel⸗ 
cher Seite ſie dieſelbe hier angreifen wollen. Eini⸗ 
ge behaupten, ſie ſey zur Erhaltung des Staats ma 
entbehrlich; andere, der Staat Tonne ohne ſie eben’ 
fo vollkommen beftchen. Man ſollte nicht denfen;. 
haß dieſe zwey fich fo widerſprechende Säge zu ei⸗ 
nerley Endzwecke gebraucht werden koͤnnten. Jene, 
welche die Unentbehrlichkeit der Religion in einem 
Skaate annehmen, machen dieſen Schluß daraus: 
Deßwegen iſt die Religion nichts, als eine politi⸗ 
ſche Erfindung: inan behalte fie alſo, und laſſe den’ 
Möbel immer glauben, daß eine Vorſehung ſey, die 
ben Betrug, den Meineid, die Werrätheren ftrafen 
werde," Es ift gut, denn die Geſetze veichen fo weit 
nicht; der Philoſoph wird indeffen Fein Thor ſeyn, 
und ſich, wenn feine Mbfichten es erfordern, durch 
das Geſpenſt einer raͤchenden Gottheit — 
laſſen. | 
Die andere Theorie fuhret oc — zu bickm 
Endzwecke, und empfiehlet ſich zugleich durch ihre 
vorzuͤgliche Bequemlichkeit, Kann die Societaͤt 
ohne Religion eben ſo gut beſtehen; weg mit den 
ee | Leuten, 
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Leuten / die uns mit dieſen ſchwermuͤthigen Lehren 
noch immerfort beunruhigen, die, indem ſie ſich 
ber. Jugend bemeiſtern, noch immer ein geheimes 
Verſtaͤndniß mit dem Gewiſſen unterhalten, und es 
in feinen Empoͤrungen ſtaͤrken; es ſind Feinde der 
allgemeinen Ruhe; und vornaͤmlich ſuche man nur 
das fatale Buch zu verbannen / wodurch dieſe Leh⸗ 
ren ſich noch immer in Auſehen erhalten. Wie ver⸗ 

gnuͤgt wird ſichs leben wie ruhig ſterben laſſen, 
wenn dieſe ſchwermuͤthigen Meynungen erſt ganz 
verbannet, und die guͤldenen Zeiten erſt wieder da 
ſind, da man Feine andere Goͤtter, als die guten 
ruhigen Goͤtter, kaunte, die in ihrem Himmel ein⸗ 
geſchloſſen, ſich um die Menſchen nicht bekuͤmmer⸗ 
ten! Wie viel wird der Staat dabey gewinnen, 
wie viele Werkzeuge des allgemeinen Vergnuͤgens 
koͤnnen von den ſinſtern Anſtalten, welche die Re 
ligion immerfort erfordert , unterhalten werden! — 
Jenes iſt eigentlich Die alte Philoſophie; die Zeiten 
hatten noch: keinen Bayle. Seitdem diefer aber 
die Welt zu: der groffen;Erleuchtung gebracht hat, 
daß anch eine Societät von Atheiften beftehen koͤnne / 
ſo hat ſein Syſtem den meiften Beyfall gefunden“ 
Da indeſſen den Unglauben Feine Waffen zu alb 

a | — und. 
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und zu ſchlecht find; fo nimmt er jene Philoſophie 
auch immer mit zu Huͤlfe. Man verträgt fich leicht 


hber die Theorie, wenn das. gemeinfchaftliche In⸗ 
tereffe: nur gerettet: wird. Da nun dieſe voraus 


ſetzt, daß die. Meligion zur Erhaltung der menſch⸗ 


lichen Geſellſchaft unentbehrlich fen; ſo verdienet der 
Schluß wegen ſeiner Seltenheit nur gepruͤft zu wer⸗ 
den: Die Religion iſt dem Staate unentbehrlich; 
deßwegen iſt fie nichts, als eine Erfindung der Staats⸗ 
klugheit. Ein ganz befonderer Schluß! Die Stern 
unde iſt eine unenkbehrliche Wiſſenſchaft ‚bey. der 
Ssdchiffahrt; deßwegen hat fie keinen andern Grund, 
als die Begierde, reich zu werden. Es ift wahr, 
alle alte Gefeisgeber haben die Religion für: unent⸗ 


behrlich gehalten; und Feiner won ihnen hat. es feis 


ner Politik zugetrauet, fie wgrnachläßigen zu duͤr⸗ 
fen. Das Clima, die Sitten, die Regierungsform 
mochten ſeyn, was ſie wollten; die Religion blieb 
ihnen gleich unentbehrlich. Denn die Geſetze koͤn⸗ 
nen nur die aͤuſſerſten Grade dev Verbrechen, und 
ſelbſt nur die weniaften, ſtrafen. Die Unmaͤßig⸗ 
eit, die Unzucht, die Treulofigkeit ; der Betrag, 
die fühllofe Harte, die der Menſchheit und der So⸗ 
eietät eben fo gefährlich find, find Ihrem Gebiete gar 

u. ii); 
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nicht unterworfen. Die weiſeſte Obrigkeit darf es 
ſelbſt nicht einmal wagen, viele Laſter durch gefeß- 
liche. Strafen einſchraͤnken zu woHen. Die Bog- 


heit würde nur fo viel kuͤnſtlicher menden, und vers 


borguere Wege und neue Lafter ausgrübeln, wor 


auf das geſetzloſeſte Volk nicht. verfallen wuͤrde. 


And bey aller dieſer Strenge der Geſetze, wäre für 


die Tugend noch gar Feine Ermunterung. Bey La⸗ 


ſtern koͤmmt es auf einzelne Handlungen an; bey 


der Tugend iſt es das Gegentheil. Wo ſollte aber 


die Societaͤt die Fonds zu deren Ermunterung her⸗ 
nehmen? Glaͤnzende in die Augen fallende Beloh⸗ 
nungen würden nichts helfen; dieſe würden den Be⸗ 
trug und die Heucheley nur vermehren, und die be⸗ 
ſcheidne haͤusliche Tugend würde. tauſendmal zuſetzen 
muͤſſen, um Einen glänzenden Boͤſewicht das groſſe 


Loos gewinnen zu laſſen. Dieſe Unvollkommenheit 


mußte die erſten Geſetzgeber nothwendig beunruhi⸗ 
gen; und ſiehe, ein witziger Kopf, (ritias ſoll er 


geheiſſen haben,) kam auf den. glücklichen, Einfall, | 


und erdachte einen Gott, ein allwiſſendes, allge- 
genwaͤrtiges Weſen, welches Die Melt vegiere, wel⸗ 


ches alle, auch die verborgenen Handlungen ‚der 


en ſaͤhe, und nach feiner. unveränderlichen 
Sb. Liebe 


% 
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Liebe zum Guten, dieſelben nicht unbelohnt, noch 
unbeſtraft lieffe. Diefe Erfindung that ihre Wir⸗ 
kung; die Menſchen, die bisher wie die Thiere ge⸗ 
lebt hatten, nahmen ſie blindlings an, und fo kam 
die Idee von einem Gott, von einer Vorſehung 
und einem zukünftigen Leben, in die Welt. Im 
- per menfehlichen Vernunft; in der Natur der Dinge 
haben diefe Borftellungen alfo feinen Grund? Nach 


dieſer Philoſophie, Keinen, gar keinen; es iſt nichts 


wie ein Gedicht. Die Wohlfahrt aller menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft beruhet alſo auf einer Luͤge! — 
Hier ſteht die ganze Natur umgekehrt: — Eine 
Luͤge, die von allgemeinen, unveränderlichen, wohl 
thätigen Folgen iſt; — eine Wahrheit, wobey, 
wenn fie allgemein würde, die Welt untergehen 
müßte. — Und welcher Geſetzgeber durfte es fich 
- einfallen laſſen, zu vermuthen, daß ein Gedicht, 
wovon die Menſchen weder in-fich , noch auffer fich, 
den geringften Grund fanden, ihrer ganzen Den⸗ 
kungsart und ihrer heftigſten Neigungen ſich mit 
einer unendlich groͤſſern Gewalt, als alle Geſetze, 
bemeiſtern wuͤrde? Will man ſich hier auf die Wild⸗ 
heit der erſten Menſchen berufen? Dieß macht die 
Aufldſung noch ſchwerer. Wo ſchon ein Gefühl 

| von 
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von Religion überhaupt ift, da ift es Teicht, ein nicht 


denkendes Volk, unter diefem Vorwande, mit ab 
lerhand abergläubifchen Zufägen zu ſchrecken und zu 
leiten; aber dieß laͤßt ſich nie von einer Erfindung 
hoffen, die in der Natur nicht den geringfien Grund 
hat, und wo von der wachſenden Vernunft vie 
mehr das Gegentheil zu fürchten iſt. | 
. Die Religion ift auch älter, als alle Staaten. 
Die aͤlteſten Geſetzgeber ſetzten alle einen belannten 
laͤndliſchen Gottesdienſt voraus, wovon der erſte 
Urſprung in der Geſchichte nirgend zu ſinden iſt. 
Das Datum der Vergoͤtterung einer Iſis, eines Ju⸗ 
piters iſt da; aber alle Anbethung der Geſtirne, 
alle Vergoͤtterung der Menſchen, und alle ſymboli⸗ 
ſche Goͤtzenbilder ſetzen eine ältere Idee von einem 
hoͤhern Weſen, das ſich in allen wohlthaͤtigen Ge⸗ 
ſchoͤpfen durch. feine Gegenwart wirkſam beweiſe, 
voraus. Die aͤlteſten aͤgyptiſchen Gottheiten waren 
Feine Menſchen, und es iſt gegen die Natur, daß 
Die Vernunft zuerft viele Gottheiten gedacht Haben 
follte; diefe find nichts, als Ausartungen eines ur, 
ſpruͤnglich vollfommenern und veinern Begriffe 
‚eines allerhöchften Weſens, welches die Vernunft 
* nothwendig allemal zuerſt gedacht hat. Ich 
— Oh 2 berufe 
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berufe mich hier allein auf den Herrn von Voltaire. 
Doch dieſes iſt, wie ich ſchon geſagt, eigentlich das 
alte Syſtem. 

Das neuere iſt mit der Erleuchtung des letztern 
Jahrhunderts erſt entſtanden, und hat vor dem al⸗ 
ten dieß beſondere Verdienſt, daß es dem unbeque⸗ 
men Einwurf entgeht, wenn die Religion ein ſo un⸗ 
entbehrliches und heiliges Geheimniß der Staats⸗ 
kunſt ſey, warum es denn von denen, die es da⸗ 
für halten, am meiſten entweihet werde. Die ers 
ſten Erfinder diefes Geheimniſſes betrugen fich we 

nigſtens ganz anders. Die Befreyung von dieſem 
Zwange hat daher dieſem Syſteme natuͤrlicher Weiſe 
auch die meiſten Freunde erworben. Kann die 
Societaͤt ohne Religion eben ſo gut beſtehen; warum 
hat man ſich denn noch die geringſte Gewalt ange⸗ 
than ? Dan kann Baylen der ſich durch feine 
Scharffinnigkeit im Denken, und durch die reizen, 
de Lebhaftigkeit und Feinheit feines Wites gleich, 
fam berühmt gemacht, wohl nicht befchuldigen, daß 
er ſelbſt im Ernſt ein Feind der Religion geweſen 
ſey. Es find zu viele Stellen in feinen Schriften, 
wo er die geiftige Natur eines höchften Weſens, die 
Schöpfung der Welt, die Vorfehung, und ein zus 
kuͤnfti⸗ 
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ktuͤnftiges Leben mit dem unverdaͤchtigſten Eifer bes 
hauptet, wo er felbft die Vortveflichkeit und Gött- 
Jichkeit der Offenbarung behauptet. Aber ein fo 
groffer Bhilofoph-er auch war, fo konnte er die nie 
drige Schwachheit nicht ablegen, überall feinen 
Witz zeigen zu wollen. Dieß macht, daß er nicht 
allein bey allen, auch den ernfthafteften Gefegenheis 
ten, bis zum Edel. und-oft mit den pöbelhafteften | 
Wortſpielen ſcherzt, fondern daß er fich auch nir⸗ 
gend im den Graͤnzen der Wahrheit zu halten weiß; 
daß er vielmehr, wo er nur kann, Die ungereimte⸗ 
ſten Säge mit einer blendenden Scharffinnigkeit zu 


behaupten , und die. allerdeutlichiten dagegen vers \ 
daͤchtig zu machen fucht, und daher bey feinen vie 


len unvorfichtigen Xefern der Religion mit feinen 
Schriften eben fo gefährlich wird, als wenn er ihr 
wirklicher Feind geweſen wäre, Es kam vielleicht 
noch ein, anderer Umſtand hinzu, der, wenn man 
das .menfchliche Herz ein wenig Tennet , nicht fo 
fremd fcheinen wird. , Er war, eben biefes Leicht- 
finns. wegen , mit dem Prediger Jurieu, dem er 
fein ganzes Gluͤck in Holland zu danken hatte, zer⸗ 
fallen, ‚Diefer Mann Hatte feine Einbildung nicht 
Bu, in, ſeinere — und gab daher ſeinem 

3 73. Oh einde 
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‚Feinde von diefer Seite allerhand Blöffen. Das 
‘gegen kannte ihn Bayle auch wieder alg einen fehr 
vedlichen Mann, und als’ den ernfthafteften und 
eifrigften WWertheidiger der Religion , und mußte 
alfo , daß er ihm nicht empfindlicher kraͤnken konn 
te, als wenn er die Wahrheiten, die jenem fo hei 


lig und ernfihaft waren, bey aller Gelegenheit ver 
daͤchtig und lächerfich zu machen fuchte. Das Mib 
tel, feinem Feinde auf diefe Art weh zu thun, ft 


ſchwarz: Wenn man indeffen das menfchliche Heri 


kennet, umd dabey weiß, wie haͤmiſch umd bitter 


- Bayle in feinen Feindfeligkeiten bey feinen übrigen 


vielen guten Eigenfchaften war, fo wird dd 
nem nicht fo unnatürlich vorkommen. Am allw 


verwerflichiten machte er fih mit dem widerſinni⸗ 


gen Satze, daß die Societaͤt auch ohne Religion 
beſtehen koͤnne, den er befonders in dem Buche über 


‚ die Cometen ausführet, und worinn er, nach Mon⸗ 
tes quieus Urtheil, nachdem er erft durch eine Kette 
von fophiftifhen Wortfpielen und Wendungen die 
‚ Religion überhaupt befchimpft hat, am Ende als 
ein Verräther der chriflichen aufhöret. | 
Da die Vertheidiger des Unglaubens diefen ih⸗ 
ren Helden noch immer fo fiegprangend anführen , 
fo will ich die ganze Kette feiner Sophiftereyen ber 
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ſetzen. Er faͤngt ſein Buch damit an, daß die Co⸗ 
meten keine Vorbedeutung goͤttlicher Gerichte waͤ— 
ren. Einer von den Gründen, womit er dieß be 
weiſet, iſt dieſer, daß Gott durch dergleichen Wun⸗ 
der den Aberglauben und die Abgoͤtterey unter den 
Heiden nur würde beſtaͤrkt haben. Und geſetzt, 
daß der voͤllige Atheismus auch dadurch verhuͤtet 
worden waͤre, ſo waͤre dadurch nichts gewonnen 
worden, indem die Gottesverlaͤugnung kein groͤſſer 
Uebel, als die Abgoͤtterey ſey. Denn die Heiden 
haͤtten bey ihrer Abgoͤtterey eben die Bosheiten aus⸗ 
geuͤbt, die ſie bey der offenbarſten Atheiſterey nur 
haͤtten begehen koͤnnen. Hergegen führe der Un— 
glaube auch nicht nothwendig zu den Laſtern. Denn 
die metaphyſiſchen Grundſaͤtze hätten auf die mora⸗ 
liſche Handlungen keinen Einfluß ;. diefe kaͤmen bey 
den Menſchen aus einer ganz andern, und bey den 
Ungläubigen und Abergläubigen gemeinfchartlichen 
Quelle / die durch die eineTheorie nicht mehr gebeſſert, 
als durch die andre verfchlimmert würde. ' So wer 
nig man alfo von einem Atheiften behaupten koͤnne, 
daß er nothwendig Jafterhaft feyn muͤſſe, fo, wenig 
koͤnne man von einem Lafterhaften fagen , daß er 
gar Feine Religion habe. . Dieß beweifeg die groͤß⸗ 
A 954 ten 
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ten Boͤſewichter, , die für die Heiligthuͤmer ihrer Res 


figion die größte Ehrerbietung bewiefen ?dieß bewie⸗ 
fen die Kreuzzuͤge, auch die franzoͤſiſche Geſchichte, 
da diefer Hof nie lafterhafter geivefen , als wenn er 
den wütendften Eifer in Verfolgung der Hugenotten 
bezeugt hätte. Da alfo die Religion keinen Einfiuß 
in die Sitten habe, fo würde auch eine Gocietät von 
Atheiften beſtehen können. Die groffe Sicherheit 
der Societät hange ohnehin von den Gefetsen ab; 
und da der Unglaube die natürlichen Empfindungen 
von Wohlftand, Ehrbarkeit und Schande nicht ers 
ſticke, auch der Begriffvon der Rechtmaͤßigkeit einer 
Handlung nicht ſowohl vonder Erkenntniß Gottes, 
als von der innerlichen Güte derfelben, abhange, folg⸗ 
lich für die Tugend noch immer Bewegungsgründe 
genug übrig blieben, ſo folge es auch nicht, daß ein 
Bottesverläugner nothwendig Tafterhaft ſeyn muͤſſe; 
es folgennr, daß er fich dem ergebe , wozu fein Tems 
perament ihn antreibe 5: und doch müfle er ſich wohl 
vorden Geſetzen huͤten / daß er dieſen nicht inden Weg 
komme. — So viele Worte, ſo viele betruͤgliche Wen⸗ 
dungen und Sophiſtereyen, da er alle Worte und 
Redensarten in drey, auch mehr verſchiedenen Be 
dentungen nimmt , ohne fie irgendwo gu beſtimmen, 


ler —F und 


— 
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amd bald dieſe, bald jene nimmt, nachdem er fie sur 
Behauptung feines Satzes brauchen will. Ich wuͤ 
de zuweitlaͤuftig werden, wenn ich ihm in allen ſei⸗ 
nen verraͤtheriſchen Wendungen und Widerholun ⸗ 
gen, wodurch er immerfort der Aufmerkſamkeit des 
Leſers zu entwiſchen ſucht, folgen wollte. Einige 
Stellen werden genug feyn, es zu beweiſen. Sein er⸗ 
ſter Satz iſt, daß, wenn Gott auch durch Wunder die 
voͤllige Atheiſterey bey den abgoͤttiſchen Voͤlkern haͤtte 
verhuͤten wollen, dadurch nichts wuͤrde gewonnen 
ſeyn, weil das eine nicht beſſer waͤre, als dasandre, 
Hier iſt der erſte Hauptbetrug, daß er alle Stufen; 
welche die Abgötterey und der Aberglaube haben koͤn⸗ 
nen, übergeht, ind, um den Lefer ſicher zu machen, 
dem Scheine nad) nur von dem hoͤchſten Grade ber 
Abgoͤtterey redet, undin der Ausführung bald diefe, 
bald die Religion ſelbſt meynet. Hätteer ſich hier ein⸗ 
mal erklaͤret, ſo waͤre der Betrug gleich offenbar ge⸗ 
wefen. Denn haͤtte er im Ernſt nur allein von dem 
höchften Grade der Abgdtterey verſtanden ſeyn mol 
Ten, fo hätte ihn dieß zu nichts geführet. Hätteer aber 
das, was ihm von der höchften Fdolatrie alle Ver⸗ 
nunft eingefteht, auch von der wahren Erkenntniß 
et oder auch nur von den geringeren Graden der 
hs Ab⸗ 
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Abgoͤtterey gerade zu behaupten wollen ſo haͤtte er 
gleich alle Vernunft und Gefchichte gegen fich gehabt. 
Kenn die Dienfchen einmal zu der erleuchteten Er⸗ 
kenntniß einer lautern Religion gekommen find, fagt 
der Verfaſſer vom Beiftder Gefete , daift der Aber⸗ 
glaube nicht allein überflüßig , fondern ſelbſt gefaͤhr⸗ 


Tich ; indeffen bleibt die unvolllommenſte Religion der 


Societaͤt unentbehrlich, als eine Verficherung von 
der Redlichkeit der Mienfchen, weildie Geſetze nur die 
offenbaren Verbrechen ftrafen koͤnnen. Dieß iſt die 
Schwachheit der Menſchen, fagt der Herr von Bol 
taire, daß aller mögliche Aberglaube, wenn er nur 
nicht blutduͤrſtig iſt, für die Societaͤt noch immer beſ⸗ 
fer, als der Unglaube, iſt; den Menſchen ift ein ſolcher 


Zügel für ihre Begierden zu nöthig ; es war freylich 


unvernünftig;einer phantaftifchen®ottheit zu opfern, 
aber genug ‚ wenn fie aus Furcht, von diefer Gottheit 
für ihre Lafter beſtraft zu werden, fich derfelben ent 
hielten. Denn bey aller abgöttifchen Verehrung er⸗ 


Dichteter ſymboliſcher Untergottheiten / kann das dun ⸗ 


le Gefuͤhl von einer hoͤhern vergeltenden Gottheit 
noch beſtehen. Dieß beweiſet die Heiligkeit der Eid⸗ 
ſchwuͤre und der Buͤndniſſe bey den Griechen und Ri 
mern, fo lange die epiluriſche Philoſophie dieß Ge⸗ 


der Religion gegen Unglaub. und Abergl. 4gt | 


fühl noch nicht vertilgt hatte. Hätte alfo Bayleunter 
dem unbeſtimmten Worte Zdolatrie feine Angriffe 
gegen die Religion felbft nicht verborgen , fo würde 
er mit allen Beweiſen dahin nicht gekommen feyn, 
daß ein Staat auch ohne Religion beftehen koͤnne. 
Seine übrigen Sätse beftehen aus eben fo betruͤg⸗ 
lichen Mortfpielen. Ich will nur den einen noch an ⸗ 
führen ‚den er immerfort wiederholet, daf die Men⸗ 
ſchen nicht nach ihren theoretifchen Grundſaͤtzen, ſon⸗ 
dern nad) ihren finnlichen Neigungen handeln ‚und 
daß dieß bey Chriſten nicht anders, wie bey Unglaͤu⸗ 
bigen, fey. Die Religion, fagt er; Chierift von kei⸗ 
‚ner Idolatrie die Rede mehr,) hülfe weiter zunichte, 
alsfchöne Predigten uber die Pflichten zu halten; ins 
deſſen folge ein jeder dev Neigung, die ihm die ans 
genehmſte fey; da nun der Atheiſt nichts mehr thue, 
fo ſey esauch nicht nothwendig, daß er mehr lafter- 
haft fey, ob er gleich uͤber die Natur der Laſter und 
ihrer Strafen nicht einerley Theorie habe. Nun iſt 
der zanze Beweis da. Denn wenn die Religion auf 


die Sitten gar keinen Einfluß hat, ſondern dev Chriſt 


und Atheift aus einerley Trieben handeln; warm 
follte denn eine Speietät von Atheiſten nicht eben ſo 

gut beſtehen Tonnen? Man ermübdet , wenn man alle 
er die 
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die. betruglichen Wendungen aufſuchen will, wo⸗ 
durch er mit Huͤlfe dieſes Satzes su feinem Zwecke zu 
tommenfucht. Die Masteift ſchon weggeworfen , 

er fpricht deutlich von. ber Religion; hätte er fich 
aber erkläret, fo waͤre die Verraͤtherey gleich entdeckt 
geweſen. Denn haͤtte er ſagen wollen, daß die hör 
hern Vorſtellungen und Bewegungsgruͤnde der Re⸗ 
ligion auf die Sittlichkeit der Menſchen gar keinen 
Einfluß, auch nicht einmal auf eine Zeitlang hätten, 
ſo haͤtte erden Menſchen alle Vernunft abgeſprochen; 
haͤtte er aber weiter nichts damit ſagen wollen, als 
daß die Menſchen den Grundſaͤtzen ihrer Erlenntniß 


nicht immer folgten , fondern von der Heftigkeit ih⸗ 


ver: Leidenſchaften fich dennoch oft uͤbereilen lieſſen, 


fo. wäre eg lächerlich. geweſen, wenn er gegen die Reli⸗ 


gion damit etwas hätte beweiſen wollen. So koͤnn⸗ 
teman auch von den Geſetzen behaupten , daß ſie uns 
nuͤtz wären , und daß ein Staat ohne ſie eben fo gut 
Beftehen könnte: Zuweilen ftichlt er zwar, um den 
Leſer ſicher zu machen, die Einſchraͤnkung, der Menſch 
fölge feinen Grundfägen nicht immer, mit: hinein ; 
weil er aber damit nicht. zur ‚feinem. Zwecke kommen 


würde, ſo laͤßt er die Einſchraͤnkung auch gleich wie⸗ 


Drug; und nimmt feinen. Sat in der. volleften Bes 
deutung. 
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deutung. Die Erfahrung ; faͤhrt er weiter fort bes 
weife es, daß die Religion die Neigungen dev. Men⸗ 
ſchen nicht beſſere. Aber welche Religion? Iſt deun 
unter einem flüchtigen Teichtfinnigen Belenntniffeber 
Religion, und unter einer lebendigen Empfindung 
ihrer. groffen Wahrheiten, gar Fein Unterfchied? 

Und in welcher Bedeutung nimmt er das ort, befr 
fern? Hier ift derfelbige Doppelfinn. - Wie viele 
Stufen hatnichtdiefe Befferung ? Denn wenn der 
Menſch auch nicht immer zur vollen und befläudigen 
Beherrfhung feiner Begierden durch die Religion 
koͤmmt; folgt es deßwegen, daß ſie auf die Sitten 
gar keinen Einſluß habe? Wie wohlthaͤtig bleiben 
auch die Wirkungen einer halben Religion noch, 
wenn ihre Gründe die Gewalt der Leidenfchaften 
auch nur zuweilen unterbrechen, und ihre gewalt⸗ 
famften Ausbrüche'zurück halten ! Nach dieſem Ge 
webe von Zmendeutigkeiten und Sophiſtereyen war 
es ihm aber leicht, endlich zu dem Schluffe hinzulom⸗ 
men , daß auch eine Societät von Atheiſten beſtehen 
Tonne: Er hätte aber eben fo kühn behaupten mögen, 
daß fie auch eben fo gut beſtehen könne, Denn hat die 
Religion aufdie Sitten garkeinen Einfluß, undber 

zuht die ganze Sicherheit des Staats auf den Schr 
ar 


494 IX. Betracht. Bon dem Verhaͤltniſſe 


gen, fo Bringt die lauterſte Rekgion eben fo wenig 
Gutes, als der frechfte Unglaube Schaden bringt. 


Denn der Atheift iſt nicht nothwendig allen Laſtern er⸗ 


geben, er uͤberlaͤßt ſich nur denen, wozu ſeine Neigun⸗ 
gen ihn treiben, und doch muß er ſich wohl vorſehen, 
daß er den Geſezen nicht in den Weg komme. Hier 
haben wir alſo die Beſchreibung eines atheiſtiſchen 
Staats; Ein jedes Mitglied thut nicht mehr Boͤſes, 
als es Luſt hat, und als es mit Sicherheit thun 
kann. Aber war hierzu ein fo groſſes Buch, und fo 
viel Kunſt und Beredſamkeit noͤthig? Wie viel ehrli⸗ 
cher und offenherziger iſt La Mettrie! Sein Atheiſt iſt 
eben ſo beſcheiden, als Baylens Buͤrger; er kehret 
ſich an keine Vorſtellungen von Gott; dem Gewiſſen 
ſtopft er ſo lange das Maul, bis es zu ſchreyen muͤde 
| web; die Tugend ift ihm ein fremdes Gewaͤchs, dag 
er im Herzen nicht auffommen läßt; aber für den: 
Scharfrichter behält er alle Hochachtung. Bayle 
ſagt zwar, wir hätten in der Gefchichte noch Feine Be 
ſchreibung von einem völlig atheiſtiſchen Staate. Wir 
- brauchen fie nicht. Der Herr.von Haller hat in 
deſſen nad) feinem Grundriffe eine Befchreibung das 
von gegeben, wie der Negent, wie der Richter, „der 
= Eadmalter ,, der Kaufmann, wie die Erziehung 
F und 
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und das Innere der Familien feyn würde. Und 
wenn wir in der Gefchichte noch Teinen.völlig atheis 
fifchen Staat finden, fo finden wir doch folche, die 
ihnen fehr nahe kommen. Wir brauchen nur die 
Gefchichte der letzten danptifchen und furifchen Koͤ⸗ 
nige, und die Gefchichte von Rom zu Caͤſars Zeit 
zu leſen, da wenigftens nach dem eigenen Gefländ, 
niſſe des Dietionaive philoſophique alles, was groß 
in Rom war, foftematifche Ntheiften waren, weß⸗ 
wegen „ nach eben diefem Geftändniffe, der Unter⸗ 
gang der Republik, (wie gluͤcklich entwoifcht hier 
die chriftliche Religion!) unvermeidlich war." Und 
doch war Rom noch Fein völlig. atheiftifcher Staat; 
es waren wenigftens noch Geſetze aus den alten ge⸗ 
fündern Zeiten, Die das Band der Societaͤt noch 
erhielten, und. die foifche Philoſophie, die durch 
Die Graufamteit der Kaifer von neuem erweckt wur⸗ 
de, erhielt auch noch die Menfchheit, daß fie mit 
der Tugend nicht völlig untergieng. 

Mandeville ift indeffen noch kuͤhner, alg Bayle; s 
dieſer behauptet fogar, dag ein Staat durch die 
Laſter gewinne, und hergegen bey einer allgemeinen 
Tugend gar nicht würde beftehen können. Aber er 
— wie Bayle; dns ganze Gewaͤſch beruhet 

eben 


496 1X. Betracht. Von dem Verhaͤltniſſe 
‚ebenfalls auf zwey nichtswuͤrdigen Zweydeutigkei⸗ 
ten, wovon die erſte iſt, daß er Laſter und natuͤr⸗ 
Uche Neigungen mit einander vermiſcht. Der Staat 
rann nicht ohne Privatlaſter ſeyn; aber es muͤſen 
gemaͤßigte Laſter ſeyn, ſie muͤſſen ihre Schranten 
Habe; Und wo follen ihre Schranken ſtehen? 
Hier laſſen ſich keine andre gedenken, wenn man 
ihm nicht eine hoshaftere Abſicht dabey zutrauen 
muͤßte, als die, welche die Religion den Begierden 
ſetzt; und ſo waͤren ſie nichts anders, als gemäß 
ſigte ſinnliche Triebe. Und welches find denn: die 
 Raifter,, die der Societaͤt fo eintraͤglich feyn- follen? 


Iſt es eine zügellofe, alle Familien zerſtoͤrende iv | 


gucht, iſt es Betrug im Handel, iſt es feile Gerech⸗ 
&iofeit, Ungehorſam der Kinder gegen die Aeltern, 


meineidige Uebertretung aller Verbindungen ?; End | 


lich koͤmmt es: wieder auf ein kahles Wortfpiel hin⸗ 


aug ;. der. Luͤxe. Der Luͤxe hat aber ſeine zwey ver 
fehiednen Geftalten. Er beſteht überhaupt in der 
Verfeinerung des finnlichen Geſchmacks über die 
Dinge, die. zum Vergnügen und zur Bequemlichkeit 
Des Lebens gehören. Dieſer Luͤre, (wir Deutſche 
Haben oft die Sache eher, als wir das Wort ha⸗ 
ar ift, fo lange er im — die Kraͤfte des Stanls 

amd 
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‚und,feiner einzelnen, Glieder nicht‘, überfleigt, und. 
von der Sittlichkeit geleitet wird, dem Staate aller⸗ 
dings vortheilhaft: Er erweckt den Geiſt, reizet 
‚den Fleiß, vermehret die Nahrungsmittel, verviel⸗ 
faͤltigt die Bequemlichkeiten des Lebens, mindert 
das Elend, bereichert die Natur, und giebt der 

ganzen Menſchheit eine auſtaͤndige Zierde und Wuͤr⸗ 
de, Die wahre Religion ift aber auch fo fanatiſch⸗ 
muͤrriſch nicht, dag fie dieſe anfhuldige Empfindung: 
des Schönen verdammen, und eine ſinſtre ſchmu⸗ 
ige Hütte heiliger, als eine vegelmäßige bequeme 
Bohnung, ‚oder die fanfte Melodie einer harmo⸗ 
niſchen Mufik, und eine wohlbegeitete Speife für 
unheiliger, als ein lärmendes Geplaͤrr, oder als 
‚rohe Kräuter Halten ſollte. Die groͤßte ſinnliche 

Schönheit iſt die Natur ſelbſt, und mit dieſer Em⸗ 
pfindung kann das zaͤrteſte Gefühl der allerreinſten 
Religion beſtehen. Vielmehr wird der Reiche, 
wenn er ein wahres Gefuͤhl von der Religion hat, 
es. ſich zur Pflicht machen, daß er einen Theil fei- 
nes Vermögens Auf' diefe Art zur Beförderung der 
allgemeinen Wohlfahrt des Staats; worinn er lebt; 
‚verwende. Es wird allemal feine erſte und heilig, 
Be Pflicht bleiben / daß er dae gegenwaͤrtige Elend 
Br ‚St. feiner 


498 IX. Berracht. Von dem Verhaͤltniſſe 
Feiner dürftigen Brüder unmittelbar dadurch zu 
mildern fuche : Darneben aber- wird es ihm auch 
allemal eine weſentliche Pflicht ſeiner Menſchenliebe 
ſeyn, daß er zugleich das Vermoͤgen, welches ihm 
Gott gegeben, mit Vernunft. und auf eine feinem 
Stande gemäffe Art , zur Beförderung des allge 
‘meinen Gewerbes und zur Ermunterung der Küns 
He verwende, weil er feine wohlthätigen Geſinnun⸗ 
gen hiedurch gegen alle feine fleißigen Mitbürger 
"weit mehr ausbreiten, und, indem er nicht allein 
zu deren ihrem eigenen bequemern Leben, fondern 
auch zur beffern Erziehung der Ihrigen dadurch be 
Hülfich wird, er zur allgemeinen Wohlfahrt der 
Societaͤt, worinn er lebt, auf eine weit edlere und 
thätigere Art etwas beytragen kann, als wenn et 
alten feinen Reichthum zu folchen Stiftungen ver 
wenden wollte, welche die gegenwärtige Noth der 
Armen zwar mindern, aber im Ganzen die — 
auch vermehren wuͤrden. 

Verſteht man aber durch den Luͤre die Aigelloſe 
leichtſinnige Ueppigleit, da alles, ohne Ruͤckſicht 
auf Ordnung, Sittlichkeit und Religion, nur allein 
dem ſmnlichen Vergnügen centauriſch nachlaͤuft, 
am dariım feine ganze as Se ſebt/ fo ik 

es 
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es auch wieder die granfamfte Peſt, welche die 
menfchliche Geſellſchaft nur treffen kann; eine Peſt, 
welche die ganze menfchliche Denkungsart vergiftet, 
. alle Seelenfräfte entnervt, alles Gefühl von Ehr- 
barkeit, Menſchenliebe und Großmuth erfiickt, die 
ganze Würde der menfchlichen Natur Dig zur thie- 
riſchen herunterfegt, die Menfchheit in ihrer erſten 
Anlage fhon entkräftet, Das Fünftige Alter ſchon 
in der Jugend zum Fluche macht, alle Ordnung 
zerftöret, alle Stände in Verwirrung feßt, Treue 
und Glauben vernichtet, allen möglichen Ingerech- - 
tigkeiten und Bosheiten Sicherheit giebt, den Muͤſ⸗ 
ſiggang reist, die Natur auszehrt, Die gluͤcklichſten 
Laͤnder zerſtoͤret, den Reichthum zum Mittel der 
grauſamſten Armuth macht, kurz, alle moͤgliche 
Fluͤche, welche die Menſchheit treffen koͤnnen, im 
Gefolge hat. Dieſes iſt das Mandeviliſche groſſe 
politiſche Geheimniß, der eipe, der Segen unfrer 
Hlühenden Zeiten?! 
Aber was helfen alle Vertheidigungen; alle Lob⸗ 
fprüche der Religion, da indeſſen in allen Gegenden 
der Welt noch die traurigſten Spuren des fürch- 
terlichen Enthafiasmus und Fanaticismus zu fehen J 
find, den die Religion zum Ungluͤcke der Menſch⸗ 
— 2 heit 


500 IX: Betracht. Bon dem Verhältnifie 
heit erſt in die Welk;gebracht, und ſeitdem allezeik 
zu ihrem ungertrennlichen Gefährten behalten hat? 
Wo hat die Bhilofophie, geſetzt, daß fie auch fr 
nen Gott, Feine Vorfehung, keine Ewigkeit glaube 
te, dergleichen ſchreckliche Scenen je veranlaflet ; 
wo hat’ diefe je ihre unfehuldige Hand in Dem 
Blute der Könige gefärbt ;: wo hat der Unglaube 
jemals die Unterthanen. gegen ihre Regenten auf 
gewiegelt, Kreuzzuͤge gepredigt, Scheiterhaufen er⸗ 
richtet ? Wie ſicher iſt die allgemeine Zufriedenheit 
und Ruhe der Welt; bey diefer Bhilofophie! Aber 
was bleibt der Menſchheit nicht immer zu fürchten, 
fo lange diefer Enthuſiasmus der. Religion nicht 
völlig vertilgt wird ? — Enthufiasmus ! Fanati⸗ 
cismus ! Dieß find jetzt die groffen Worte, Die 
dem Unglauben auf einmal den Sieg über alle Re⸗ 
ligion geben ſollen, und alle philoſophiſche Echo 
ſchreyen ihren groſſen Vorgaͤngern muthig nach, 
Enthuſiasmus! Enthuſiasmus alſo. — Um kurz 
zu ſeyn, will ich es gleich zugeben, dag die Reli⸗ 
gion, Cich und diefe Weile, wir verſtehen beyde 
das Chriſtenthum darunter,) ohne Enthuſiasmus 
gar nicht ſeyn koͤnne. Aller Enthuſiasmus beſteht 
in einer lebhaften und feurigen Vorſtellung eines 
groſſn 
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groſſen Gute; - Wie wäre es alfo möglich, die groſ⸗ 
fen Wahrheiten von Gott. und der Ewigkeit ohne 


Enthuſiasmus zu empfinden‘? ‘Und dieß ſollte der 


— 


Religion ein. Vorwurf ſeyn? Sie ift der hoͤchſte 


und edelſte Grad des Gefuͤhls, wozu die Seele ſich 
erheben kann. Sie iſt der Grund von aller wohl⸗ 


5 thätigen Wirkſamkeit in der Welt , die Seele von 


allen groffen Unternehmungen. Man nehme dies 


ſen gluͤcklichen Trieb aus der Armee, man nehme 
ihn dem- Batrioten, dem Unterthan, man nehme 


ihn der Freundſchaft, und pflanze an deſſen Stelle 
den niedrigen, Falten, philofophifchen Egoismus, 
der nichts, wie fich ſelber fühlet, der alle Triebe 


in den niederträchtigften Eigennuß concentrivet, und 


alle edle großmüthige Empfindungen der Menſchen⸗ 


liebe in eine todte, ftoifche Apathie verwandelt. Es 


Täugnet niemand, daß diefer Enthufiasmus fehr 
äusfchmweifend und der Ruhe der Societät gefähr- 
lich werden könne, wenn er, von der Vernunft 
nicht. erleuchtet, ein falfches Intereſſe für ein wahr 
ves nimmt, Wir wollen dieß den Fanaticismus 
nennen. Uber dieß iſt keine Krankheit der Nelis 
gion, dieß iſt eine Krankheit des Menfchen. Oder 


| FR etwan die Religion gar Feiner vernünftigen 


Hi 3 | Erleuch⸗ 
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502 IX. Betracht. Won dem Verhältniffe 


Erleuchtung fähig, und wären Gott und die Ewig⸗ 
keit zwey folche Vorftellungen, die eine gefunde Seele, 
ohne in die gefährlichen Symptome biefes Fanati⸗ 
eismus zu verfallen, gar nicht denken koͤnnte? — 
Allein da die Menſchen Aberglauben und Religion 
fo leicht mit einander wermifchen, und das grofle 


J Intereſſe, das der Aberglaube von der Religion 


borgt, jenen fo leicht fanatiſch macht, fo bleibt die 
Religion der allgemeinen Ruhe aus dieſer Urſache 
doch allemal gefaͤhrlich. — Ganzrecht, die Welt hat 
Urſachen genug , über diefe ungluͤckliche Wuth des 
Aberglaubens zu lagen. Aber folldenndie Religion, 
die Religioit, welche die Menſchen durch die ſtaͤrkſten 
Bewegungsgruͤnde zur allgemeinen Wohlthaͤtigkeit 
und Maͤßigung antreibt, (denn Gottunddie Ewigkeit 
find doch wohl die alerftärkften,) die Schuld vonak 
len Ausfchweifungen des Aberglaubens tragen , weil 
ihre Belenner nicht immer erleuchtet genug find , und 
vom Stolz und Eigennutsen fich verleiten laffen ? Wo 
iſt irgend ein verrücktes Gehirn, wo der Ruchlofe, 
die ihre Träume oder Bocheiten nicht für Philoſo⸗ 
phie ausgeben ? Wo ift der Nebel, der feine Em⸗ 
pörungen nicht mitdem Namen von Freyheit und 
Diebe des Vaterlandes ſchmuͤcke? Dieß find zufällige 

Fol⸗ 
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Folgen der edelften menfchlichen Vorzüge, Sollen fie 
nicht ſeyn, fo iſt der Kirchhof der gluͤcklichſte Staat, 
wo alles in philoſophiſcher Stille ruhig bey einander 
liegt und fault. Hat denn die wahre Freyheit nicht 
auch ihre weſentlichen und ungleich gröffern Vor⸗ 
theile; und wenn der Misbrauch ihres Namens dem 
Poͤbel zuweilen Gögengiebt, zeugt fie nicht auch ih⸗ 
re Chatams ? Und ſollte denn die Religion , die im⸗ 
merfort die Menſchenliebe, die Verſohnlichkeit, die: 
Rechtſchaffenheit und Mäßigung prediget, und die. 
Gnade des Schöpfers, und eine ewige Glücfeligkeit 
zu deren Vergeltung verforicht, ſollte die denn nicht. 
ihre einzelnen guten Wirkungen haben, die im Gan⸗ 
zen zur allgemeinen Wohlfahrt dev Welt noch allemal: 
mehr beytruͤgen/ als der Aberglaube und der Fana⸗ 
tieismus ihr gefährlich werden? 

Ihr ſchreyet ſo ſehr über den Aberglauben: aber 
helft uns, Philoſophen, die Welt uͤber die wahren | 
und wohlthätigen Grundfäge der Religion erleuchten ⸗ 
ter zu machen. Arbeitet hierinn mit ung ; wir wol | 
len wieder mit euch vor den Thronen der Könige die 
Rerechte der Gewiſſensfreyheit gegen die Iutolerang 
vertheidigen; wir wollen fie mit euch anrufen, daß 
fie dem Aberglauben zu feinen Verfolgungen ihre 
— Ji 3 Waf⸗ 


gen 


504 IX. Betracht. Bon dem Verhaͤltniſfſe 
Waffen nicht hergeben; und die Staatskunſt ber 
ſchwoͤren, daß ſie nur nicht ſelbſt die Religion zum 
Vorwand ihres Eroberungsgeiftes; ihres Diſpotis⸗ 
mus brauche. Wenn dann auch die Melt nicht auf 
einmal zu der vollen Erleuchtung gebracht werden 
kann / fo bleibt ihre Ruhe doc) wenigſtens auch bey 
allem noch übtigen Aberglauben geſichert Denn es 
iſt kein Aberglaube, der, ungeachtet ſeiner Blind⸗ 
heit, die Tugend nicht für eine —— de 
dingung des Himmels halten folkte. ———— 

Aber man ſage noch ſo viel, daß die Religion * 
dieſem unruhigen verfolgenden Fanatieismus nicht 

Schuld ſey; was wußte denn die Welt von Streitig⸗ 
keiten über Wahrheiten der Religion, was wüßte 
fie von Verfolgungen, von Neigiöng> Kriegen, ehe 
‚mit dem Ehriftenthume diefer Enthufiasmus in die‘ 


Welt kam? Wo leſen wir, daß die Prieſter des 


Jupiters mit den Brieftern der Cybele ſich je über die 
Geheimniſſe ihrer Gottheiten geſtritten haͤtten? Wo 
hät jemals’ ein Verehrer der’ Iſis einen Tempel der’ 
Venus zerſtoͤret ? Mie freundſchaftlich wurden alle 
fremde Gottheiten angenommen! Wie vertraut 


gieng der, der dem Jupiter fein Opfer brachte, mit 


Bein der dem m Bacuis . wollte 1:Iie ruhig 
blieb 
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blieb hiebey der Staat; und was gab diefe gluͤck⸗ 
Hiche Toleranz den Dichtern nicht fuͤr eine reiche 
Gelegenheit, die Staͤrke ihres Geiſtes zu üben, 
und den’ Vater der Goͤtter und der Menſchen ſo 
umzubilden / daß die ſchwermuͤthigen Eindruͤcke 
des aͤltern Aberglaubens endlich, zur voͤlligen Be⸗ 
ruhigung der Menſchheit, bey keinem Goͤttesdien⸗ 
fie mehr empfunden: "wurden, fondern das Vol 
mit eben der Ruhe su’ feinen- Tempel ‚ wie zuden 
uͤbrigen oͤffentlichen Schaubühnen gehen konnte! = 
Ganzʒ recht. Das Heidenthum verfolgte weniger.’ 
Eine Iſts mochte TeichtTo gut, als eine Juno ſeyn. 
Die Gottheit, die der Chriſt anbethet, machte ihn 
natuͤrlicher Weiſe etwas ernſthafter. Es ſagen 
zwar einige Geſchichtſchreiber daß,/ wie das Inter⸗ 
eſſe des Heidenthums durch das wachſende Chriſten⸗ 
thum ſich gekraͤnkt gefuhlt , daß das Heidenthum 
auch angefangen habe zu verfolgen; aber n'en croye⸗ 
riens Nero und Domitian waren die liebenswuͤr⸗ 
digſten Monarchen. Es ſey darum, Tacitus mag 
ein Lügner ſeyn. Die ‚Heiden verfolgten: fih ww 
nigſteñs unter einander: nicht, und wenn fie. die 
Chriſten verfolgten. ſo war der letztern Fanaticis⸗ 
mus ‚Schuld daran; warum blieben ſie nicht Deu 
Ss is der 





506. IX. Betracht. Von dem Berhältnilfe 
der ruhigen Verehrung eines Jupiters., warum: 
wollten fie feinen Nero opfern ? Sie flörten bie, 
allgemeine Rube ; ihre hehre führte zum Menfchens 
haſſe. Ein Gott, der alle Handlungen der. Men⸗ 
ſchen fichet, der alle Neigungen und Begierden 
der Menſchen einfchränft, der alle Sünden der 
Menſchen ſtrafen, noch in einem zufünftigen Les 
ben ftrafen wird; — ein. Erlöfer, der die Buſſe, 
die Verläugnung aller Suͤnden zur einzigen Bedin⸗ 
gung der Gnade , und die Unmaͤßigleit tie die 
Ungerechtigkeit, zur Suͤnde macht; — ein jängfies 
Bericht; — eine Eroigkeit: — Dieß iſt das odium 
generis humani , wogegen ſich mit Recht alle Philo⸗ 
ſophie emporet. Weg mit dieſen fanatiſchen Leh⸗ 
ven, weg mit dem Kreuze! Einen Jupiter, eine 
Venus an deſſen Stelle in den Tempeln wieder aufs 
geſtellet, die alten vergnuͤgten Opfermahle ſtatt des 
duͤrftigen ſchwermuͤthigen Gedaͤchtnißmahles des. 
Areuzes wiedex eingefuͤhret; ſo iſt die Welt auf ein⸗ 
mal ruhig, und, hat von allen den blutigen Unru⸗ 
hen nichts mehr zu fuͤrchten. Aber wenn der Fa⸗ 
naticismus des Chriſtenthums die ungluͤckliche Quel⸗ 
le der fuͤr die Sicherheit und Ruhe der Welt fo: 
«efährlichen Zerruͤttungen iſt, warum find denn 
ee — die 
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die chriftlichen Staaten boch fo viel wenigern Revo⸗ 
Iutionen unterworfen? Warum find die Nechte 
der Majeſtaͤt hier am meiſten gefchütt? warumfind 
die Perſonen der Regenten ſo heilig, und in der 
entlegenſten Hütte ihres duͤrftiſten Unterthans ſo 
ſicher, als unter ihren Leibwachen ? warum braus 


u hen fie zu ihrer Sicherheit Keine Gegengifte mehr 
bey fih zu tragen? Wir haben in der chriftlichen 


Gefhichte einen Kaifer, den der Fanaticismus vers 
giftet haben foll, zween Könige, die ihr Leben das 
durch verloren / zween, dieinder Gefahr es zu vers 
lieren geweſen find; man vergleiche die Syrifche, 
die Griechifche ; die Römische Gefchichte hiergegen. 
Und warum find alle Geſetze in dem Ehriftenthum 
fo milde? warum ift die unumſchraͤnkte Herrſchaft 
fo wenig defpotifch? woher hat das Menfchenblut 
einen fo hohen Werth ? Denfchönen Geiftern und 
dem verfeinerten Gefchmade hat die Menfchheit 
dieß nicht zu verdanken. Wie in Athen und Rom 
die ſchoͤnen Künfte am blühendfien waren, dagalt 
juft die Menſchheit am wenigſten. Und wenn den 
nun endlich die Philoſophie fo: glücklich würde, 
daß fie ihe groſſes Merk ‚ausführen, und dieſen 
Fanaticismus in feiner erften Quelle gänzlich vertils 
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508 "IX. Betracht. Bon dem Verhaͤltniſſe 
gen koͤnnte; wird nun die Welt fürihre Ruhe nicht 
mehr zu fürchten haben ? Waren die Heerszüge 
Alexanders auch Kreuzzuͤge; waren die Rotten von 
Marius und Sylla, waren Caͤſar und ſeine Legio⸗ 
nen auch Fanatiker; und find die Kriege, welche die 
Melt nachher zerftöret haben / lauter Religionskriege! 
Und wenn denn die Intoleranz das einzige groſſeUn⸗ 
gluͤck iſt, daß die Menſchheit treffen Tann, ſollte denn 
dieſer der menſchlichen Schwachheit ſo nahe Fanaticis⸗ 
mus die Philoſophen nicht einmal anwandeln, daß ſie 
auch intolerant wurden? — Die Philoſophen intole⸗ 

rant? DerPhiloſoph iſt der ruhige ſanfmuͤthige Men 
ſchenfreund / der nie ſchaden kann, der niemals beleidigt. 
ich nie entruͤſtet, nie aus ſeinem Gleichgewichte koͤmt. 
Die Philoſophen verfolgen nicht, — Ihr Frerons ,ihr 
Jean Jaquen, antwortet ihr. Alle Verfolgung 
koͤmmt aus einem gekraͤnkten Intereſſe. Sollte 
denn der Unglaube nicht auch verfolgen koͤnnen? 
e Ich berufe mich auf den Herrn von Voltaire, der 
es ausdruͤcklich eingefteht. Und warum follte er 
nicht auch verfolgen ? Sollte der Unglaube Fein 
Intereſſe haben, dis durch den Glauben an einen“ 
vergeltenden Gott, an einen Heiland und Richter 
der Welt gekraͤnkt wuͤrde; follte ihm feine ewige 
— — — Ver⸗ 


der Religion gegen Unglaub. und Abergl. sog 
Vernichtung nicht eben ſo wichtig, als dem Chri⸗ 
ſten ſein Himmel und Hoͤlle, ſeyn koͤnnen? — Die 
Philoſophen verfolgen nicht. — Es iſt wahr, fie 
haben noch kein Blut vergoſſen, keine Scheiter⸗ 
haufen aufgerichtet; Dank ſey es den wahren Phi⸗ 
loſophen und Menſchenfreunden auf den Thronen, 
die ihnen die Waffen dazu nicht herleihen. — Nein, 
ſagt Rouſſeau, ihr tödtet die Menfchen.nicht, ihe 
‚verhindert durch eure Philofophie nur ihre Eris 


ſtenz. — Die Bhilofophen verfolgen nicht; fie lafe 


fen einen jeden ruhig bey feiner Freyheit zu den⸗ 
fen. — Unter dem Scheine des Scepticismus fpres 
chen fie bloß mit einem entfcheidenden Tone, ald 
- der intolerantefle Aberglauben nur immer annche 
men mag; und ein jeder will nur fein Syflem, mit 
der Verſicherung, daß er allein die rechte Philoſo⸗ 
phie beſitze, der Welt zum einzigen Glaubensbe⸗ 
kenniniß aufdringen. — Sie verdammen nicht. — 
Sie erklaͤren nur alle diejenigen, denen ihr Glau⸗ 
be an einen Gott und Heiland wichtig iſt, fir 
‚Enthufiaften, für Fanatiker, die früh oder fpat dem 
Staate gefährlich werden, — Der Philoſoph ſcha⸗ 
det nie, er ift der Fürfprecher der Mienfchheit. — 
Fa, er ſucht nur alles; was der Menſchheit je hei⸗ 
Eee — | Ä lig 


510 IX. Betracht, Von dem Verhaͤltniſſe 
Ha geweſen ift, durch feine verfälfchten Vorſtellun⸗ 
gen verächtlich und Lächerlich zu machen; der Men⸗ 
ſchenfreund! er fucht dem Elenden in feinem Uns 
gluͤcke nur feinen ganzen Troft, den Leidenſchaften 
der Menſchen nur alle Zügel, dem Böfewicht nur 
die Warnungen feines Gewiſſens, und der Tugend 
nur ihre ganze Hofnung und Stüge zu nehmen, 
Und wann ift denn je der Aberglaube fo unfinnig 
fanatifch geweſen, als der heutige Deismus ? Mann 
hat jener je eine fo ausfchweifende Proſelytenſucht 
bewiefen? Waun hat der Aberglaube je die Welt 
mit fo vielen unfinnigen, widerfprechenden, rafen 
den Schriften uͤberſchwemmt? Wann hat er die 
Welt mit fo vielen Verfaͤlſchungen, Dietionaiven, 
Geſchichten, Verſen und Pasquillen gegen Die ihm 
nicht zugethanen Secten einzunehmen und zu hin 
tergehen gefucht ? Es ift wahr, er hat bisher noch 
keine Sybilliniſche Orakel erdichtet ; er erdichtet 
nur Anecdoten, aus der alten Gefchichte, und vers 
falfcht Die wahre. Und gu mas Ende alle dieſe far 
natiſchen Bemuͤhungen? Dem Aberglauben find fie 
wenigftens natürlich ; denn er hofft amd fürchtet 
viel. Sein Proſelyten⸗Eifer ift eine wielleicht nicht 
dimmer recht angewandte, aber fehr. verzeihlide 
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der Religion gegen Unglaub. und Abergl. sit 
Menſchenliebe. Allein wie widerſnniſch, wie Kür 
cherlich iſt dieſe Proſelytenſucht des Unglaubens, 
der feinen Proſelyten, die zu ihm kommen, alles 
nimmt! Iſt es datriotiſche Liebe für die dffent⸗ 
liche Ruhe? Ich berufe mich wieder auf den Herrn 
von Voltaire, welcher der Welt die ausdruͤckliche 
Verſicherung giebt; daß fie, bey der jetzigen Eins 
richtung der Staaten, für ihre Ruhe fo wenig 
etwas mehr don dem Aberglauben , als vom um 
glauben; zu fürchten habe. So iſt es dein etwan 
ein zaͤrtlicher Trieb einer allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe, der die Menſchheit von dieſen falſchen ſchwer⸗ 
muͤthigen Ideen zu befrehen fo eifrig bemüht iſt? 
Geſetzt nun, daß der Glaube an eine Vorfehung, 
an einen Erlöfer, an eine Ewigkeit, nichts alg eine 
aberglaͤubiſche Phantafie wäre; wem ſoll diefer 


zärtliche Eifer zu gute fommen?. Denen, die dar⸗ 


an gläuben? Dieß hielten Cicero und Seneka ſchon 
fuͤr die groͤßte Grauſamkeit; der Chriſt weiß fuͤr 
ſich nichts beruhigenders. Der Philoſoph aber, 
der im feinen Grundſaͤtzen fo ſicher iſt, der wird 
ſich doch durch Fein Geſpenſt in feiner Ruhe ſtoͤren 
laſſen. — Aber fo lange die finftern und drohens 
‚den Vorſtellungen von dieſen Ideen nicht völlig 
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‚5a | IK-Betracht. Von dem Verhaͤltniſſe etc. 
vertilgt ſind, wird auch der Philoſoph i in ſeinen 
ſchwachen Stunden vor ihren Schrecken nicht ſicher 
ſeyn; ſein Gewiſſen wird nie zu einer ſichern Ruhe 
tommen; es wird ihn in ſeinen füffeften Freuden 
flören, ihn fein. fündliches. Project rubig ausfuͤh⸗ 
ren laſſen. — . Hierauf weiß ic) nichts. zu antwor⸗ 
‚ten; der Philoſoph hat Recht. — Nur dieß ein⸗ 
zige noch. Wenn denn der Enthufi asmus und die 
- Bhilofophie der Grund von der Unruhe und Ruhe 
der Welt im Ganzen und einzeln find; . wer follen 
denn hierüber die Kichter ſeyn? Ohne Wider⸗ 
ſpruch wiederum die Philoſophen. O lieber die 
alte Inquiſi tion behalten als dieß neue TZribu⸗ 
nal! 
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